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				1

				Katherine Lane

				Hat man am Stehlen erst einmal Gefallen gefunden, kommt man nie wieder davon los. Genau das hatte Papa immer gesagt und ihr dabei einen Klaps auf den Kopf gegeben, um sie wissen zu lassen, wer gemeint war.

				Taschen auszurauben fehlte ihr. Sie vermisste es, die Finger in aller Seelenruhe und Heimlichkeit in fremde Jacken gleiten zu lassen und klug und verstohlen einen Geldbeutel herauszuangeln. Und sie vermisste, was die Krönung des Ganzen war: den Beutel auf dem Straßenpflaster auszuschütten, dass die Münzen nur so klimperten, um sich dann mit den Freunden um die Beute zu scharen und das Geld zu zählen. Sie hatte gelernt, Buch zu führen und sich so einen recht ordentlichen Anteil zu sichern.

				Ein anständiges Leben war nichts im Vergleich dazu. Vielleicht hatte sie sich gerade deswegen zu diesem Unsinn verleiten lassen. Sie war es so verdammt leid, anständig zu sein.

				Es war ein guter Tag für einen Raubzug. Von der Themse kroch Nebel herauf und machte es sich in der Katherine Lane gemütlich. Er schlängelte sich über die Kanäle und lauerte in Ecken, wobei er wie der Fluss roch, also nicht unbedingt nach Götterspeise und Honigwein. Im Nebel konnte sich alles und jeder verbergen … was wohl auch der Fall war.

				»Willkommen daheim, Jess«, flüsterte sie, zog die Kapuze über den Kopf und ging weiter. Der Nachmittag empfing sie mit Nieselregen.

				Im Nebel auf der Katherine Lane räumten die Geschäftsleute ihre Waren in die Läden, schlossen ab und beendeten so einen wenig einträglichen Tag. Auch die Straßenmädchen hatten sich in die Schenken begeben und nicht nur die Seemänner und die Hintergrundgeräusche mitgenommen, sondern auch die kräftigen Farben ihrer Kleider. Immer öfter kam Jess an dunklen Eingängen und ausdruckslosen Fensterläden vorbei. Schon bald würde niemand mehr draußen sein, außer ihr und diesem Kater, der sorgfältig, wenn nicht gar übergründlich, seinen Weg über das Kopfsteinpflaster suchte. Er hatte etwas zu erledigen. Das konnte man ihm ansehen.

				Sie wären unter sich, wenn sie in Sebastian Kennetts Taschen griff.

				Das Letzte, was Papa gesagt hatte, als sie ihn in Hemdsärmeln aus dem Whitby-Lagerhaus zerrten, war: »Mach bloß nicht die Dummheit, mich befreien zu wollen!«

				Papa kannte sie ziemlich gut. Er würde nicht besonders erfreut sein, wenn er das hier herausfand.

				Die Gasse zur Rechten hieß Dark Passage. Wenn das kein hübscher, anschaulicher Name war! Links befand sich Dead Man’s Way. Noch so ein poetisches Glanzstück. Als Kind war Jess barfuß durch dieses Labyrinth geflitzt. Sie kannte jede Straße und jede noch so kleine Gasse, die in die Katherine Lane mündeten. Auf einem ungemütlichen, winzigen Dachboden ein Dutzend Straßen weiter nördlich war sie zur Welt gekommen. Es hatte eine Zeit gegeben, da sie offen und freundlich mit jedem Bettler und Zuhälter dieser Straße geplaudert hatte. In jeder dieser Schenken hätte sie untertauchen können und wäre dazu eingeladen worden, sich am Feuer aufzuwärmen. Nun war sie eine Fremde. Nicht mehr Jess, sondern Miss Whitby. Sie gehörte nicht mehr hierher. Früher hatte ich hier keine Angst.

				Als die Straße sich nach Süden wandte und Richtung Themse abfiel, verlangsamte Jess ihre Schritte und passte auf, wohin sie die Füße setzte. Die Steine waren modrig und glatt. Zudem voller Pfützen. Früher hätte sie Kedger mitgenommen, um Gesellschaft zu haben. An der linken Seite ihres Umhangs, unter dem Ellbogen, befand sich eine Tasche, die extra für ihn dort angebracht worden war. Wenn sie noch ein gutes Stück vor sich hatten, durfte er immer auf ihrer Schulter sitzen, daher fühlte Jess sich jetzt nicht ganz wohl in ihrer Haut. Normalerweise saß er still da, atmete in ihr Ohr und passte auf.

				Dies war nicht der richtige Ort für Kedger. Das hier musste sie allein erledigen.

				Doch sie war nicht allein.

				Mit einem Herzen, das wie ein gefangenes Kaninchen in ihrer Brust herumhüpfte, blieb sie regungslos stehen. Etwas bewegte sich im Schatten, und eine massige Gestalt trat aus dem Dunkel eines Eingangs.

				Trotz seiner Größe kam der Mann auf leisen Sohlen aus der Finsternis auf sie zu. Er trug ein Bleirohr bei sich, und zwar so lässig, als wäre es nicht das erste Mal.

				»Na dann.« Mit einem dumpfen Geräusch schlug er das Rohr quer über die fleischige Innenfläche seiner Hand.

				Der stämmige Mann war etwa fünfzig, wettergegerbt und bekam langsam graues Haar. Von seiner rechten Braue verlief eine hässliche schmale Narbe bis in die Bartstoppeln am Kiefer. Ein durchnässter, zerknitterter Hut verdeckte seine Augen. Diese Augen waren noch das Beste an seinem Gesicht, fand Jess. Konnte man seine Augen erkennen, sah er nur halb so böse aus. 

				»Verraten Sie mir mal, was wir hier treiben?«

				»Doyle.« Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich die Zusammenarbeit mit einem so überaus verlässlichen Menschen schätze. Können wir ein Stück in diese Gasse da gehen? Wenn jemand Sie mit diesem Rohr in der Hand sieht, könnte er mir zu Hilfe eilen wollen. Außerdem ist es da vielleicht etwas trockener.«

				»Nicht viel.« Er ging schwerfällig voraus, wobei er den Nebel teilte. »Ich steh schon ’ne Weile hier rum und hab mich gefragt, ob ich wohl an Unterkühlung sterbe oder ob irgend so ein Halunke vorbeikommt und mir nur so zum Spaß die Kehle aufschlitzt. Keine Ahnung, was mir besser gefallen hätte.«

				»Das dürfte eine dieser rein akademischen Fragen sein, über die gestritten wird.«

				»Akademisch. Nach dem Wort hab ich gesucht.« Er wählte eine passende Stelle in der Gasse, schob mit dem Stiefel ein paar Abfälle beiseite und lehnte sich an die schmutzige Wand. »Für das, was Sie da planen, zahlen Sie mir nicht genug, Miss, wenn ich’s mal so sagen darf.«

				Sie folgte ihm und fand ein sauberes Fleckchen an der Wand, direkt ihm gegenüber. Der Dachüberstand hielt einen Teil des Regens ab. Doch, wie Doyle gesagt hatte, nicht viel. »Übrigens, ein beeindruckendes Rohrstück.«

				»Oh, vielen Dank, Miss Whitby. Ich hab’s extra besorgt, nachdem ich Ihre Nachricht erhalten hatte.«

				Ein richtiger alter Gauner, dieser Doyle. Was für ein Glück, dass sie ihn hatte verpflichten können! Es hieß, er wäre ein Bow Street Runner gewesen, ein Mitglied der ersten Polizeitruppe Londons, ehe er die Seiten gewechselt hatte. Jetzt nahm er Aufträge an, die ein ehrbarer Polizist niemals angerührt hätte. Der Reichtum an gesetzeswidrigen kleinen Diensten, die notwendig waren, um Papa freizubekommen, war unerschöpflich. Und bei den meisten half Doyle ihr.

				»Erwarten wir Gesellschaft?« Er blickte in den Teil der Katherine Lane, auf den Jess ein Auge hatte. Mr. Doyle konnte man nichts vormachen.

				»Einen Mann. Ein recht großer Zeitgenosse, nach dem, was man so hört.«

				»Sie möchten, dass ich ihm eins überbrate?« Nachdenklich wog er das Rohr in der Hand.

				»Würden Sie das für mich tun?«

				»Nie im Leben.« Als er lächelte, legte sich die Narbe auf seinem Gesicht in schreckliche Falten. »Zumindest nicht für das, was Sie mir dafür zahlen.«

				Ein Mann mit Prinzipien. Das mochte sie so an ihm. »Zufälligerweise bitte ich Sie heute nicht, jemanden zu verprügeln. Sie sollen nur jemanden jagen, in der Absicht, ihm eine – wie Sie sagen würden – zu verpassen.«

				»Hört sich recht leicht an. Wen soll ich verfolgen?«

				»Mich.«

				»Ach … Das ist ja mal ’ne nette Abwechslung! Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

				Es würde Doyle nicht gefallen. Sie erzählte ihm, was sie vorhatte. Dabei verzichtete sie auf unnötige Details, was die ganze Sache kurz machte.

				»Aus genau dem Grunde arbeite ich für Sie, Miss Whitby. Sie erweitern mein Repertoire Stück für Stück.« Das Leder seiner Jacke war schwer vor Nässe. Als er sich mit dem Ärmel über die Stirn wischte, trug das nicht im Geringsten zu deren Trockenheit bei. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt: Ich schwinge dieses Stück Rohr ein paarmal – ganz bedrohlich, wie Sie sagen würden – über Ihrem Kopf, als wollte ich Sie damit verprügeln, und Sie laufen weg und werfen sich diesem Kerl an den Hals, während Sie vor Angst schlottern. Ist das richtig?«

				»Ganz genau. Durchnässt, schluchzend und bis in die letzte Faser meines Körpers zitternd.«

				»Womit Sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit haben dürften.« Doyle schob seine Hutkrempe nach oben und musterte sie mit einem langen spöttischen Blick. »In meinem ganzen Leben hab ich noch nie so einen idiotischen Plan gehört. Abgesehen von dem Teil, wo ich versuchen soll, Ihnen mit dem Rohr hier den Schädel einzuschlagen. Das würde ich plausibel nennen.« 

				Es war doch immer wieder schön, mit einem Menschen mit Sinn für Humor zusammenzuarbeiten. Jess blickte erneut in die Straße. Noch immer leer. »Ich brauche drei Minuten, um seine Taschen zu durchsuchen. Verschaffen Sie mir drei Minuten!«

				Das sollte genügen, um das Päckchen zu finden, wenn Kennett es überhaupt bei sich trug. Wenn sie es doch endlich in die Finger bekäme und die Zeit des Überlegens und der Mutmaßungen ein Ende hätte! Dann wüsste sie Bescheid. Ich bin es so verdammt leid, gegen Schatten zu kämpfen.

				Andererseits dreht sich ein Schatten nicht einfach um und sticht dich ab, wenn du über seine Taschen herfällst. »Normalerweise kommt er am späten Nachmittag hier vorbei, auf dem Weg zum Schiff. Sie laden Wollartikel, Möbel und irgendwelche extravaganten Steinplatten aus Italien ab, für die er keinen Zoll bezahlt.«

				»Ein Schmuggler. Das wird ja immer schöner. Jemand, den ich kenne?«

				Früher oder später musste sie es ihm sagen. »Der Name des Schiffs lautet Flighty Dancer.«

				»Heiliges … Kanonenrohr.« Er murmelte etwas, dessen Inhalt sie nicht verstehen konnte, und klopfte dabei wie zur Betonung hin und wieder mit dem Bleirohr gegen die Wand. Sie behielt recht. Er war von ihren Plänen ganz und gar nicht angetan. »Das ist ein Schiff der Kennett Company. Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie es auf den Flottenkapitän Sebastian Kennett abgesehen haben.«

				»Ich wünschte, das könnte ich, Mr. Doyle.«

				Klirr. Klirr. Doyles Bleirohr klopfte an die Wand in der Gasse. Klirr. »Haben Sie schon mal gehört, was dieser verfluchte Kennett mit Dieben anstellt?«

				»Nur Gerüchte.« Es wurde erzählt, dass Kennett einem Dieb mal die Finger abgeschnitten hatte … in Alexandria. Hatte sie einfach mit einem seiner großen Messer abgesägt, die er immer bei sich trug. Die Leute erzählten viel, wenn der Tag lang war. »Wahrscheinlich alles übertrieben.«

				»Darauf würde ich nicht wetten. Wenn Sie haben wollen, was er bei sich trägt, sollten Sie mich das besser machen lassen.«

				Aber Cinq konnte jeden für sich arbeiten lassen. Sogar Doyle. Deshalb stand sie persönlich hier draußen im Regen – völlig durchgefroren, durchnässt und mit einem mulmigen Gefühl – und erledigte diesen Job lieber selbst. »Das geht nicht.«

				Papa saß in diesem schmucken, ausbruchsicheren Haus in der Meeks Street fest und wartete auf den Henker, während der echte Spion, der Mann, den die Franzosen Cinq nannten, frei wie ein Vogel durch London spazierte. Just in diesem Moment konnte er die Katherine Lane hinuntergeschlendert kommen.

				Ich hoffe, es stellt sich heraus, dass Kennett Cinq ist. Ich hoffe, er hat das Päckchen bei sich. Hoffe, dass er mich nicht wie einen Heilbutt ausnimmt, wenn er mitbekommt, dass sich meine Finger durch seine Jacke winden.

				Klirr. »Ich kann’s Ihnen wohl nicht ausreden, was?«

				»Nein.«

				Sie hatte keine Wahl. Alles hatte sie versucht: Bestechung, Drohungen, Erpressung. Das ganze Repertoire. Nichts hatte funktioniert. Weder beim britischen Auslandsgeheimdienst noch beim Militärgeheimdienst. Weder beim Außenministerium noch bei der Admiralität. Es hatte den Anschein, dass die halbe britische Regierung Josiah Whitby hinter Gittern sehen wollte.

				Zum Teufel, wenn man nicht einmal mit Bestechung zum Ziel kam.

				Doyle musterte sie unter seiner Hutkrempe hervor. »Dies ist kein sicherer Ort für Sie, Miss Whitby, nicht bei dem, was Sie sind. Nicht mal, wenn ich bei Ihnen bin. Sie schlendern da einfach so über den Kai, vorbei …«

				»Ich passe schon auf.«

				»… an ein paar Zuhältern, die spontan Verwendung für so ein junges Ding wie Sie hätten. Und jetzt wollen Sie auch noch diesen elenden Kennett verärgern. Sind Sie eigentlich verrückt geworden?«

				Verrückt konnte man das nicht nennen. Manchmal waren die Alternativen, die man hatte, auch nicht besser.

				Damals, als sie sich noch einigermaßen regelmäßig windigen Geschäften gewidmet hatte, hätte sie das hier eine echt fiese Masche genannt. Sie wusste nicht, als was sie es jetzt bezeichnen sollte. Nachdem sie damit aufgehört hatte, in dem ihr bis dahin vertrauten Unterweltsjargon zu reden, gab es eine wahre Flut von Dingen, für die ihr jetzt die Wörter fehlten. »Sie müssen nicht bleiben.«

				Klirr. »Ich verdiene den Hungerlohn, den Sie mir zahlen, Miss Whitby, falls Sie sich das fragen sollten.«

				»Das tun Sie in der Tat, Mr. Doyle.« Er würde ihr helfen. Bei all ihren niederträchtigen Plänen. Der Knoten in ihrem Magen löste sich.

				»Ich könnte mir auch gleich selbst die Kehle aufschlitzen und Kennett damit die Mühe ersparen.« Doyle kratzte sich mit dem Daumen über die Narbe. »Trauriges Ende für einen Mann mit meinen Fähigkeiten. Wann kreuzt er denn hier für diese Wahnsinnstat auf?«

				»In einer halben Stunde etwa. Falls er kommt.«

				»Ist also nicht mehr lang hin.«

				Was ihr jedoch sehr lang erschien. Sie lehnte sich an die Wand. An einem Fenster im dritten Stock flackerte eine Kerze auf. Da war wohl eines der Mädchen bei der Arbeit. Ein hölzerner Fensterladen knarrte im Wind. Schon lustig, wie trocken ihr Mund trotz all dieser Nässe war.

				»Doyle …«

				»Hm?«

				»Bleiben Sie ein gutes Stück hinter mir. Die Messer, mit denen Kennett so gut umzugehen weiß … Er wirft sie.«

				»Hab davon gehört und keine große Lust, eins in die Eingeweide zu kriegen.«

				»Ging mir auch immer so.« An der Ecke trieb der Wind den Nebel in einem Treppenschacht zusammen und drängte ihn zurück, sobald er zu entkommen versuchte. In einer Schenke die Katherine Lane weiter runter sangen sie eine recht ordentliche Version von »Rule, Britannia!«. Wer sich in dieser Straße aufhielt, war Abschaum, aber patriotischer Abschaum.

				Das war das Schlimmste an einem Job: das Warten, bis es endlich losging.

				»Tun Sie oft Dinge, vor denen Sie Angst haben, Doyle?«

				»Hin und wieder. Man merkt Ihnen nicht an, dass Sie nervös sind, Miss. Sehen absolut ruhig aus.«

				»Danke. Das viele Regenwasser würde sogar einen brennenden Ofen abkühlen.« Sie wischte sich ihren Anteil an Londons Nieselregen von der Nase und reckte den Kopf, um einen Blick auf die Katherine Lane zu werfen.

				Ein ganz räudiger Wind zog unter ihren Umhang und ließ sie zittern. Das sind nur die Nerven. Sogar Kedger fing an zu zittern, wenn er nervös wurde, was bei einem Frettchen wie von selbst einsetzte. Sobald sie sich bewegte, würde es ihr wieder gut gehen. »Ich kann diese Warterei nicht ausstehen.«

				»Und ich das nicht, was passiert, wenn sie vorbei ist.«

				Jess krümmte die Finger und gab vor, sie aufzuwärmen, womit sie sich selbst vorgaukelte, bereit für diese Sache zu sein. Wenige Stunden Übung hatten die alte Geschicklichkeit nicht zurückzubringen vermocht. Wird verdammt peinlich werden, wenn dieser Kapitän Kennett mich mit meinen Händen in seinen Taschen erwischt.

				Sie hörte sie, noch ehe jemand zu sehen war.

				Ein Stück die Straße hinunter nahmen zwei Männer im Nebel allmählich Gestalt an. Der große auf der rechten Seite ging zwar gerade, jedoch auf wackligen Beinen. Der dürr aussehende Kerl auf der Linken hielt sie beide aufrecht.

				Sie waren sturzbesoffen, was in dieser Straße nichts Besonderes war, und sangen.

				»… lief ein süßes Austernmädchen mir über’n Weg.

				Ich hob den Deckel ihres Korbes, blickte frech hinein,

				nur um zu seh’n, ob darin waren ein paar Auuuuustern fein.«

				Doyle ließ einen langen, stockenden Atemzug pfeifend durch die Zähne entweichen. »Das ist er. Kennett ist der Große auf der rechten Seite. Sternhagelvoll, beide.« Er wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels übers Gesicht. »Genau das, was ich brauche. Trunkenbolde mit Messern.«

				»Wenn er blau genug ist, wird er wahrscheinlich nicht treffen.«

				»So sei es.«

				Verborgen unter dem Stoff ihres Umhangs, schlang sie sich die Arme fest um den Leib. Sie hatte schon Tausende von Taschendiebstählen begangen. Es würde schon alles glattgehen.

				Kennett war, wie alle sagten, ein recht großer Mann. Und er sah nach einem harten Kerl aus, auch wenn er sich gerade sehr albern benahm. Durch den Nebel hindurch konnte sie schwarzes Haar erkennen und düstere, hagere Gesichtszüge. Kein Hut. Sein Mantel stand offen, was – wenn man sie fragte – eine erstklassige Aufforderung zum Taschenleeren war. Den Kerl auf der linken Seite konnte Jess nicht besonders gut sehen, da Kennett ihn in Beschlag nahm. Er sah finster und drahtig aus, hielt den Kopf gesenkt und achtete auf seine Schritte.

				Stimmen, die der Regen herantrug. Jess kannte das Lied über das Austernmädchen. Darin ging es um einen Mann, der besser nicht dem jungen Ding getraut hätte, das ihm auf der Straße begegnet war. Traurig, aber wahr.

				»Manchmal«, stellte Doyle fest, »ist das Leben nur eine einzige große Prüfung.«

				»Wie recht Sie haben, Mr. Doyle!« Sie schob sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen und wartete auf den richtigen Moment, um Zeter und Mordio zu schreien.
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				Als sturzbesoffen würde Sebastian Kennett sich nun nicht bezeichnen. Andererseits war er auch nicht gerade nüchtern. Zwischen betrunken und stocknüchtern erstreckte sich ein riesiger, schiffbarer Ozean. In solchen Gewässern ließ sich gut segeln.

				Und war das etwa kein Tag zum Feiern? Riley, einer seiner Kapitäne, Herr über die Lively Dancer, war am Nachmittag ins Büro von Eaton Expediters gewankt und hatte ein Fass französischen Brandy sowie gute Neuigkeiten mitgebracht. Bei Tagesanbruch war Rileys Sohn just in dem Moment zur Welt gekommen, als der Mann bei Wapping den Anker setzte. Alle hatten ausgiebig auf den kleinen Thomas Francis Sebastian Riley angestoßen. Nachdem sie das Brandy-Fass im Reedereibüro geleert hatten, waren sie in die Schenke auf der gegenüberliegenden Straßenseite eingefallen – er, Riley, die Büroangestellten, ein Dutzend Schiffsoffiziere und ein paar völlig Fremde – und hatten ihr Zechgelage dort fortgesetzt. Nach dem, was Riley sagte, der sich fraglos mit Babys auskannte, war Thomas Francis Sebastian Riley ein lautstarkes, kräftiges Kerlchen. Baby Thomas Francis, armes Dingelchen, würde auch schreien müssen, was die Lungen hergaben, angesichts sechs älterer Schwestern. Ein paar Jahre, dann würde er wahrscheinlich weglaufen und zur See fahren. 

				Ein schöner Tag. Ein herrlicher Tag. Mehr als Grund genug, um die Stimme zu erheben und die Katherine Lane mit einem Lied zu unterhalten.

				»Das sind die besten Austern, die dich jemals machten froh.

				Sonst kosten drei ’nen Penny, doch dir gebe ich sie so …«

				Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sich den Regen ins Gesicht fallen. Himmel. Er war erst seit weniger als einer Woche aus dem stickigen, heißen Korfu und anderen östlich gelegenen Orten zurück. Die Kälte zog ihm die Gifte aus der Lunge. Es tat gut, Luft mit einem gewissen Gehalt zu atmen.

				Adrian sang schief und schlug im Rhythmus der Musik mit seinem Spazierstock gegen Lamellentüren und Fensterläden. Er war nicht betrunken. Adrian betrank sich niemals, nicht bei seinem Beruf. Nur konnte er überhaupt nicht singen.

				»Denn ich sehe, dass du Auuuuustern liebst.«

				Die Freudenhäuser waren Inseln der Wärme und der Lichter, die im Nebel schwebten. Oben im zweiten Stock lehnten sich ein paar dunkelhäutige Damen aus dem Fenster und ließen ihr langes, öliges Haar herabfallen. Die karminroten und gelben Gewänder über ihren Schultern stachen grell in diesen Straßen hervor. Die kleinen, dunklen Brüste lagen nackt auf den aufgestützten Armen und machten einen fröstelnden Eindruck. Wie krächzende Möwen riefen die Damen ihm im Vorbeigehen hinterher und boten sich an. Er winkte und sang weiter.

				»Haben Sie ein Zimmer, das gemütlich ist und frei,

				fürs hübsche Austernmädchen hier und mich ein Bett für zwei,

				wo feilschen können wir um diesen Korb voll Auuuuustern?«

				Unter ihm brandete die Straße hoch auf. Er ritt die Welle, ohne auch nur einmal ins Stolpern zu geraten. Das Klettern in der Takellage lehrte einen, sich auf den Beinen zu halten. Der Kapitän musste mit gutem Beispiel vorangehen. Adrian brauchte ihn nicht zu stützen. Und er brauchte auch nicht so zu grinsen.

				»Sie raubte meine Taschen aus und gleich schon war sie fort und ließ mich mit dem Korb voll …«

				Der angstvolle Schmerzensschrei einer Frau zerriss den Nebel.

				Er drang aus der schmalen Gasse dort drüben. Schlagartig waren alle Sinne Sebastians auf diesen einen Punkt fokussiert.

				Nebel bedeckte die Fassaden zu beiden Seiten der Straße. Scharfe, schwarze Ecken ragten aus dem Grau – ein schräg abfallendes Geländer, eine Stufe vor der Haustür, der Umriss eines Fensterladens. Aus einer Schenke in der Ferne drang der Lärm Betrunkener.

				Adrian trat zur Seite und machte sich kampfbereit. Wie ein Geist im Nebel war dieser Mann. Sie verharrten Rücken an Rücken. Sebastian legte die Hand locker an den Griff seines Messers; Adrian zog eines von seinen.

				In der Nähe hörte er schwach das Reiben von Stoff an Stoff. In dem schwarzen Spalt, der sich Gasse nannte, wartete jemand und beobachtete sie. Er konnte beinahe die Atemzüge hören.

				Im nächsten Augenblick setzten sich Füße mit einem kratzenden Geräusch aus völligem Stillstand heraus in Bewegung. Ein Mädchen kam um die Ecke gerast, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihm her. Ein dunkler Umhang umwehte sie und gab ihr blasses Kleid frei, sodass es hell wie die Flamme einer Kerze leuchtete. Die Kapuze fiel ihr ins Gesicht. Mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen rannte sie direkt auf ihn zu und rammte ihn so heftig, dass sie ins Straucheln geriet.

				Dann klammerte sie sich an seinen Mantel. Er fing sie zuvorkommend auf, ehe sie auf das harte Pflaster stürzte. Reibungsloser Ablauf, beiderseits. »Jungfer in Not« hieß dieses Stück. Pech für sie, dass er es schon in einem Dutzend Variationen gesehen hatte.

				Wie aufs Stichwort spuckte die Gasse eine bedrohliche Figur aus, groß, männlich und mit einem gut einen halben Meter langen Rohr. Das Scheusal blieb abrupt stehen, in dem Bemühen, sich im Schatten unsichtbar zu machen. Der Mann verharrte und schien seine Erfolgsaussichten abzuwägen. Dann ließ er den Knüppel sinken und eilte flink wie ein Hase und für einen so großen Kerl erstaunlich schüchtern dorthin zurück, von wo er gekommen war.

				Hinter ihm raunte Adrian: »Jetzt wird’s interessant. Entschuldigt mich …«, und hetzte wie auf Katzenpfoten in dieselbe Gasse.

				Die hübsche Taschendiebin hing Sebastian weiterhin am Revers und atmete heftig in seine Weste. Auf der ganzen Welt gab es keinen Mann, der sie nicht in seiner Hilfsbereitschaft eng an sich gedrückt hätte.

				»Bitte …« Sie keuchte und tröpfelte wirklich mitleiderregend. »Oh bitte! Er verfolgt mich.« Als sie sich verdrehte, um einen Blick über die Schulter zu werfen, rieben sich ihre Brüste wie hungrige Welpen an ihm. Sofort spannten sich seine Lenden an und wollten ihren Anteil abhaben.

				Du bist gut hier drin, nicht wahr? Diese durchweichte junge Frau hatte schon eine ganze Weile im Regen gestanden und darauf gewartet, dass das passende Opfer vorbeikam. Sie gab ein süßes kleines Bündel ab. Er kuschelte sie an sich, wobei ihm der Duft von Lavendel und der nassen Baumwolle unter ihrem Umhang in die Nase stieg sowie ein femininer, blumiger Wohlgeruch, der von ihrer Haut ausging. Ihr Haar duftete nach Gewürzen.

				Wenn sie geschickt genug war, würde er es nicht mal spüren, wenn sie seine Taschen durchsuchte. Darin befanden sich nicht mehr als vier oder fünf Schilling, die er lose bei sich trug. Sollte sie sie ruhig nehmen. Keiner wusste besser als er, wie kalt und einsam diese Zimmer im Obergeschoss waren. Soll sie sich doch ein paar Kohlen kaufen, um heute Abend ihre Zehen daran zu wärmen, oder eine Fleischpastete. Oder einen Tag Ruhe vor ihrem Zuhälter, vermutlich dieser überdimensionale Kerl, der den Rüpel mit dem Bleirohr mimte.

				Wenn sie sich durch seine Jacke arbeitete, würde sie auf ein oder zwei Messer stoßen. Aber sie musste Männer, die Messer bei sich trugen, gewohnt sein.

				Als ihre Kapuze nach hinten fiel und sie ihn direkt anschaute, hörte er auf, die ganze Sache amüsant zu finden.

				Mein Gott, sieh sich einer das an! Nicht hübsch war alles, was er denken konnte. Sie ist nicht einfach nur hübsch, sondern unglaublich schön. Dieser Gedanke bildete sich so klar wie der Klang einer Glocke.

				Sie hatte das Gesicht einer feurigen Wikingerin. Nasse Haarsträhnen schmiegten sich an die zarte Rundung ihrer Wange und hoben sie hervor. Augen in der Farbe baltischen Bernsteins blickten ihn an. Und ihre Haut glänzte wie griechischer Honig in der letzten, verregneten Abenddämmerung.

				Wie von selbst langten seine Hände unter den nassen Umhang und schoben ihn zurück. Das Baumwollkleid klebte wie eine zweite Haut an ihr. Ihre Brustwarzen ragten wie verrunzelte Knötchen auf, vor Kälte fest zusammengezogen. Er umfasste ihren Körper, ließ die Hände nach unten wandern und zog sie die letzten Zentimeter heran, bis ihre Körper eng aneinanderlagen. Ihr Rücken bestand aus schlanken, geschmeidigen Muskeln, die leicht zitterten.

				»Helfen Sie mir!«, hauchte sie flehentlich. Ihre Finger hasteten über seine Brust, auf der Suche nach einer Innentasche und möglicherweise darin verborgenen Geldscheinen. »Wenn ich bei einem Mann wie Ihnen bin, wird er mir nichts tun.«

				Er war entzückt. Äußerst geschmeichelt. Die ganze Zeit, während sie sich ihm so unbeholfen anbiederte, durchsuchte sie ihn Stück für Stück mit intensiven, federleichten Berührungen, die unglaublich erotisch waren. Ob sie das überhaupt wusste? Sie war ihm so nah, dass seine Brust von ihrem warmen Atem bedeckt wurde und seine Lenden mit jedem Luftzug, den er spürte, ein wenig mehr zwickten.

				Ihre Lippen formten irgendeine alberne Geschichte, dass sie aus ihrer Kutsche gestiegen wäre, um etwas zu kaufen, und man sie dann angegriffen hätte. Dass sie weggerannt wäre und sich im Nebel verirrt hätte. Doch er hörte gar nicht zu. Er beobachtete ihren Mund. Ein Mann könnte seinen Daumen in diesen süßen, breiten Mund gleiten lassen, ihre Lippen teilen und sie darauf vorbereiten, geküsst zu werden. Völlig problemlos.

				Unglaublich. Wie gierig er nach ihr war, wie steif er geworden war, allein durch den Anblick ihres Mundes.

				Sie stand kerzengerade vor ihm, presste sich fest und aufgeregt an ihn und log, dass sich die Balken bogen. In ihrem Innern brannte eine lebhafte und nervöse Intelligenz wie Feuer. Sie war eine lausige Lügnerin.

				»Man hat mich gejagt. Seit Kilometern vielleicht. Ich weiß es nicht.« Sie leckte sich den Regen von den Lippen. »Ich weiß nicht …«

				»Was wissen Sie nicht?« Er gab dem Drang nach und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, vor und zurück, streichelte sie langsam, ließ sie voll und weich werden. Sagte ihr lediglich Hallo. Sie konnte jederzeit gehen, wenn sie wollte.

				»Ich musste …«

				Er hörte nicht auf und wartete ab, was als Nächstes passieren würde. Immer wieder zeichnete er ihre Lippe nach, die vom Ablecken des Regens seidig zart und feucht war. Dabei beobachtete er sie und hörte nicht eher damit auf, bis sie ganz still wurde. Ein Beben durchfuhr ihren Körper, Widerstand vielleicht. Dann öffnete sich ihr Mund ein Stückchen und begann zu zittern.

				Es war etwas sehr Schönes, was man für eine Frau tun konnte, wenn man ihren Liebreiz auf diese Weise zum Vorschein brachte. Allein mit dieser Berührung hatte er sie förmlich in seinen Bann gezogen. »Was für eine traurige Geschichte, Spätzchen!«

				»Geschichte?« Ihre Pupillen wurden groß und schwarz, als sie ihn von unten anblickte. Sie war so sensibel. Unglaublich. Wie hatte sie auf der Katherine Lane nur überleben können, so feinfühlig, wie sie war?

				»Warum vergessen wir die ganze Sache nicht? Ich bringe Sie an ein trockenes Plätzchen.« Er hoffte, dass er beruhigend klang. Für seine Ohren hörte es sich nur betrunken an. »Das würde Ihnen doch gefallen, oder? Ich bringe Sie irgendwohin, wo es warm und sicher ist. Kommen Sie mit?«

				Keine Antwort. Nur diese durchdringende, samtweiche Faszination in ihrem Blick. Er ließ von ihrem Mund ab, schmiegte die Hand an ihr Kinn und gab ihr die Chance, sich zu sammeln. Regentropfen fielen ihr ins Gesicht und liefen über eine Haut, so fein und glatt wie Blütenblätter. Sie hatte Glück. Das Leben, das sie führte, hatte bisher noch keine Spuren hinterlassen.

				Nach einer kurzen Pause blinzelte sie ihn an. »Wie bitte?«

				»Sie brauchen nicht hier draußen im Regen zu stehen. Suchen wir irgendwo Schutz und reden eine Weile. Kommen Sie mit mir mit.«

				»Mit Ihnen?« Der Klang ihrer Stimme gefiel ihm. Wie benommen. Großartige Sache für das Selbstwertgefühl eines Mannes. »Sie wollen, dass ich mit Ihnen mitgehe?« Sie biss sich auf die Lippe, als versuche sie, so das Gefühl seiner Berührung loszuwerden. Er fragte sich, ob es half.

				»Ich gebe Ihnen fünf Schilling für die Nacht. Die habe ich noch, glaube ich. Mein Freund hat auf alle Fälle so viel dabei.«

				Adrian würde ihm das nötige Kleingeld schon leihen. Er trug immer reichlich Geld bei sich, und niemand hatte es ihm je gestohlen. Wo zum Teufel war Adrian überhaupt? Er sollte hier sein und die Stimme der Vernunft spielen, anstatt zuzulassen, dass sein angesäuselter Freund wegen einer hübschen Hure auf dumme Gedanken kam.

				»So viel würden Sie bezahlen?« In ihren Augen funkelte ein Lachen.

				Ein lächerlicher Preis für diese Straße. Doch diese Frau hier war es wert, sich mehr als dumm zu verhalten. Es überraschte ihn selbst, wie sehr es ihn drängte, sie von diesem Markt käuflicher Körper zu nehmen und vor jenem Untier von Zuhälter in Sicherheit zu bringen.

				Besser, er schaffte sie schleunigst zu Eunice, ehe er noch vergaß, dass er sich keine Straßenmädchen kaufte. Es war ein trauriges, ehrloses Geschäft, die Ausweglosigkeit dieser armen Mädchen auszunutzen, ganz zu schweigen von der guten Gelegenheit, sich Tierchen im Schritt einzufangen.

				Diese Frau hier aber war anders. Er sah sie an und stellte sich schon vor, wie er sie eilig zum Kai trieb, an Bord der Flighty Dancer führte und die Tür seiner Kajüte hinter sich zuknallte. Er würde ihre entzückenden Brüste in den Mund nehmen, ihre Schenkel spreizen und dort hineingleiten, wo selbst an einem kalten Tag wie diesem Wärme zu finden wäre. Und dann würde sie ihm zeigen, wozu diese zarten, geschickten Hände und dieser weiche Mund in der Lage waren.

				Wozu es jedoch nicht kommen würde. Stattdessen würde er sie mit fünf Schilling nach Hause locken. Tante Eunice würde schon etwas mit diesem durchnässten, zerlumpten, diebischen Gassenkind anzufangen wissen. Eunice könnte sie für immer von der Straße holen. »Fünf Schilling. Und ich gebe Ihnen eine Mahlzeit. Sorge dafür, dass Sie es warm und trocken haben. Ich bringe Sie zu …« Verdammt, er war zu besoffen und seine Sprache vor lauter Lust zu holprig für Erklärungen.

				Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal nach einer Straßendirne gesehnt hatte. Diese hier war so quicklebendig, rein und liebreizend. Sie duftete nach Seife, Blumen und Gewürzen. Sogar ihre Fingernägel waren sauber.

				Niemand auf der Katherine Lane roch nach Seife und Blumen. Lügen. Ihre Lügen stanken zum Himmel.

				Rein und lieblich, mit der Ausdrucksweise einer Dame … eine Frau wie sie verkaufte sich in einem schicken Bordell in St. John’s Wood. Sie kam nicht aus einer Gasse auf die Katherine Lane gestürzt. Sie hatte jemandem aufgelauert – keinem beliebigen Opfer, sondern einem bestimmten Mann. Was trieb diese geschickte Hure noch, außer Taschendiebstahl zu begehen und mit den Augen Lügengeschichten zu erzählen? Stieß sie etwa einem Mann mit ihren flinken Fingern ein Messer zwischen die Rippen?

				Er hielt ihre Handgelenke fest. »Wer hat Sie geschickt?«

				»Wie bitte?« Sie riss die goldbraunen Augen auf. Das war Angst. Sie hatte gewusst, dass man sie schnappen könnte.

				Sie tat recht daran, sich vor ihm zu fürchten. »Wer hat Sie bezahlt?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				Noch mehr Lügen. Jemand hatte eine Falle mithilfe dieser hübschen, lebhaften Frau ausgelegt. Keine Falle für ihn. Niemand scherte sich einen Deut um irgendeinen Warenhändler. Es war Adrian, den sie wollten. Und Adrian war allein in einer dieser Seitengassen und durchstöberte jede Ecke.

				Sebastian hob den Kopf und schrie: »Adrian! Pass auf! Das ist eine Falle.«

				Das war das Startsignal.

				»Hinter dir, Sebastian!«, rief Adrian.

				Dann sah er sie. Leise wie Käfer trippelten zwei Männer auf ihn zu. Weitere folgten aus Hauseingängen und Ecken. Im Schutz von Regen und Nebel hatte sich das Pack ungesehen angeschlichen und näherte sich nun aus drei Richtungen. Dem Gälisch nach, mit dem sie sich verständigten, waren es Iren. Sie hatten Messer, Knüppel und Ketten bei sich. Abschaum von den Docks, eiskalt und todbringend. Sie hatten das Mädchen als Köder vorgeschickt, um ihn festzuhalten, während die Bande anrückte. Sie hatte ihn angelächelt und sich die ganze Zeit darauf vorbereitet, ihn sterben zu sehen.

				»Laufen Sie weg!.« Er ließ sie los. »Laufen Sie!«

				Aber sie wich mit aufgerissenen Augen und keuchendem Atem zurück. »Wieso? Niemand weiß, dass ich hier bin.« Was da in ihrer Stimme lag, waren Schock und Angst. Sie drehte sich im Kreis und suchte nach einem Loch in dem Netz, das sich um sie zuzog. Da wusste er, dass sie nicht dazugehörte. Sie war kein Lockvogel.

				»Weiter in die Richtung sind noch mehr von ihnen. Dreizehn Mann.« Adrian glitt aus dem Nebel und nahm seinen gewohnten Platz auf der linken Seite ein.

				Zwei gegen eine ganze Bande. Nicht gerade viel Aussicht auf Erfolg.

				Sebastian wählte ein Ziel aus – einen, der vor seinen Kumpanen stand und den sie sehen würden, wenn er starb – und warf. Der gedungene Meuchelmörder brach mit einer sprudelnden Halswunde zusammen. In der Gasse erhob sich der vertraute widerliche Geruch des Todes. Sebastian zog das zweite Messer.

				Die Ganoven zögerten, blickten in alle Richtungen und fingerten nervös an Klingen und Knüppeln herum. Angriff oder Rückzug. Beides war denkbar.

				Dann stürzte ein Mann vor und langte nach dem Mädchen.

				Sie war schnell. Wieselflink wandte sie sich um, biss ihrem Angreifer in den Arm, schmetterte sein Messer beiseite und riss sich los. Sie sprang zurück und fing sich einen langen Kratzer am Unterarm ein. »Alles gut. Mir geht’s gut.«

				Keine Tränen, keine Schreie. Unendlich tapfer. Und sie stand ihm verdammt noch mal im Weg. Sebastian schob sie hinter sich, zwischen sich und Adrian. In größtmögliche Sicherheit.

				Wenn dies hier länger dauert, bedeutet das ihren Tod. »Der rechts gehört mir.« Sebastian warf, doch seine Klinge traf schlecht und blieb in einem Schlüsselbein stecken. Ein Mann erledigt. Einer verwundet. Eigentlich wären es jetzt zwei Tote, wäre er so schlau gewesen, nüchtern zu bleiben. »Schade um das Messer. Verdammt.«

				Sein letztes Messer steckte im Stiefel, kein Wurfmesser, sondern eines zum Töten aus nächster Nähe.

				Er zwang sich, seine Konzentration auf das Angriffsmuster seiner Gegner zu richten und den Anführer auszumachen. Wird der Anführer getötet, machen sich die anderen vermutlich aus dem Staub. Adrian tänzelte zwischen den Schlägern hindurch und brach mithilfe seines bleiverstärkten Spazierstocks den einen oder anderen Knochen.

				Keine Möglichkeit, die Frau aus dem Gefahrenbereich zu schaffen. Mit kreidebleichem Gesicht blieb sie in Sebastians Schatten und benutzte ihn als Schutzschild. Dies ist nicht ihr erster Straßenkampf.

				Abrupt endeten seine Gedanken über sie. Eine Kette zischte vorbei. Er packte sie, brachte den Mann mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und trieb ihm sein Messer durch eine Lücke in der Lederweste unterhalb des Brustbeins aufwärts in den Leib, ins Herz.

				Verbunden durch das Messer stand er dem Mann, dem er soeben den Todesstoß versetzt hatte, einen Moment lang von Angesicht zu Angesicht gegenüber, einem blasshäutigen Rotschopf mit verschlagenen blauen Augen, aus denen Schadenfreude und Wahnsinn sprachen. Wut und Unglauben schlugen Sebastian rhythmisch entgegen … und erstarben. Der Blick des Mannes wurde leer.

				Dann krümmte sich der tote Mistkerl zuckend über dem Messer zusammen und nahm es mit sich, als er zu Boden ging.

				Keine Zeit, es sich zurückzuholen. Eine Brechstange krachte auf Sebastians Schulter und rief einen grell brennenden, kupferroten Schmerz hervor. Er stürzte, wich einem Stiefel aus und rollte sich beiseite, während Adrian den Angreifer überwältigte.

				Das Mädchen schrie auf.

				Hoch. Er musste hoch. Wieder auf den Füßen, schüttelte Sebastian den Kopf und versuchte, durch einen schwarzen Schleier etwas zu sehen. Das Mädchen hing zwischen zwei Männern, von denen es weggeschleppt wurde. Er stolperte durch Wahnsinn und Verwirrung, durch Nebel und Schmerz. Adrian fluchte wie ein Bierkutscher.

				Inmitten des ganzen Chaos’ hörte Sebastian das laute Rattern von Rädern auf Kopfsteinpflaster. Ein Transportwagen kam um die Ecke gerollt.

				Das Mädchen riss sich los, wobei es seinen Umhang zurückließ, taumelte den Pferden direkt in den Weg und glitt auf den nassen Steinen aus. Sie konnte für den Bruchteil einer Sekunde aufblicken und sah die Hufe, ihr Gesicht eine Maske reinsten Entsetzens.

				Sebastian warf sich in ihre Richtung. Zu spät. Er wusste, er würde zu spät kommen.

				Der Fahrer zog an den Zügeln. Die Pferde bäumten sich mit grellem Wiehern auf. Verzweifelt kauerte sie sich vor den niedersausenden Hufen zusammen. Fast hätte sie es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen …

				Dann rutschte sie auf dem glitschigen Pflaster weg. Die eisernen Radkränze des Wagens schlitterten quietschend über die Steine. Mit einem entsetzlich dumpfen Aufprall wurde sie von einem Rad seitlich am Kopf getroffen. Sie wirbelte herum, wankte einen Augenblick und brach dann auf dem schmutzigen Straßenpflaster zusammen.

				Ein Gewirr aus gälischen Stimmen erhob sich. Die Bande zog sich humpelnd zurück und schleifte die verwundeten Kumpane mit sich.

				Sebastian trat über einen Toten hinweg und rannte zu dem Mädchen.

				Sie lag wie schlafend zusammengekauert auf der Seite und war voller Blut und Dreck. Ihr hübsches Kleid war ihr halb vom Leibe gerissen, und ihre Hand lag mit leicht gekrümmten Fingern da, die Innenfläche gegen den Regen nach oben gerichtet. Einen elendig langen Moment nahm Sebastian an, sie wäre tot.

				Adrian ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Oh Gott. Gütiger Gott. Sie ist es!«

				Sie atmete noch. Sebastian strich ihr mit beiden Händen übers Gesicht bis hinauf ins Haar.

				Das Mädchen öffnete die Augen, sah ihn jedoch nicht. »Wer?«

				»Sie sind außer Gefahr.«

				»… weh. Ich brauche …« Sie wurde mit offenen Augen ohnmächtig.

				»Wie schlimm ist es?«, wollte Adrian wissen.

				»Das Rad hat sie seitlich am Kopf gestreift.« Er schob ihr Haar beiseite, um Adrian die Stelle zu zeigen. »Hier. Nur ein kleines bisschen stärker, und ihr Schädel wäre wie eine Melone zerplatzt.«

				»Sie ist voller Blut.« Adrian zog ein Taschentuch hervor.

				»Nur eine Kopfhautwunde. Nicht der Rede wert.« Sebastian tastete ihren Schädel ab und versuchte, etwas Ungewöhnliches zu entdecken, etwas, das so nicht sein sollte. In all den Jahren auf See hatte er unzählige Unfälle gesehen. Daher wusste er, wonach er suchte. »Die Pupillen sind gleich groß. Ohren … Nase … keine Blutungen. Ich kann keine Brüche an ihrem Kopf feststellen. Adrian, ich bin besoffen. Sie wären nicht an sie rangekommen, wäre ich nicht betrunken gewesen. Zu betrunken für das hier.«

				»Ich vertraue dir im angeheiterten Zustand mehr als den meisten Ärzten, wenn sie nüchtern sind.«

				Sie versuchte sich wegzudrehen. Er hielt sie fest. »Ich brauche mehr Licht.«

				»Wo? Die Schenke da hinten?«

				Sie war nass bis auf die Haut, lag in einer Pfütze, und der Boden saugte ihr die Wärme aus dem Körper. Sie wurde immer kälter … bedrohlich klamm. »Nicht hier. Sie könnten zurückkommen, mit Verstärkung.« Er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um. Dann hob er sie an. Sie war federleicht.

				Als sie merkte, wie sie hochgehoben wurde, wehrte sie sich. »Lassen Sie mich runter! Ich kann gehen.« Noch ehe sie das ausgesprochen hatte, fiel ihr Kopf gegen seine Brust.

				»Aber sicher. Sie können gehen. Kein Zweifel.« Er verlagerte sie ein wenig, damit ihr der Regen nicht ins Gesicht fiel. »Hol mir ein Messer! Meine Waffen sind weg. Ich bringe sie auf die Flighty.«

				»Ich treffe dich dort.« Adrian wischte bereits ein Messer am Hemd eines Toten ab. Er steckte es in das Futteral in Sebastians Jacke. »Ich muss gehen. Ich will herausfinden, wer sie geschickt hat. Pass du für mich auf sie auf, Bastian!«

				Adrian war nicht nur ein Freund. Er war der Sektionschef des Britischen Geheimdienstes, eine Macht in der Schattenwelt der politischen Spionage. Es war nicht das erste Mal, dass Adrian ihn in seine dienstlichen Auseinandersetzungen verwickelte. Na gut. Doch manchmal kamen Unschuldige wie dieses arme Mädchen zu Schaden.

				»Du hast da wirklich ein paar unangenehme Feinde in der Stadt.«

				»Das stimmt.« Im Vorbeigehen drehte Adrian die Schläger auf den Rücken und sah nach, ob sie tot waren. »Hast du es nicht gemerkt?« Sein dunkles, spöttisches Gesicht verzog sich vor Wut. »Sie waren nicht hinter mir her, sondern hinter ihr. Dieser Überfall galt einzig und allein ihr.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Die Flighty Dancer

				»Mach die Tür auf!«, befahl Sebastian. 

				Der Schiffsjunge eilte voraus. Dabei tappten seine nackten Füße über die Planken.

				Als Sebastian die Frau auf seinem Bett abgelegt hatte, murmelte sie: »Wo …?«

				»Sie blutet, Käpt’n.«

				»Das sehe ich, Kleiner. Hol heißes Wasser!« Der scharfe Tonfall ließ Tom aus der Kajüte sausen.

				Ihr geflochtenes Haar lag in Schlingen auf dem Kissen. Es war kaum zu glauben, dass dieses zarte Würmchen von bewaffneten Männern durch die Gassen gejagt worden war. Worin zum Teufel war sie bloß verwickelt?

				Nur halb bei Bewusstsein rollte sie sich weg und schlug matt nach ihm. Gleichzeitig versuchte sie sich aufzusetzen. »La…ssen Sie …«

				»Ruhig, Mädchen.« Er drückte sie sanft in die Kissen zurück. »Ruhig. Sie können doch nirgendwohin. Schön liegen bleiben.«

				Sah sie ihn überhaupt, wenn sie ihn anschaute? Wahrscheinlich nicht. Ihr Blick war leer. »Es ist dunkel. Es … tut weh. Weh. Ich kann nicht raus.«

				»Sie sind in Sicherheit. Wo tut es denn weh?«

				»Dumme Frage. Überall.« Sie entschloss sich, für eine Weile ohnmächtig zu werden. Ihre Lider senkten sich, und ihr ganzer Körper wurde schlaff.

				»Das kann ich mir vorstellen.« Er streckte sie bequem aus. »Wollen wir hoffen, dass in Ihrem Kopf nichts Wichtiges in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ich will verdammt sein, wenn ich es nicht wieder in Ordnung bringen kann.« Im Augenblick konnte man nichts weiter für sie tun als abzuwarten. Auch der beste Doktor Londons hätte nicht mehr leisten können.

				Seine Schuld, dass sie zu Schaden gekommen war. Da betrank er sich ein Mal im Jahr, und genau an dem Tag hätte diese Frau seine Hilfe gebraucht. Es gab gar nicht genügend Ausdrücke, um ihn hinreichend als Idioten zu bezeichnen.

				Sebastian befreite sie von seinem Mantel und zog ihr die Schuhe aus. Sie hatte kaum blutende Wunden, war jedoch völlig durchnässt und zitterte vor Schock und Kälte. Wenigstens dagegen konnte er etwas unternehmen. All diese schmutzigen, triefenden Sachen mussten runter.

				Er zögerte kurz, bevor er sein Messer zog und die Spitze unterhalb des vergoldeten Medaillons an ihrem Hals ansetzte. Dann drehte er die Schneide um, legte schützend seine Hand auf ihre Haut und schnitt. Das Band zersprang. Es handelte sich um Alençon-Spitze, heutzutage etwa für sieben Schilling und sechs Pence für zwei Handbreit zu bekommen, geschmuggelt, illegal … und um eine sehr kostspielige Dirne.

				Sie reagierte nicht, als er sie aus den feuchten Kleidern schälte, die ihr am Leibe klebten. Ihre Brüste glitten heraus. Sie waren wie Pfirsiche. Auf der Oberseite, wo die Sonne sie erreichte, golden, darunter bleich. Sie schaukelten und waren von einer Gänsehaut überzogen, die Brustwarzen fest.

				»Den beiden ist nichts passiert. Darüber dürften sich Scharen von Männern freuen.« Links wie rechts wunderschön. Ungestüme Regionen seines Körpers nahmen es zur Kenntnis, schwollen an und waren bereit. Seine eifrige Männlichkeit schlug eine Möglichkeit vor, wie sie am schnellsten aufzuwärmen sei. Er und sein bestes Stück waren auf dem besten Wege, deswegen in Streit zu geraten.

				»Befreien wir sie endlich vom Rest.« Er arbeitete sich durch das nächste Stück Seidenband, wodurch er immer mehr nackte Haut unter einem größer werdenden und bauchabwärts wandernden V freilegte, was seine Erregung mit jedem Zentimeter wachsen ließ. Wie zum Teufel kamen Ärzte nur damit klar? Vielleicht waren sie alle Eunuchen.

				Die Haut unter seinem Handrücken fühlte sich kalt und glatt wie Wasser an. Schon bald streifte er die Ausläufer lockigen Haars. Auch da unten war sie blond. Ein Mann konnte das nie mit Sicherheit wissen, ehe er nachgesehen hatte.

				Eine Legion von Männern hatte dieses besondere Weizenfeld beackert, was eine Sünde und Schande für eine derartige Frau war.

				Ihr Bauch rundete sich von den Hüften zu der langen, weichen Ebene, in deren Mitte sich dieser verletzliche Nabel befand, und stieg dann zu einer kleinen Erhebung an, wo diese Locken entsprangen. Es war ein Gebiet, das einen Mann dazu einlud, seinen Kopf darauf zu betten, sich dann umzudrehen und diesen Hügel hinaufzuküssen, und dabei seinen Mund mit ihrem Geruch zu füllen und mit dem Geschmack …

				Ohne Einladung sollte sich seine Hand gar nicht dort befinden.

				Er atmete tief durch und machte weiter, zerschnitt den Rest ihres Rockes und schob ihn beiseite.

				Was hatte sie nur auf der Katherine Lane verloren gehabt, und warum hatte sie versucht, seine Taschen nach Kleingeld zu durchforsten? Wer hatte sie im Gestank und in der Kälte der Docks allein gelassen, sodass sie Opfer eines Überfalls durch eine Bande Iren hatte werden können? Das würde aufhören.

				Noch ein Ruck, dann zog er den nassen Stoff unter ihr weg. Sie lag, leicht auf der Seite, auf den weißen Baumwolldecken seines Bettes, und versuchte instinktiv, sich vor der Kälte zusammenzurollen, da sie nun nicht mehr als ein Medaillon an einem schmalen blauen Band trug.

				Nackt, wie sie war, wirkte sie klein und zerbrechlich. Als sie vor ihm gestanden, ihm Lügen aufgetischt und nach den Ganoven getreten hatte, war sie ihm kräftiger vorgekommen.

				Was das Medaillon anging, hatte er sich geirrt. Es war nicht nur vergoldet, sondern bestand aus purem Gold, weich und schwer, und das Muster war schon fast vollständig abgewetzt. Als er es aufnahm, konnte er spüren, wie alt es war; er fühlte die Jahre, die es blank gescheuert hatten. Das raffinierte Scharnier war italienische Arbeit.

				»Dieser Schmuck gehört nicht auf die Lane. Und du auch nicht, Spätzchen. Darüber werden wir uns ausgiebig unterhalten, wenn du wieder wach bist.« Er öffnete das Medaillon nicht, sondern legte es zwischen ihre Brüste zurück, wo er seine Hand ließ und seine Knöchel sie kaum merklich berührten. »Dein Herz klopft so gleichmäßig wie ein Uhrwerk. Das ist gut. Weiter so.«

				Ihre Haut unter seinen Fingern war glatt und unnatürlich kalt, darunter schlug ihr Herz. Sie hätte eine Marmorstatue sein können, die gerade erst zum Leben erweckt worden war und ihren ersten Atemzug getan hatte. Er könnte ein kleines Stückchen näher rücken und sich an diesen Brüsten zu schaffen machen. Vielleicht würde er ohnehin bald von ihnen kosten können. Sie würden wie Honig und Sahne sein, mit harten Klümpchen von Brustwarzen, die auf seiner Zunge hin und her sprangen.

				Verdammt. Waren das wirklich seine Gedanken über eine bewusstlose Frau?

				Ja. Ja. O ja. Mach das! Sein Penis hatte nicht die leisesten Skrupel.

				Andererseits war es nicht sein Penis, der hier das Sagen hatte. »Und ich bin scharf wie eine Horde Seemänner auf Landurlaub.« Er zog die Hand weg und stapfte durch die Kajüte. Mit einem Gefühl der Selbstverachtung suchte er nach Handtüchern. »So ist es doch unangenehm. Wollen wir deine hübsche Haut mal etwas trocknen und dich zudecken.«

				Decken befanden sich in der untersten Schublade, Handtücher neben dem Waschtisch. Er brachte beides zum Bett, setzte sich neben sie und trocknete sie schnell ab, wobei er es vermied, sie zu berühren. »Wenn du wieder wach bist, werden wir über deine äußerst verführerischen Waren sprechen. Ich habe gern mit Frauen zu tun, die reden können.«

				Er wickelte sie in eine der Valletta-Decken, die er verschiffte, die mit den langen Streifen in den lebhaften Blau- und Grüntönen. Kuschelweiche Wolle. Er hüllte sie von Kopf bis Fuß ein, bis nicht mehr das kleinste bisschen Haut zu sehen war. Was ihm jedoch nicht in dem Maße half, wie er es sich erhofft hatte. »Wo zur Hölle steckt der Junge nur?«

				Unglaublich, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Hatte er jemals eine Frau derartig gewollt? »So etwas wie du könnte einem Mann eines Nachts ins Netz gehen. Eine Meerjungfrau, perfekt und kühl. Vielleicht bist du dem Meeresreich entstiegen, hast deine Schuppen abgestoßen und bist auf direktem Weg in die Katherine Lane marschiert. Das wäre eine passende Art, wie eine Frau wie du dorthin geraten sein könnte.«

				Klar und deutlich und ohne die Augen zu öffnen sagte sie: »Es ist dunkel.« Mit wem auch immer sie sprach, er war es nicht. 

				»Die Lampen sind noch nicht an. Darum kümmere ich mich gleich.«

				»Ich kann nicht …« Dann rollte sie sich langsam zusammen, wie eine Blume, die sich schloss. Als sie den Kopf in den Armen verbarg, schmierte sie sich Blut übers Gesicht. »Ich kann nicht raus.«

				»Ich bin hier.«

				»Dunkel …«

				Weil sie die Augen geschlossen hatte. »Ich mache gleich Licht.«

				Mit lauten Geräuschen im Gang kündigte Tom seine Rückkehr an. Der Junge knallte die Tür gegen die Wand und ließ Wasser aus dem Eimer spritzen. »Ist sie tot?«

				So viel zu seiner Meerjungfrauen-Idylle. »Sie wird nicht sterben, sondern sich aufsetzen und wissen wollen, warum ich so einen trägen, dummen Knirps als Schiffsjungen beschäftige. Bring das Wasser her!«

				Sebastian setzte sich neben sie auf die Koje und tauchte eine Ecke des Handtuchs in den Eimer. Dann machte er sich daran, die Schrammen an ihren Händen zu säubern. Tom, ein frühreifer Elfjähriger, verrenkte sich den Hals, um einen Blick unter die Decke zu erhaschen. »Gott, was für ’ne Schönheit! Und die verkauft sich oben auf der Lane?«

				»Nicht für deinesgleichen.«

				Unter ihren Lidern kamen goldbraune Augen zum Vorschein. Das Erste, was sie erblickte, war Toms Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem. »Ich bin gestürzt, Sir. Ich habe nicht … aufgepasst.« Sie versuchte ihn klar zu sehen. »Wer sind Sie?«

				»Ich heiße Tom. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

				»Sagen Sie ihm, ich kann nicht raus.«

				»Was? Oh ja, Miss. Ich sag’s ihm. Kann ich Ihnen etwas bringen? Eine Tasse Tee? In der Kombüse ist das Feuer entfacht. Ich könnte Ihnen eine Tasse Tee holen, Miss.«

				Sebastian konnte spüren, wie sie unter der Decke zitterte. Angst, Kälte und Verwirrung setzten ihr zu. »Tom.« Er wies mit dem Daumen zur Tür. »Zisch ab!«

				Der Blick des Mädchens folgte dem Jungen nach draußen. Langsam und blinzelnd sah sie sich in der Kajüte um … Bücherregale, Seekarten, ein Stapel Kisten und schließlich wieder er. »Wo bin ich?«

				»Auf meinem Schiff. Wie viele Finger halte ich hoch?«

				»Sie glauben, ich hätte mir den Kopf gestoßen.« Sie zog eine Hand unter der Decke hervor und untersuchte ihren Schädel. »Das hab ich tatsächlich.«

				»Wie viele Finger?«

				»Drei.«

				»Schmerzt das Licht in den Augen?«

				»Mir tut alles weh.« Als sie diesmal versuchte, sich aufzusetzen, legte er einen Arm um sie und half ihr dabei. Er ließ den Arm, wo er war, und schaute zu, wie sie sich mit trübem Blick und verwirrter Miene zusammenkauerte, ohne die Decke tiefer rutschen zu lassen. Sie hätte sogar bei einem Stein Beschützerinstinkte geweckt.

				»Rede mit mir, Spätzchen! Wer sind Sie?«

				»Jess. Ich heiße Jess.«

				Als sie zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit hin- und hergependelt war, hatte sich ihre Stimme nach tiefstem East London angehört. Nun klang sie vornehm. Irgendwo war seinem waschechten Londoner Spatz eine bessere Erziehung zuteilgeworden. Sie wurde immer interessanter. »Können Sie sich an den Schlag erinnern?«

				Sie schüttelte den Kopf und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Das sollte ich lieber lassen.«

				»Ja, wäre besser. Wissen Sie, welcher Tag heute ist?«

				»Nein, ich … Stellen Sie mir nicht so dumme Fragen.«

				Sie hatte ein paar Gedächtnislücken. So etwas hatte er schon einmal erlebt, als sein Bootsmann aus der Takelage gestürzt war. Einen ganzen Tag hatte es gedauert, bis der Mann sich wieder daran erinnert hatte, auf welchem Schiff er sich befand. Die Erinnerung an den Sturz war jedoch nie mehr zurückgekehrt.

				»Sie zittern ja immer noch. Lassen Sie uns mal Ihre Haare trocknen.« Als sie keine Einwände erhob, nahm er das Handtuch, löste und entwirrte er ihren Zopf und wrang ihr Haar aus. Dabei ging er sehr behutsam vor, um sie nicht zu ängstigen. 

				Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und grübelte ununterbrochen. Nach einer Weile sagte sie: »Ich kann mich nicht an alles erinnern. Was ist mit mir passiert?«

				»Sie sind unter einen Wagen gestürzt und wurden verletzt.« Darüber würden sie morgen reden. In einem von mehreren vorgesehenen Gesprächen.

				Fertig. Er ließ das Handtuch sinken. Ihr trocknendes Haar war heller als erwartet und nahm die Farbe einer frisch geschlagenen Spiere an. Zauberhaft. Ein Mann würde diese Frau allein um des Vergnügens willen behalten, das sie ihm damit bereitete, wenn sie abends ihr Haar öffnete.

				»Mein Kopf ist ganz schön durcheinander, nicht wahr?«

				»Ein wenig vielleicht. Warten Sie ein, zwei Stunden, dann geht es Ihnen wieder gut.«

				»Ich habe nicht vor …« Plötzlich hielt sie inne und wich vor ihm zurück. Dann lockerte sie die Decke ein wenig, schaute darunter und tauchte mit vorwurfsvollem Blick wieder auf. »Sie haben mich ausgezogen. Ich bin ja völlig nackt.«

				Er machte ihr Angst. Sogleich ließ er das Handtuch fallen, rückte ein Stück von ihr weg und breitete die Hände zu einer Geste der Unschuld aus.

				Der Mann entfernte sich von ihr und versuchte, einen harmlosen Eindruck zu erwecken, womit er nicht den geringsten Erfolg hatte.

				Er widersprach: »Sie sind nicht nackt. Sie stecken in einer Decke.«

				Oh, wie beruhigend. Sie steckte in kalter Haut und einer Wolldecke. Die Decke zog sie bis zum Kinn hoch, um sich dahinter zu verbergen. »Dann müssen wir uns recht gut kennen, wer auch immer Sie sind.«

				»Mein Name ist Sebastian.«

				»Se…bas…tian.« Sie probierte die Silben und war sich ziemlich sicher, dass dieser Mann ein völlig Fremder war. Ein gefährlicher Fremder. Ihr waren schon viele gefährliche Männer begegnet, und sie erkannte sie auf den ersten Blick. »Sie sind ein Teil dessen, woran ich mich nicht erinnere, Sebastian. Mir fehlt jegliche Erinnerung an Sie.«

				»Sie kennen mich nicht.«

				»Dann sollte ich doch wohl meine Kleider tragen, oder?«

				Er sprach betont ruhig und wie mit einem Kind, das sich fürchtete. »Sie waren nass.«

				Dort auf dem Teppich lag ihr Kleid, ein Haufen zerschlitzten Stoffes. »Mein Kleid war nass, also haben Sie es zerschnitten. Dann dürften Sie bei Gewitter ja das reinste Grauen sein.« Eine vernünftige Frau würde an ihrer Stelle nicht so sarkastisch reagieren.

				»Sie waren bis auf die Haut durchnässt, blutverschmiert und eiskalt. Das schmutzige Bündel Stoff war nur im Weg.« Er ließ die Tatsache, dass er sie ausgezogen hatte, so banal wie Haferbrei klingen. »Und Sie haben mir mein ganzes Bett verdreckt. Ich habe eine ganze Gallone Schmutzwasser aus Ihnen geholt.«

				»Schmutz. Das erklärt natürlich alles.« Ihr Schädel pochte wie eine Hammermühle. Jede Zelle ihres Körpers schmerzte, einige von ihnen auf sehr einfallsreiche Weise. Jess erinnerte sich einfach nicht, wie sie hierhergekommen war. Sie war nackt. An der ganzen Situation war nichts Gutes. Gar nichts.

				Sie befand sich in der Koje der Kapitänskajüte eines recht großen Handelsschiffes von etwa einhundertsiebzig Tonnen. Dies ist kein Whitby-Schiff. Ich bin nicht in Sicherheit. Der Schnitt der Kajüte und die hübschen Messinggegenstände sagten ihr, dass es aus einer Werft in Boston stammte. Dieser Mann jedoch klang nach einem Engländer, nicht nach einem Amerikaner.

				Vor allem aber … hatte sie ein seltsames Gefühl im Kopf. Als hätte jemand eine große Kelle genommen und ihr Gehirn ein paarmal damit umgerührt. Nichts war, wo es sein sollte. Als sie sich fragte, warum sie splitterfasernackt in der Kapitänskajüte eines Handelsschiffes saß, konnte sie nicht einmal einen Teelöffel voll Erklärungen abschöpfen. Das gibt einen Haufen Ärger.

				Käpt’n Sebastian stand anderthalb Meter von ihr entfernt, wirkte groß und gefährlich und runzelte besorgt die Stirn. »Ich werde Ihnen nichts zuleide tun.«

				Klar, dass er so etwas sagt.

				Für einen Kapitän war er jung. Vielleicht dreißig. Er hatte schwarze Haare und einen wahren Zinken von Nase sowie stark gebräunte, derbe Seemannshaut, die weder von einer gnädigen noch englischer Sonne herrührte. Auf seinem Hemd waren farbenfrohe angetrocknete Blutspritzer. Das war vermutlich ihr Blut.

				Ich hab ihn schon mal irgendwo gesehen.

				Eine Erinnerung tauchte auf, eine ganze Sequenz. Sie stand vor dem Kapitän, so dicht und auf intime Weise wie zwei benachbarte Zähne. Nebelschwaden. Das pechschwarze Haar war nass und fiel ihm in die Stirn. Er ist mir mit seinen Fingern über die Lippen gefahren, ein angenehm erregendes Gefühl. Mehr war nicht zwischen uns, doch ich war voller Lust und innerlich so aufgewühlt, als hätte er mich eine Stunde lang geküsst.

				Er wusste, was er mit mir anstellte. Er wollte es so.

				Ich sagte: »Fünf Schilling?« Und habe ihn angelacht.

				Die Erinnerung brach ab und ging unter wie ein Stein. Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Obwohl sie in den hintersten Ecken ihres Gedächtnisses suchte, konnte sie nichts finden.

				Seine Stimme erklang polternd: »Sie machen sich Sorgen. Ich möchte, dass Sie damit aufhören. Ich passe schon auf Sie auf.«

				Ich möchte aber nicht, dass Sie auf mich aufpassen. Ich möchte meine Kleider anhaben. Sie kauerte sich noch mehr zusammen und zog die Decke höher unter ihr Kinn. Das ist eine griechische Decke. Wir verwenden sie, um zerbrechliche Waren einzuwickeln. Papa kauft ein oder zwei Ballen am Kai, zuletzt in Valletta, und wir werfen sie oben auf …

				Dann war es weg. Das Bild vom Kai in Valletta zerfiel in seine Einzelteile und wurde weggeweht, und mit ihm Papa. Es gab etwas, das sie für ihn tun musste. Etwas Wichtiges. Sie musste …

				Chaos und kreisende Schmerzen in ihrem Kopf. Weiter nichts. Sie schaffte es nicht zu denken.

				Also ließ sie den Blick sinken. Ihre Zehen lugten unter der Decke hervor, sahen albern rosig und wehrlos aus. »Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin.«

				»Ich habe Sie getragen, nachdem Sie vom Wagen angefahren worden waren. Ich würde gern Licht machen. Es wird früh dunkel.«

				Ich wurde von einem Wagen angefahren? Das ist doch ein billiger Trick. Hört sich irgendwie gar nicht nach mir an. Sie beobachtete ihn, als er durch die Kajüte ging und ein paar Lampen holte. Wenn sie die Augen bewegte, stachen sie wie Nadeln. Und wenn sie sie schloss, schmerzten sie ebenfalls. Manchmal gab es nur die Wahl zwischen zwei schlechten Möglichkeiten. Das hat Lazarus immer zu mir gesagt.

				Als der Kapitän das Fenster passierte, konnte sie seine Umrisse erkennen, die sich gegen das Grau draußen abhoben.

				Dies rüttelte einen weiteren kleinen Erinnerungsfetzen los.

				Er stand mit dem Rücken zu mir, ein Messer in der Hand, während sich Männer wie Dämonen aus dem Dunkel ergossen. Er hat sich zwischen mich und diese Leute gestellt …

				»Ich war da draußen … in dieser Sache.« Sie betrachtete den Regen und den Nebel hinter dem Fenster. »Zusammen mit Ihnen. Und Sie haben jemanden getötet.«

				»Es gab eine Auseinandersetzung.« Er stellte die Laternen auf einer Seekarte ab. »Wir reden morgen darüber. Sie können Ihren Kopf durchforsten, wenn er nicht mehr wehtut.«

				Dann ist er also ein Killer. Ich kenne zu viele davon.

				In einem schattenartigen Kampf im Nebel hatte er sie beschützt. Dessen war sie sich sicher. Vielleicht war ihre Angst vor ihm deswegen nicht so groß, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Jess sah zu, wie er ein Feuer entfachte und den Zunder in der Hand hielt. Er hatte große Hände. Überhaupt war er eine imposante Erscheinung, was sich an Bord eines Schiffes sehr deutlich zeigte. Ein Mann seiner Größe füllte den Raum aus, vom Schott bis zum Rumpf, vom Deck bis zur Decke.

				Er blies auf den Funken und zündete die Kerze an. Dabei schaute er immer wieder kurz in ihre Richtung. Schätzte sie ab. Wollte sehen, ob sie gleich in Panik geraten, schreien oder weglaufen würde. Das hätte sie vielleicht getan, wären da nicht diese schlimmen Kopfschmerzen gewesen. Es ist leichter, in Panik zu geraten, wenn einem der Kopf nicht wehtut.

				Er hängte eine Lampe über der Seekarte auf. Als er sie losließ, pendelte sie hin und her. Licht und Schatten huschten durch die Kajüte. Mit der anderen Laterne in der Hand kam er auf sie zu, seine Hose zeigte eine deutliche Wölbung. Er war bereit wie ein Hengst.

				Nein.

				Wie ein eisiger Wind kroch das Grausen in ihr hoch. Zum ersten Mal, seit sie die Augen geöffnet hatte, spürte sie bleierne Angst, fröstelte, war schockiert, fühlte sich hundsmiserabel. 

				Jess schaute schnell zur Seite und gab vor, nichts bemerkt zu haben. Ach ja, sie hatte sich gerade die Seekarte angesehen. Sie starrte auf den Teppich. Doch sie konnte ihm nichts vormachen. Er blieb auf halbem Wege stehen, verharrte und beobachtete sie.

				Sie machte sich ganz klein und versteckte sich unter der Decke.

				»Hören Sie auf damit«, sagte er in recht scharfem Ton.

				Sie rückte noch ein Stück weiter in die Koje hinein, wobei sie die schützende Decke mit sich zog. Keine Möglichkeit, in diese Richtung zu fliehen. Die Tür befand sich am anderen Ende der Kajüte. Um sie zu erreichen, müsste sie an ihm vorbei. Also auch in dieser Richtung kein Ausweg.

				»Benehmen Sie sich nicht so idiotisch.« Er machte einen ärgerlichen Eindruck.

				Eine Erinnerung sprang hervor. Der Kapitän schrie, das Gesicht vor Wut und Verachtung verzerrt: »Laufen Sie weg!«

				Sie war in seiner Kajüte. Kein Ausweg. Die Welt verschwamm an den Rändern. Jetzt stecke ich richtig in der Klemme.

				Langsam und bedächtig setzte er sich in Bewegung, quer durch die Kajüte kam er auf sie zu. Wie hoch aufgetürmte Gewitterwolken, die übers Meer heranziehen. Sie riss an der Decke und krabbelte hastig übers Bett nach hinten, bis sie an die Backbordwand stieß. Was für ein beunruhigend sinnloses Unterfangen!

				Er trat neben das Bett, hängte die Laterne oben an den Haken und blieb mit finsterem Blick stehen. »Würden Sie sich bitte beruhigen? Ich habe nicht vor, Hand an Sie zu legen.«

				Ihr Gedächtnis war voller dunkler Bruchstücke von Schmerz, Kampf und dem Versuch wegzulaufen. Alles Mögliche konnte ihr widerfahren sein, und sie hätte keine Erinnerung daran. »Vielleicht haben Sie das ja schon.«

				»Glauben Sie etwa, so etwas würde ich vor den Augen eines elf Jahre alten Schiffsjungen machen? Und während Sie kalt und schlaff wie eine tote Makrele daliegen? Seien Sie nicht albern!« 

				»Ich bin nicht albern. Ich sitze hier splitterfasernackt, und Sie sind …«

				»Ich bin was? Das hier …«, er gestikulierte plump, »hat überhaupt nichts zu sagen. Das liegt nur daran, dass Sie nackt und eine Frau sind. Um Himmels willen, ich falle doch nicht jedes Mal über eine Frau her, wenn ich erregt bin.«

				Sie schüttelte den Kopf. Die Welt wollte nicht aufhören zu kreisen. Ihr war so verdammt elend zumute. Er konnte sie packen, wenn er das wollte. Einfach nach ihr langen und es tun.

				»Ich bin nicht so ein armseliges Schwein, das Frauen vergewaltigt.« Seine Worte hätten selbst auf Steinen Abdrücke hinterlassen. Diese samtweiche Stimme ließ Jess bis in die Fußsohlen frösteln. »Verflucht.«

				»Mein Vater hat Geld. Ich kann Ihnen …«

				»Hätte Ihr Vater Geld, wären Sie nicht auf der Katherine Lane zu finden.« Dieser habichtartige Blick ließ sich nicht ein einziges Mal beirren. Ein Blick, der nicht zu deuten war. »Es bringt wohl nichts, Ihnen zu sagen, dass Sie keine Angst zu haben brauchen, oder? Sie wären auch ziemlich dumm, wenn Sie keine hätten. Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass Sie sich vor mir nicht fürchten müssen?«

				Ich sollte ihn treten und weglaufen. Was sie natürlich nicht tat. Sie war ja nicht dumm.

				»Möchten Sie, dass ich die Kajüte verlasse? Ich kann an Deck gehen und Ihnen meinen Schiffsjungen zur Gesellschaft hierlassen.«

				Die Laterne über ihr schwang sanft hin und her und formte die Schatten auf seinem Gesicht stets aufs Neue. Enthüllte, verhüllte. Verhüllte, enthüllte. Das war reine Absicht, wie er da neben der Koje stand und ihr auf die Pelle rückte. Damit zeigte er ihr, dass er ihr so nahe kommen konnte, wie er wollte, ohne ihr etwas anzutun.

				Er schlug vor: »Sie können gern versuchen, unter eigenen Segeln wegzufahren. Es würde zwar nicht lange dauern, bis Sie kentern, aber ich würde Sie nicht aufhalten. Nehmen Sie die Decke mit, wenn Sie wollen.«

				Eine Minute tickte vorbei. Dann entgegnete sie: »Sie haben mir nichts angetan, nicht wahr? Sie haben mich nicht …«

				»Ganz richtig. Ich vergehe mich nicht an bewusstlosen Straßenkindern. London ist voll von willigen Frauen. Hübschen.« Er schob die Bettvorhänge zurück und legte die Finger auf das Bettgestell. »Und weniger schmutzigen.«

				Man musste schon eine Weile in dieses strenge Gesicht schauen, bevor man sah, dass er dahinter still und heimlich lachte. Über sie. Vielleicht auch über sich selbst.

				»Ich nehme an … wenn Sie etwas im Sinn hätten, würden Sie es tun.«

				»Würde ich, wenn ich eine Frau haben wollte, die so blass wie eine Wasserleiche ist und sich eng an die Backbordwand drückt. Einen echten Schurken würde das jedenfalls nicht aufhalten.«

				»Eine Leiche?«

				»Ja, Wasserleiche. Kreidebleich.«

				Würde ein freundlicher Mann versuchen, sie zu beruhigen, würde sie ihm nicht über den Weg trauen. Doch dieser ungehobelte, ungeduldige und aufgebrachte Kerl …

				»Lassen Sie uns einen Deal machen, Jess. Ich rühre Sie nicht an, und Sie hören damit auf, ein Loch durch die Backbordwand graben zu wollen. Das sind die Bedingungen. Schlagen Sie ein!«

				Er wollte, dass sie einschlug. Was irgendwie einen Sinn ergab. Sie war sich ziemlich sicher, dass Teile ihres Gehirns nicht funktionierten.

				»Ich halte mich an Vereinbarungen«, fügte er hinzu. »Da können Sie fragen, wen Sie wollen.«

				Er hielt ihr die Hand entgegen. Sie war doppelt so groß wie ihre und sonnengebräunt. Eine Ansammlung von Schwielen lief quer über die Innenfläche. Sie stammten vom Einholen der Segel bei starkem Wind, wenn ihm die Leinen ins Fleisch schnitten, weil das Schiff sich hin und her warf und er sie festhalten musste. 

				Jess zog die Hand unter der Decke hervor und legte sie in seine.

				Sie erschrak, als sie ihn berührte, denn sofort erschien er ihr größer, näher und realer. Wie ein Kneifen setzte ein nervöser Puls in ihrem Bauch ein, ein leichtes Pochen zwischen ihren Beinen. Sie erkannte das Gefühl, da sie in diesen Dingen nicht ganz unkundig war. Es war ihr Körper, der bemerkte, was für ein gut aussehender Mann er war. Im Allgemeinen hatte ihr Körper mehr Verstand als jetzt.

				Der Kapitän schüttelte ihre Hand und ließ sie los. »Also abgemacht. Ich sorge dafür, dass Sie heute Nacht in Sicherheit sind. Auch vor mir. Und Ihre Aufgabe ist es, mir zu vertrauen. Für eine Nacht.«

				Schon entfernte er sich und warf ihr die Worte über die Schulter zu. Dann holte er eine bauchige Karaffe aus dem Messinggestell im Bücherregal. »Bei diesem Geschäft schneiden Sie besser ab als ich. Würden Sie versuchen wegzulaufen, kämen Sie keine zwanzig Meter weit.«

				Er benimmt sich wie Papa. Wie jemand, dessen Handschlag bekanntermaßen von Dublin bis Damaskus gilt. Sein Name sagt mir zwar nichts, doch ich wette, dass ich gerade einen Deal mit einem Meisterhändler geschlossen habe.

				»Ich gebe Ihnen einen Brandy, um den Vertrag zu besiegeln. Sie sind nämlich noch immer blau wie eine Wellhornschnecke und zittern. Ziehen Sie die Decke enger.«

				Sie beobachtete, wie er ein Glas füllte, wobei er nicht geizte. Er reckte sich und holte einen Holzkasten vom obersten Regal. Dieser klappte beim Öffnen wie ein Buch nach beiden Seiten auf, und eine kleine Apotheke kam zum Vorschein. Fläschchen, Töpfe und Päckchen standen gesichert in Reih und Glied.

				Er entkorkte eine blaue Flasche und zählte Tropfen in den Brandy.

				Das tat er nicht still und heimlich, dieser Sebastian. Was bedeutete, dass er offen und ehrlich war oder aber unergründlich wie eine Quelle. Was sich zum jetzigen Zeitpunkt noch überhaupt nicht sagen ließ. Bis das Gegenteil bewiesen war, ging sie von Letzterem aus. »Mir gefällt, dass Sie mich bei den Vorbereitungen zusehen lassen.«

				»Das soll Ihr Misstrauen abbauen.«

				»Volle Punktzahl für den Versuch. Was geben Sie hinein?«

				»Dies und das.« Er stellte die Flasche an ihren Platz zurück und zog einen Musselinbeutel aus dem Kasten. Dann wickelte er die Schnur ab, öffnete den Beutel, indem er ihn schüttelte, und gab eine Prise in ihr Glas. »Die Tinktur soll den Schmerz lindern. Die Kräuter sind dazu da, das Fieber zu senken, das Sie bekommen werden. Und das graue Puder, das oben schwimmt, soll Ihnen zeigen, dass es sich um richtige Medizin handelt.« 

				»Und Sie glauben, dass ich das trinke?«

				Er schwenkte das Glas, um alles zu vermischen. »Sie können es auch aus dem Bullauge kippen. Wäre aber schade um den guten Brandy.«

				»Vielleicht freuen sich die Fische darüber. So eine Nacht in der Themse ist kalt und nass.«

				»Kalt ist es auch hier … und beinahe genauso nass.« Er brachte ihr das Glas betont beiläufig, als wäre es ihm egal, ob sie es nahm oder nicht. »Trinken Sie das und hören Sie auf, sich wie ein Trottel zu benehmen.« Seine Finger vermieden eine Berührung, als er es ihr reichte. »Wenn Sie nicht vorhaben, mir zu vertrauen, kann ich Sie jederzeit wieder raus in den Regen schaffen. Möglicherweise finde ich sogar genau jene dreckige Lache wieder, aus der ich Sie gefischt habe.«

				Leere Drohungen. Tatsächlich jedoch zog sie sie der anderen Variante vor.

				Sie schnupperte am Glas und roch nichts außer Brandy und einem unbekannten Räucherduft. Als sie einen Schluck nahm, war auch nichts zu schmecken. Er war ein Mann geheimnisvoller Arzneien. »Was, sagten Sie doch gleich, ist dieses pulvrige Zeug?«

				»Ich habe nichts dazu gesagt. Es sind Heilkräuter aus dem mysteriösen Morgenland. Man kann garantiert alles andere damit anstellen, nur keine Toten erwecken. Kann Ihnen wohl nicht schaden.« Der Kapitän machte sich daran, seine Schiffsapotheke wieder wegzupacken.

				Ha. Dennoch nahm sie einen Schluck. »Ich halte nicht viel von Medizin. Aber der Brandy ist gut. Mein Vater treibt Handel mit Brandy.« Wir schmuggeln ihn.

				Der Regen prasselte aufs Oberdeck. Ein guter Klang. So vertraut. Sie hatte Hunderte von Nächten auf See verbracht, den Regen über ihr. Seltsam, wie sie sich in Gegenwart dieses Mannes fühlte, so ruhig, so unerschütterlich. Sicher. Er war es gewohnt, sich um sein Schiff und seine Mannschaft zu kümmern. Deshalb waren seine Hände wie Leder, stark und hart. Das war eine Folge des Umgangs mit Seilen, der Sicherung der Ladung und dem Verstauen dessen, was er behalten wollte. Das Bewusstsein, dass diese Hände sie ausgezogen hatten, jagte Jess eine Gänsehaut über den Rücken. Dabei hatte er ihren Körper berührt, auch wenn er es nicht zugab. Leicht nachvollziehbar, dass er nicht darüber reden wollte.

				Sie sah aus dem Fenster, hinter das Spiegelbild der Kajüte. Der Regen schlug hart gegen die Scheibe und lief in Strömen herab. Es wurde immer dunkler. Der Kai war mittlerweile leer, keine Karren oder Pferde waren mehr zu sehen. Die Lampen in den Lagerhäusern warfen lange Lichtstreifen, die sich ölig auf dem Pflaster am Hafenbecken kräuselten. Auf der linken Hälfte der Themse ankerten Dutzende von Schiffen – Schoner, Fregatten, Leichter und Barkassen –, alle an Bug und Heck mit Laternen ausgestattet, die in der Tide hüpften. Ein gezackter Wald aus Masten und Tafelwerk glühte schaurig im Nebel.

				Wichtig ist, an welchem Tag die Schiffe auslaufen. Die Abfahrten sind des Rätsels halbe Lösung. Die andere Hälfte … Die andere Hälfte besteht in …

				Und dann wusste sie nicht, worin die fehlende Hälfte bestand. Vor einer Minute noch hatte alles einen Sinn ergeben. Jetzt nicht mehr. Vielleicht fühlte man sich so, wenn man verrückt war. »Ich kann nicht denken.«

				»Dann haben Sie Glück, dass Sie es nicht müssen.«

				»Einer dieser glücklichen Zufälle.« Sie umschlang die Knie, blickte auf die grauen Teilchen auf dem Brandy, und versuchte sich zu entscheiden, ob sie ihn nun trinken sollte oder nicht. Es war alles nur eine Frage des Vertrauens, oder etwa nicht? Der Kapitän hatte da draußen in den Straßen von London seinen Hals für sie riskiert. Im Gegenzug hatte er nichts als Sand und Dreck in seinem Bett von ihr erhalten. Und sie war auf eine Abmachung eingegangen. Vereinbarungen pflegte sie einzuhalten. »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt. Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Ich kann mich fast schon erinnern, wie Sie mir geholfen haben.«

				»Ich verbringe meine Abende meist damit, in der Hafengegend Frauen aus tieferen Pfützen zu fischen. Woraufhin ich sie als meine mir rechtmäßig zustehende Beute betrachte. Im Glas nützt es nichts, Jess.«

				Er war schon seit geraumer Zeit Kapitän und sprach Befehle aus wie ein Mann, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sie gähnte, was sie selbst überraschte.

				»Dann schlage ich vor, dass Sie es trinken, ehe Sie wieder einschlafen. Oder Sie stellen es einfach beiseite. Sie können wirklich unbesorgt sein.« Käpt’n Sebastians tiefe Stimme rollte sanft und beruhigend über sie hinweg, vertrieb Reste von Furcht aus den hintersten Winkeln und löste die Knoten in ihrem Nervenkostüm.

				Er konnte sie einfach nehmen, ihr jegliches Übel antun. Doch er tat es nicht. Hier und jetzt, und weil er so ein gefährlicher Mann war, wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte. So etwas nannte man paradox. Auch wenn sie es noch von drei oder vier verschiedenen Standpunkten aus betrachtete, kam sie zum selben Ergebnis.

				War es nicht ein Glück, dass ihr Gehirn wenigstens so gut funktionierte, um ihr dies mitteilen zu können? Sie nahm einen großen Schluck Brandy.

				Er sah den genauen Zeitpunkt, als sie sich entschloss, ihm zu vertrauen. Sie trank den Brandy und verlor das Aussehen einer Katze in einem sinkenden Rettungsboot.

				Das war gut. Er hatte es so verdammt satt, ihr Angst einzujagen. »Fürchten Sie sich immer noch vor mir?«

				»Ein bisschen. Sie können Leute wirklich einschüchtern. Doch das wissen Sie vermutlich.« Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht, wie ich mit Ihnen umgehen soll, Sebastian. Am einfachsten wäre es, wenn Sie ein kleines Dickerchen wären, vor dem ich keine Todesangst haben müsste.«

				Obwohl sie allein, verletzt und völlig dem Wohlwollen eines Fremden ausgeliefert war, konnte sie so etwas sagen und ihn zaghaft von der Seite angrinsen. Was für einen Mut diese Frau doch hatte! »Sie werden sich schon an mich gewöhnen.«

				Als er dieses freche Grinsen sah, wuchs seine Erregung wieder. Genau so würde sie ihn anlachen, wenn er sie im Bett hatte. Sie würde ihn ärgern und ihre Spielchen unter der Decke treiben. Das würde ihm gefallen.

				Da er nicht die Absicht hatte, in Kürze auf ihrem sich leidenschaftlich unter ihm windenden Körper zu liegen, lief er ein wenig umher, schob mit den Füßen die feuchten Handtücher zu einem Haufen zusammen, rollte die Küstenkarten auf und steckte sie in Messingrohre, um seinem Körper Gelegenheit zu geben, sich abzukühlen.

				Nach einer Weile sagte sie: »Sie hatten Orangen im Frachtraum. Das kann ich riechen.«

				»Die erste Fracht, die ausgeladen wurde.« Die Flighty würde noch für geraume Zeit nach Orangen riechen. Er selbst bemerkte es schon gar nicht mehr. Durch eine der vielen kleinen Gnaden Gottes hörte die Mannschaft nach ein oder zwei Tagen auf, die Fracht zu riechen. »Ich habe sie noch am selben Morgen am Kai verkauft, als wir angelegt haben, und war froh, sie loszuwerden. Äußerst heikle Fracht.«

				»Man verstaut sie Richtung Bug und unterhalb der Wasserlinie, so, dass die Luft um sie zirkulieren kann. Und dann macht man sich schleunigst auf den Heimweg.«

				Sie verstand etwas von der Seefahrt, hatte einen Vater oder Bruder oder einen Liebsten, der im Handelskontor gesessen hatte oder selbst zur See gefahren war.

				»Unser Kiel hinterlässt Spuren auf den Wellen.«

				»Ich kann förmlich vor mir sehen, wie Sie die Orangen verladen haben. Wo sie verstaut waren. Wie sie entladen wurden. Warum weiß ich so viel über Ihr Schiff?« Ein Hauch von Panik streifte ihre Stimme. »Wenn ich Sie nicht kenne, wieso kenne ich dann dieses Schiff?«

				»Es befinden sich viele Schiffe im Fluss, Jess.«

				Ihre Angst keimte erneut auf, weil sie dachte, dass sie die Flighty kannte und er sie anlog. Daher rollte er eine Karte der Themse-Mündung aus, um ihr zu zeigen, welche Schiffe auf dem Fluss lagen; diejenigen, die sie noch schemenhaft erkennen konnte. Er benannte eines nach dem anderen, redete über Ladungen und Häfen – Kanton, Baltimore, die griechischen Inseln, Konstantinopel – und beobachtete, wie die Angst sie durcheinanderwirbelte und dann nachließ. Doch er hatte im gesamten Mittelmeerraum Waren verkauft. Mit ihm konnte sie es nicht aufnehmen. Er redete und redete, und allmählich beruhigte sie sich so weit, dass sie ihm wieder vertraute. Sie war einfach zu vertrauensselig. Es sollte lieber jemand auf sie aufpassen.

				»Ich habe das Gefühl, an einigen dieser Orte schon einmal gewesen zu sein.« Sie bewegte sich in den Decken, und er bekam kurz einen Teil der Anatomie zu sehen, die er zuvor bewundert hatte. Halb bedeckt war die Versuchung sogar noch stärker. »Malta. Kreta. Menorca. Ich kann sie förmlich vor mir sehen.«

				Sobald sie ihm gehörte, würde er sie mit auf See nehmen und ihr Kreta und die griechischen Inseln zeigen. Warum auch nicht? Das Leben an Bord eines Schiffes würde ihr genauso sehr gefallen wie einer Möwe. Es würde schön sein, an Deck zu kommen und Jess an der Reling stehen zu sehen, ohne Haube, mit wehendem Haar und sonnengebräunter Haut.

				Und wenn sie lieber in England bleiben wollte, würde er ihr die Welt nach Hause holen. In London vor Anker gehen, heimkommen und die Stiefel vor der Tür abstreifen. Jess am Feuer vorfinden, wo sie zusammengerollt auf ihn wartete. Dann wäre sie so schläfrig wie jetzt, und sie sprächen über seine Reise. Über alles, was er gesehen hatte. Er würde ihr alle möglichen Schätze von seinen Reisen mitbringen und sie ihr zu Füßen legen. Sie war eine Frau, die er gern mit Geschenken überhäufen würde. Das würde ihm Spaß machen.

				»Mein Kopf funktioniert überhaupt nicht.« Sie rieb sich die Stirn und fuhr sich mit der Hand ins Haar, um ihr Gehirn in Gang zu bringen … was gar keine gute Idee war. Sie zuckte zusammen, und ihre Finger waren rot, als sie wieder zum Vorschein kamen. »Ich habe Ihre Decke mit Blut beschmiert. Das tut mir leid.«

				»Ich habe dreihundert Stück davon im Frachtraum. Da kommt es auf eine mehr oder weniger nicht an.«

				»Ein Drittel Prozent. Völlig normaler Schwund während des Transports.«

				Sie hatte richtig gerechnet. Geheimnisse über Geheimnisse umgaben seinen Londoner Spatz. Er würde es genießen, sie Schicht für Schicht aus ihnen herauszuschälen.

				Jess gähnte und lehnte sich wieder an die Bordwand. »Ich sollte nach Hause gehen und Kedger füttern. Pitney kümmert sich darum, wenn er es nicht vergisst. Aber eigentlich kann er Kedger nicht leiden.«

				Kedger dürfte ihr Hund sein. Oder eine Katze. Frauen liebten Haustiere. Wenn er von der See nach Hause kam, würde Jess vielleicht mit einer Katze auf dem Schoß auf ihn warten. Zur Hölle, und wenn sie keine Katze besaß, würde er ihr eben eine kaufen. Er mochte Katzen. »Kedger geht es bestimmt gut. Bleiben Sie hier.«

				Das Glas in beiden Händen, brütete sie darüber und starrte in den Brandy, anstatt ihn zu trinken. »Ich hasse es, in die Räume zurückzukehren, wenn Papa nicht da ist.«

				Als Sebastian sich neben ihr niederließ, hatte sie schon vergessen, sich vor ihm zu fürchten. Er schmiegte seine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Bleiben Sie hier, Jess. Da draußen ist es kalt und dunkel, und es regnet.« In den Elendsvierteln warteten fünf oder sechs Männer auf sie, in der Hoffnung, ihr in einer ruhigen Minute einen Schlag auf den Schädel verpassen zu können.

				»Es regnet.«

				»Und Sie sind blau wie ein Veilchen. Oder zumindest auf dem besten Wege dahin.«

				»Ich bin betrunken?«

				»Sternhagelvoll, wie wir so schön sagen. Sehen wir zu, dass Sie das hier austrinken.« Er neigte das Glas ein bisschen und drängte sie, den Rest zu trinken, endlich die Medizin zu nehmen, bevor sie einschlief. »So ist es gut. Letzter Tropfen.«

				»Betrunken?« Sie überließ ihm das leere Glas. »Ich kann sowieso nicht denken, daher macht es wahrscheinlich keinen großen Unterschied. Sie würden nicht glauben, wie seltsam es in meinem Kopf aussieht.«

				»Warum entspannen Sie sich nicht und genießen es?«

				»So etwas mache ich nicht. Mich betrinken, meine ich. Ich bin eine sehr solide Person.«

				Sie war eine solide Person, die Gefahr lief, in wenigen Minuten völlig erschlafft und entspannt aus dem Bett zu rollen.

				Jess beobachtete, wie er das Glas auf den Tisch stellte. Ihr topasfarbener Blick begann allmählich ins Leere zu gehen. »Papa sagte, ich sollte bloß keine Dummheiten machen. Aber ich glaube, das habe ich bereits.« Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie jemals einen Fisch in einem Weiher gefangen, Käpt’n? Und gesehen, wie sie abzischen, wenn man ihnen nachstellt? So ist es, wenn ich versuche, mich zu erinnern. Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.«

				»Lassen Sie den Fisch für eine Weile Fisch sein. Morgen früh wird es Ihnen schon einfallen.« So viel Alkohol intus, und sie zerbrach sich noch immer den Kopf, besorgt wie ein gewissenhafter Angestellter auf der Suche nach einer verlegten Rechnung. Eine starrköpfige Frau, die da heute Nacht in seinem Bett lag. Aber sie erhob keine Einwände, als er sie bei den Schultern packte und in die Kissen zurücklegte. Er sah zu, wie sich ihre Gedanken allmählich auflösten wie Schnee, der schmolz und vom Dach tropfte. Nach einer Weile krallte sie sich auch nicht mehr in die Decke. Das goldene Medaillon kam zwischen ihren Brüsten zum Liegen, ihren wahrhaft herrlichen Brüsten.

				»Haben Sie viele Frauen, Kapitän? Sie machen den Eindruck eines Mannes, der schon viele hatte.« Ihre Stimme klang verträumt. Sie war bereits tief in dem versunken, was er mit ihrem Gesicht und Hals anstellte.

				Keine wie Sie. Nie so eine wie Sie. »Nicht so viele. Ein Seemann kommt auch ohne aus, wenn es sein muss. Ich reiße sie nicht einfach an mich, wenn es das ist, was Sie meinen. Ich frage. Und diese Nacht mache ich nicht einmal das. Ist Ihnen warm genug? Sonst hole ich noch eine Decke.«

				»Wie bitte? Oh, ja. Mollig warm. Würde mich in einer Schneewehe warm halten, was Sie da mit mir anstellen.«

				Er beugte sich über sie, blickte auf sie herab und bewunderte die goldene Frau, die schläfrig in seinem Bett lag. Sie langte nach oben und legte ihre Hand zwischen sich und ihn, schob ihn jedoch nicht weg, sondern berührte ihn mit träger Neugier. Akzeptierte ihn. Ihre Lider flatterten, als seine Lippen sie berührten und er ihre Stirn küsste. Da schloss sie die Augen … für ihn. Es war das erste Mal, dass sie einlenkte. Sie würde es noch oft wiederholen, ohne sich dessen ein einziges Mal bewusst zu sein.

				Dies war der Anfang ihrer Beziehung. Merkwürdig, wie sicher er sich da war. Zwei Stunden nachdem er Jess aus den Nebeln auf der Katherine Lane gefischt hatte, hegte er das irrationale Gefühl des Besitzanspruchs. Es war, als hätte die Flut sie an Land gespült, direkt vor seine Füße. Er würde sich in den langsam kreisenden Strudel des Wohlgefühls ziehen lassen, die Frau zu erobern und zu lieben. Er sah schon all die Jahre ihrer gemeinsamen Zukunft vor sich.

				»Vielleicht schlafe ich jetzt ein bisschen.« Ihre Stimme umhüllte ihn wie Samt. Genau dieses Gefühl würde sie ihm geben, wenn er in ihr war. Wenn sie ihn umschloss. Wie Samt.

				Schon jetzt war sie seine Jess, auch wenn das bisher nur er wusste. Er nahm sich vor, sie festzuhalten. Morgen würde er ihren verantwortungslosen Vater aufspüren und sie von ihm wegbringen oder ihren Zuhälter finden, zu wem auch immer sie gehörte. Dann hätte sie da draußen in der Kälte keine gefährlichen Dinge mehr zu erledigen, keine Taschen mehr für dieses zwielichtige Scheusal mit dem Bleirohr auszurauben. Wer auch immer sie jagte, er, Sebastian, würde ihm drohen, einen Deal aushandeln oder sie freikaufen. Ihr Preis spielte keine Rolle. Er war ein reicher Mann.

				Dann würde er sie in sein Bett locken. Es wäre die Reise seines Lebens, wenn er ihre Segel im Wind setzte und die Leinen straff zog, eine nach der anderen. Sie hatte sich bereits aufgemacht … auf die Reise mit ihm.

				Innerhalb einer Woche würde sie schweißgebadet und splitternackt unter ihm liegen und nur noch betteln und stammeln. Dieses Versprechen gab er sich selbst. Sie würde sich ihm öffnen wie eine exotische Frucht, unglaublich scharf und süß zugleich, und er würde diesen schlanken Körper von oben bis unten mit Küssen bedecken. Wenn sie bereit für ihn wäre, würde er in sie gleiten und dort explodieren.

				Er hatte viel Zeit, um sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Eine Weile würde er noch in London bleiben müssen, um dafür zu sorgen, dass Josiah Whitby am Galgen baumelte.
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				Eine Zeit lang lag er neben ihr, achtete darauf, dass sie gut zugedeckt war, und beobachtete sie im Schlaf. Mit einer schutzlosen, ausgelassenen Schlaffheit, die ihn unglaublich berührte, hatte sie alle viere von sich gestreckt. Er wollte an ihrer Seite schlafen, genau so, in dieser, der nächsten und allen Nächten einer endlosen Zukunft. Dies war kein Mädchen für eine schnelle Nummer. Wenn ein Mann eine Frau wie diese fand, hielt er sie fest. Vielleicht ein Leben lang.

				Er würde ihr einen Gefallen tun, wenn er sie für sich gewann und in eine Liebesgeschichte mit ihm zog. Sie brauchte jemanden, der auf sie achtgab. »Sie sind eine vertrauensselige Närrin, Jess, was auch immer Sie sonst noch sein mögen«, fuhr er fort, ohne innezuhalten oder die Stimme zu heben, »und sollte jemand versuchen, sich an meinen Wachen vorbei an Sie heranzuschleichen, werde ich ihn wahrscheinlich zuerst auseinandernehmen, um es danach zu bereuen.«

				»Wie geht es ihr?« Plötzlich stand Adrian in der Kajüte, so leise, als wäre ein Schatten aus der Wand getreten und liefe jetzt umher. Er war so gut.

				»Sie ist betrunken und schläft. Hat Schmerzen. Und keine Ahnung, wo sie ist oder warum. Der Schlag auf den Kopf hat sie ziemlich verwirrt. Wenn sie morgen aufwacht, wird es ihr besser gehen.«

				»Gut.« Adrians Stimme klang kühl. »Und jetzt erzähl mir, warum sie nackt neben dir im Bett liegt, du brünstiger Mistkerl.«

				Verdammt. Sebastian rollte sich eilig aus dem Bett. Seine Füße polterten auf die Bretter, und dann stand er seinem Freund am anderen Ende der schummrigen Kajüte gegenüber. Adrians Miene zeigte nicht die Spur von Erheiterung. Er war todernst. Wütend, richtig wütend. Dies war der Adrian, wie ihn seine Feinde kannten.

				Sebastian erinnerte sich daran, wie sein Freund in der Gasse über Jess gekniet und ihr Blut an seinen Händen geklebt hatte. Die flinke, schlaue Jess mit dem Cockney-Akzent und den in einzelnen Dingen überraschenden Kenntnissen. In vielerlei Hinsicht konnte sie es mit Adrian aufnehmen.

				Er hätte wissen sollen, dass so ein Mädchen zu irgendjemandem gehörte. Auf einmal wurde es ihm klar.

				Ich habe Adrians Mädchen zu mir ins Bett genommen.

				Adrian fragte gepresst: »Was hast du mit Jess gemacht?«

				Es gab eine Zeit der Wahrheit … die jetzt aber nicht gekommen war. »Nichts. Ich habe nichts mit ihr gemacht, bei dem du nicht hättest anwesend sein können.«

				»Nichts?« Die Decke war verrutscht. Jess offenbarte einen Großteil ihrer sträflich goldenen Haut. »Warum fällt es mir so schwer, das zu glauben? Bei den Göttern der Unterwelt, sie ist ja völlig weggetreten.« Einen Moment lang sah Adrian so gefährlich aus, wie er war. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Mann für einen komplizierten Racheakt bist. Was treibst du da?«

				»Was für ein Racheakt?«

				Eine Minute verging, dann bemerkte Adrian: »Du weißt nicht mal, wer sie ist.«

				»Dein Mädchen? Sag es mir, verdammt noch mal! Ist sie nun dein Mädchen oder nicht?«

				»Du weißt es nicht.« Adrians Miene war undurchdringlich. »Du hast nur kurz einen Blick auf Jess geworfen und sie dann ins Bett geschubst. Warum habe ich nicht gemerkt, dass es dazu kommen würde?«

				»Ich habe sie nirgendwohin geschubst, sondern einfach nur warm gehalten.«

				»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

				Der sture alte Bock lachte ihn aus. »Sie gehört nicht zu dir.«

				»Ich sollte dir eine Abreibung verpassen, Bastian. Wirklich, das sollte ich.« Die Gesichtszüge seines Freundes fingen an, sich zu verändern. Unheilvolle Erheiterung schimmerte durch seinen Blick. »Du brauchst nicht mehr zu gucken, als hätte ich dir einen Bauchschuss verpasst. Sie ist nicht, wie du so beharrlich annimmst, mein Mädchen.«

				Sebastian ließ den Atem ausströmen. »Ach, dann ist sie auch keine von deinen Agentinnen?«

				»Nicht im Entferntesten.«

				Er hatte gar nicht gemerkt, unter welcher Anspannung er stand, bis sich seine Muskeln entkrampften. Eine erstaunlich große Erleichterung überkam ihn, eine Empfindung, die er für den Moment verdrängte, um sich später noch einmal Gedanken darüber zu machen. »Wer ist sie?«

				»Ah. Das ist die dringlichste aller Fragen, nicht wahr?« Adrian stand neben der Koje und beobachtete das Mädchen mit einem vielschichtigen Gesichtsausdruck, der nicht zu deuten war. »Ich habe zuletzt mit ihr gesprochen, da war sie vierzehn, dürr wie eine Bohnenstange und flach wie ein Brett.«

				»Sie hat sich verändert. Und jetzt erzähl mir endlich, wer sie ist!«

				Jess rollte sich mit einem leisen Stöhnen auf die Seite. Sie sahen sie beide an. Adrian war als Erster bei ihr und deckte sie wieder zu, wozu er ihre Hände hob und unter die Decke steckte … eine beschützende Geste, die jedoch seltsam teilnahmslos wirkte. »Lass uns das oben an Deck besprechen. Sie hat einen leichten Schlaf, und ich möchte nicht, dass sie mich sieht.« 

				»Mit einem Becher Brandy im Leib dürfte ihr Schlaf kaum leicht sein.« Er drängte sich an Adrian vorbei und setzte sich neben Jess aufs Bett. Ihr Haar hatte sich unter ihrem Arm verklemmt. Er holte es hervor und breitete es auf dem Kissen aus, damit sie es bequem hatte. Sie wachte nicht auf, sondern schmiegte sich in seine Hand und atmete in seine Finger. »Sie bekommt nichts mit. Was zum Teufel geht hier vor sich? Wer waren diese Männer?«

				»Lass mich kurz darüber nachdenken. Ist noch etwas von dem Brandy übrig, oder hast du alles vergeudet, um Jess außer Gefecht zu setzen?«

				»Red schon!«

				»Ich denke noch nach.« Adrian nahm das Glas hoch, aus dem Jess getrunken hatte, und schnupperte daran. »Du hast ihr etwas hineingemischt.« Er hielt es ins Licht. »Was hast du genommen? Ich bin immer offen für Neues.«

				»Das Pulver aus Alexandria. Nur Medizin.« Er blieb geduldig. Wenn sich Adrian so benahm, konnte man nur abwarten. »Was hatte sie auf der Katherine Lane verloren?«

				»Das kann ich dir jetzt ja sagen. Sie hat ganz bewusst jemandem aufgelauert, nach allen Regeln der Kunst. Und zwar dir.« 

				Er blieb neben ihr auf dem Bett sitzen. Ihr Haar fühlte sich weich und leicht feucht an. Vielleicht spürte sie ihn, denn sie wurde unruhig und spannte sich an, wachte jedoch nicht auf. Ihr Kopf stieß gegen sein Knie. Dann entspannte sie sich mit einem Seufzen an ihm, als hätte sie soeben sicher in den Untiefen einer tückischen Bucht festgemacht. »Was will sie denn von mir?«

				»Sie hatte es natürlich auf deine Taschen abgesehen. Diese aufregende Neuigkeit stammt von Doyle. Sie hat ihm nicht erzählt, warum.«

				Doyle war vom britischen Auslandsgeheimdienst, Adrians Stellvertreter. »Der da in der Gasse, der mit dem Bleirohr, das war Doyle?«

				»Ich staune, dass du ihn nicht erkannt hast. In London gibt es nicht viele Männer von seiner Größe.«

				»Ich habe sein Gesicht nicht gesehen.« Wenn sich der britische Geheimdienst für Jess interessierte, steckte sie in großen Schwierigkeiten. »Wieso setzt der Geheimdienst seinen besten Außenagenten auf eine Londoner Taschendiebin an?«

				»Es wird dich überraschen, wenn ich dir verrate, dass sie nicht einfach nur eine Londoner Taschendiebin ist.« Adrian nahm die Karaffe und schenkte sich ein, wobei er exakt auf halber Höhe des Glases aufhörte, als hätte es eine unsichtbare Markierung an der Seite. »Doyle spricht übrigens in den höchsten Tönen von ihr. Er hat es geschafft, sich auf ihre Gehaltsliste zu mogeln, wodurch er noch reich werden würde, sagt er.«

				»Warum hatte sie es auf meine Taschen abgesehen?«

				»Wegen eines unwiderstehlichen Interesses an deren Inhalt, würde ich meinen. Sie denkt auf höchst liebenswerte Art geradeaus.«

				»Wieso?«

				»Das wissen wir nicht. Sie vertraut ihre Mädchengeheimnisse Doyle nicht an. Es dürfte sich um etwas handeln, das gut in eine Tasche passt. Sollen wir mal nachsehen? Leere sie aus, dann wissen wir’s.«

				Zur Hölle mit Adrian. »Du willst wissen, was in meinen Taschen steckt?« Widerwillig erhob Sebastian sich vom Bett. Sein Mantel und seine Jacke lagen über dem Stuhl, nass und von der Auseinandersetzung schmutzig und blutig. Er angelte einen Geldbeutel heraus und schüttete sich den Inhalt in die Hand. »Fünf Schilling. Eine Half Crown. Ein halber Penny.« Er klatschte das Geld auf den Tisch. »Und in den Taschen haben wir … ein paar Pence … und noch einen schmutzigen halben Penny. Macht sieben Schilling und neun Pence. Wir können einen ganzen Laden aufkaufen. Was noch? Eine silberne Uhr.« Er zog sie heraus und legte sie neben die Münzen. »Wenn du meine Taschen ausgeräumt haben möchtest, warum greifst du nicht selbst hinein?«

				»Ich bin nicht derjenige, der lange Finger bei dir zu machen gedenkt, sondern Jess. Also was noch?«

				»Wenn dies eins von deinen Spielchen ist, drehe ich dir den Hals um.« Er kehrte die Taschen seiner Jacke auf links und legte den Inhalt zu den übrigen Sachen. »Klappmesser. Schlüssel für die Geldkassette in meinem Schreibtisch zu Hause. Hausschlüssel. Und jetzt stoßen wir auf eine Goldgrube – ein Brief von Cousine Penelope aus Little Thrushing, Hants. Sie legt immer Rosen hinein. Das dürftest du äußerst spannend finden.«

				»Überaus. Was ist mit den anderen da?«

				Kurz vor Verlassen des Verschiffungsbüros hatte er noch ein paar Dokumente eingesteckt. »Eine Rechnung über den Verkauf von Orangen. Eine Quittung für dreihundert Meter Seil. Eine Kopie des Frachtbriefs für ein paar Möbel, die ich nach Schottland verschifft habe.« Er ließ sie auf den Tisch fallen. »Das ist alles. Was geht hier vor? Ich möchte die Kurzfassung.«

				»Bei Jess gibt es leider keine Kurzfassung.« Adrian suchte nach Antworten, wofür er die Papiere mit einem Finger umdrehte. »Nicht besonders vielversprechend. Was hofftest du, in den Taschen meines Freundes zu finden, Jess? Er hat deine sprunghafte Aufmerksamkeit erhalten, was ich wirklich höchst interessant finde.«

				»Sie ist keine Taschendiebin. Auch nicht deine Agentin. Ist sie eine Dirne?«

				»Gütiger Himmel, nein! Wie kommst du denn auf die Idee?« Mit dem Glas in der Hand suchte sich Adrian seinen Weg durch die Kajüte. »Ich bin sicher, dass auf der Katherine Lane Dutzende anständiger Frauen zu finden sind. Du hast hier jede Menge Kisten gestapelt.« An der Bordwand waren drei lange, flache Holzkisten festgezurrt. »Ich würde mich ja nicht gerade als Experten bezeichnen, doch ich bezweifle kaum, dass die in das große, feuchte Loch da unten gehören … den Frachtraum.«

				»Es handelt sich um ein römisches Wandgemälde aus einem Landhaus, das Napoleon bei Mailand ausgeplündert hat. Ist für einen Sammler in Hampstead bestimmt und genauso viel wert wie die ganze übrige Fracht. Ich würde es mir nachts unters Kopfkissen stopfen, wenn es denn passte. Warum hat der Geheimdienst Jess ins Visier genommen?«

				»Wahrscheinlich läuft es auf deiner Ladeliste unter ›Ballast‹. Das in den sogenannten ehrbaren Kaufmannskreisen übliche Umgehen des Zolls …«

				»Ich möchte nicht über das Umgehen von Zoll mit dir reden«, erwiderte Sebastian.

				Adrian nahm einen weiteren langen Schluck. Alkohol hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. Schwer zu sagen, warum er sich so zierte. »Doyle hat einen der Iren, die mit dem Leben davongekommen sind, aufgestöbert. Sie kommen seit Neuestem aus Dublin, wo vermutlich niemand um sie weint. Vor zwei Tagen wurden sie am Kai angeheuert mit dem Auftrag, Jess zu entführen. Und zwar von – ich zitiere – ›’nem schwarzhaarigen Kerl, dick eingemummt‹, was meine Suche auf die halbe männliche Bevölkerung Londons beschränkt. Sebastian … sie ist Josiah Whitbys Tochter.«

				Es war wie der lange Fall, wenn das Schiff ins Wellental einer Sturmdünung glitt, nur dass er die Talsohle nie erreichte. Sein Sturz war endlos und wurde die ganze Zeit über von einem grässlichen Gefühl begleitet. »Jess … Whitby.«

				»Ja.«

				Josiah Whitby war Cinq, ein Mörder und Verräter. Niemand wusste dies besser als Sebastian. Er hatte den Beweis beschafft, der den Mann an den Galgen bringen würde.

				Jess seufzte und regte sich. Die Rundung ihrer Schulter tauchte unter der gestreiften Wolle auf wie eine auf den Strand rollende Welle.

				Diese Frau besaß eine Menge schöner Stellen. Josiah Whitbys Tochter lag gerade schlafend in seinem Bett.

				Der Verräter wurde Cinq genannt, weil er seine Nachrichten mit zwei angedeuteten Würfeln unterschrieb, bei denen die Fünfen oben lagen. Die Büros in Whitehall waren seine ganz private Leihbücherei. Irgendwie kam er an die Geheimnisse des Kriegsministeriums und der Admiralität. Und irgendwie war er ihnen aus England nach Frankreich entfleucht, vorbei an der britischen Seeblockade. Napoleon hatte den Inhalt der britischen Pläne noch vor der britischen Armee in Spanien gekannt.

				Vor zwei Jahren hatten französische Fregatten die Neptune Dancer bei Jersey aus dem Hinterhalt überfallen. Sie war mit Mann und Maus untergegangen.

				Sein Schiff. Seine Männer. Alle tot, weil Cinq die Segelpläne an die Franzosen weitergegeben hatte. Der erste Maat der Neptune Dancer war Sam Carter gewesen, ein wilder, rauer Yankee aus Portland. Der beste Freund, den ein Mann haben konnte. Im Alter von fünfzehn Jahren waren sie gemeinsam nach Ceylon und Indien gesegelt.

				Zwei Jahre lang war Sebastian hinter Cinq her gewesen. Er hatte ihn aufgespürt und Beweise zusammengetragen, die den Mann zur Hölle fahren lassen würden. Josiah Whitby war so gut wie tot. Der Strick würde ihm einen schnelleren Tod verschaffen, als dieser Verräter Sam Carter gewährt hatte.

				Sebastian durchquerte den Raum und blickte auf die Themse, um Jess Whitby nicht ansehen zu müssen.

				Adrian sagte: »Josiah ist unschuldig, das weißt du.«

				Sie hatten endlos darüber gestritten. »Er ist dein Freund.«

				»Freundschaft hat nichts damit zu tun.«

				»Oh doch. Nur darum geht es.« In der Kabine war es zu hell, als dass Sebastian durch die Scheibe nach draußen hätte blicken können. Er beschattete sie mit der Hand und sah flussaufwärts. Es gab Schiffe, die das letzte Tageslicht ausnutzten, um noch mit der Flut auszulaufen. Nichts, was er einem seiner Kapitäne überlassen würde. »Du hast immer von einer Tochter gesprochen, die du aus Russland kanntest. Das ist dieses Mädchen.«

				»Sie hat das Unternehmen auf die Beine gestellt. Das Buchführungssystem, das dir so gut gefällt, ist ihr Werk. Sie hat es sich mit sechzehn ausgedacht.«

				»Wie … bemerkenswert.« Dieses reibungslos funktionierende Uhrwerk aus Zahlen, präzise, raffiniert und wohldurchdacht. Nicht zu glauben, dass so etwas von einem sechzehn Jahre alten Mädchen stammte.

				»Josiah handelt mit Waren und ist ein Meister im Feilschen. Aber Jess ist diejenige, die ihnen Reichtum gebracht hat. Als sie zwölf war, damals in Petersburg, hat sie sich immer am Frühstückstisch über irgendein Thema ausgelassen, hat Josiah Vorschriften gemacht, wie viel er für Bernstein oder Zobelpelze zu bieten habe. Sie saß da und hat die Gewinnspanne für Schmuggeltouren über drei Grenzen hinweg errechnet. Und ich habe mich zu ihr gebeugt und sie daran erinnert, dass sie ihre Zöpfe von der Butterschale fernhalten soll.«

				»Sie heißt aber doch nicht wirklich Jess, oder? Du hast sie irgendwie anders genannt.«

				»Jessie. Eigentlich lautet ihr Name Jessamyn.«

				Jessie. Genau. Sebastian dachte daran, wie er sich in der Nähe von Boulogne in einem Taubenschlag versteckt und dort auf das Schmugglerboot gewartet hatte, das bei Tagesanbruch kommen sollte. Dabei hatte er Adrian zugehört, der über eine Jessie in Sankt Petersburg sprach, die immer noch mit Trägerrock und langen Zöpfen herumlief und die Geschäfte ihres Vaters auf unübertreffliche Weise führte. »Man sollte sie aus England schaffen. Hier gibt es nichts mehr für sie zu tun, als dabei zuzusehen, wie ihr Vater stirbt.«

				»Du unterschätzt sie.« Adrian leerte sein Glas. »Sie wird Cinq für mich finden. Mit Josiahs Verhaftung habe ich ihr den besten Grund der Welt dafür geliefert.«

				»Du hast Whitby festgenommen, weil ich dir einen Haufen unschlagbarer Beweise geliefert habe.«

				»Ich habe ihn eingesperrt, damit Colonel Reams vom Militärgeheimdienst ihn nicht in seine schmierigen Pfoten bekommt. Das habe ich immer wieder gesagt, aber mir hört ja keiner zu. Möchtest du auch etwas von dem Brandy? Er ist ziemlich gut.«

				»Erzähl weiter!«

				»Ich habe deinen Geschmack für Brandy immer bewundert.« Vorsichtig wie ein Apotheker maß Adrian noch einen Fingerbreit ab. »Ich kann nicht verstehen, warum so ein schlaues Mädchen wie Jess nicht begreift, wieso ich ihren Vater in den Kerker geworfen habe. Bastian, warum stöbert meine verrückte, famose Jess durch deine Taschen und nimmt dabei so viele Unannehmlichkeiten und ein so großes persönliches Risiko in Kauf?«

				»Mir ist vollkommen egal, warum …« Dann wusste er plötzlich, was Jess Whitby im Sinn gehabt hatte. »Verdammter Mist! Sie hat nichts gesucht. Sie wollte mir etwas unterjubeln. So war’s.« Er ergriff seinen Mantel und vergrub die Finger bis tief in die Ecken seiner Taschen.

				»Ich habe mich schon gefragt, ob du das auch in Erwägung gezogen hast.«

				»Sag’s nächstes Mal einfach.« Sebastian untersuchte die nächste Tasche. »Etwas Kleines. Ein Fetzen Papier mit einer Notiz aus dem Kriegsministerium. Etwas, das leicht zu übersehen und ein erdrückender Beweis ist.« In der Jacke war nichts. »Ich gebe zu, dass sie sich das fein ausgedacht haben. Auf diese Weise wollten sie Whitby freibekommen. Ich werde zum Sündenbock gemacht. Sie steckt mir ein Stück Papier zu, und schon sind sie den Mann los, der Josiah Whitby auf die Anklagebank gebracht hat.«

				»Wie überaus gerissen von ihr!«

				»Lach mich nur weiter aus. Dein Josiah Whitby ist ein elendes Schwein, das seine Tochter losschickt, um über mich herzufallen. Er schert sich einen Dreck um sie.« Er ließ die Jacke fallen. »Ich hätte das Mädchen an der nächsten Wand schänden können, anstatt einen Preis auszuhandeln. Es ist nicht hier, was auch immer es war. In ihren Kleidern war auch nichts. Wenn ich die Katherine Lane unter die Lupe nähme, würde ich es dort bestimmt auf dem Boden finden.«

				»Das möchte ich bezweifeln. Ich frage mich, was heute Nacht für Cinqs Taschen gedacht war.« Adrian stellte das Glas auf den Tisch mit den Seekarten, auf eine Karte der Südküste Englands. »Ich höre mich mal vorsichtig im Kriegsministerium um, um herauszufinden, ob dort etwas seit Kurzem fehlt.«

				»Forsch, so viel du willst. Ich muss mich erst mal waschen.« Auf seiner Haut war getrocknetes Blut, das von dem Zwischenfall stammte. Seine Kleidung war ganz klebrig. Von Jess’ Blut Und von dem der Männer, die er für sie getötet hatte. Sebastian knöpfte die Weste auf, warf sie – völlig ruiniert – in die Ecke und zog sich mit zusammengebissenen Zähnen das Hemd über den Kopf. Als er das Mädchen beschützt hatte, hatte er sich einen Schlag mit einer Brechstange eingefangen.

				»Brauchst du einen Verband?«

				Er drehte die Schulter, womit er ein schmerzhaftes Ziehen hervorrief. »Es wird schon gehen.« Das Wasser im Eimer war noch warm. Sebastian goss es in die Schüssel und wusch das trockene Blut ab. Es färbte sich auf beunruhigende Weise rot, als blutete die Wunde noch immer. Dann nahm er sich ein Handtuch vom Boden. Das, mit dem er ihr die Haare getrocknet hatte. Es roch nach Gewürzen, als er sich damit abrieb.

				Schließlich goss er sich das letzte saubere Wasser über den Kopf, das zum Teil in der Schüssel und größtenteils auf dem Boden landete.

				Jess schlief mit einer Hand unter der Wange wie ein Kind. Die sanfte Wölbung ihrer Finger war so schön wie die einer Muschel. Ich hätte sie nicht angerührt, hätte ich gewusst, wer sie ist. Doch, lieber Gott, ich hätte es trotzdem gewollt. Er war sich so sicher gewesen, dass diese Frau zu ihm gehörte, und konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn seine Instinkte zuletzt im Stich gelassen hatten. »Deine meisterhafte Jess ist eine Närrin, wenn sie glaubt, dass sie solch ein Spiel mit mir treiben kann. Sie hat keine Ahnung, mit wem sie sich angelegt hat.«

				»Sie plant etwas«, murmelte Adrian. »Was? Wahrscheinlich etwas, wofür sie ihren Hals riskiert. Und den einzigen Mann, der das verhindern kann, habe ich eingesperrt. Nicht einmal Doyle ist dazu in der Lage. Wenn wir doch nur miteinander reden könnten, sie und ich!«

				»Still! Hör mal!« Hinter dem Klirren und Klappern der Flighty und dem Lärm des aufs Deck prasselnden Regens hörte er das Geräusch von Rädern auf dem Kai. »Da kommt jemand.«

				Adrian legte den Kopf schief. »Das wird Doyle mit der Droschke sein.« Eher abwesend musterte er das Mädchen im Bett. »Du wirst mir niemals verzeihen, dass ich Josiah festgenommen habe, nicht wahr, Jessie? Im Allgemeinen verrate ich meine Freunde nicht. Andererseits waren meine Geschäfte mit euch Whitbys immer äußerst komplex.« Er berührte ihre Wange. Jess regte sich nicht. »Außer Gefecht. Alkohol konnte sie noch nie vertragen.«

				»Ist wohl eher die Gehirnerschütterung.«

				»Du hast recht. An das, was zwischen dem Schlag auf ihren Kopf und den starken Mitteln des Ostens war, wird sie sich nicht mehr erinnern können. Sie wird nicht einmal wissen, dass sie überhaupt hier war. Und wenn ich sie erst mal von hier weggebracht habe, hat sie auch keine Erinnerung mehr an dich, mon vieux.«

				Adrian und seine subtilen Andeutungen.

				Jess Whitby hatte sich in seine Decken gewickelt. Ihr Bein lag bis zum Oberschenkel hinauf frei, nur mit einem goldenen Haarflaum bedeckt. Erotische Bilder kamen Sebastian in den Sinn und fingen an, wie schlecht verstaute Hölzer durch die Gegend zu rollen.

				Er zog sich ein sauberes Hemd über. Das Leinen war vom Waschen mit Meerwasser salzig. Ein guter, vertrauter Geruch. Nichts Exotisches. Kein Duft, der an eine Frau erinnerte. »Schaff sie von meinem Schiff!«

				»Oh, werd ich, werd ich. Du trägst sie für mich, ja? Ich hab mir im Gerangel das Knie verdreht.« Adrian hüllte Jess besitzergreifend in die Decke und legte ihr zusätzlich Sebastians Mantel um. »Und sie hat gar nichts an. Du bist so … gründlich. Macht die ganze Sache immer sehr schwierig, wenn sie nicht das kleinste bisschen anhaben.«

				Du bist nicht lustig, Adrian. »Wohin bringst du sie?«

				Adrian fand ihre Schuhe. »Ich bin doch noch dabei, das zu entscheiden. Machen wir endlich weiter? Ich möchte sie nicht mehr hier haben, wenn noch weitere Herrschaften mit Messern auftauchen.«

				Es war zwar hauptsächlich die Decke, die Sebastian spürte, als er sie hochhob. Doch ein Deckenbündel hätte sich nicht in seine Arme geschmiegt oder sich mit vertrauensseliger Akzeptanz an seine Schulter gelehnt. Ihr Haar wehte ihm ins Gesicht, als er durch die Tür zum Niedergang eilte und die Kälte draußen sie empfing. Jetzt wusste er, welches Gewürz sie an sich hatte. Sie roch nach Kardamom.

				Sie wird sich nicht an mich erinnern. Er wollte sie wach rütteln, damit sie ihn ansah und er sicher sein konnte, dass sie ihn nicht vergaß. Er wollte ihre weit aufgerissenen Augen sehen, sein Bild in ihnen. Und vor allem wollte er, dass sie fort war.

				Der Kai war menschenleer. Adrian zog sein Wurfmesser und ging voraus. Sie überquerten die Landungsbrücke und eilten zur Kutsche, die mit erleuchteten Lampen im Nieselregen wartete. Wenn Adrians Knie ihm Probleme bereitete, dann war an der Art und Weise, wie er in die Kutsche sprang, nichts davon zu merken. Ungeduldig langte er nach unten. »Ich kann sie jetzt nehmen. Reich sie mir rauf.«

				Alles, was er zu tun hatte, war, sie hochzuhieven und zu gehen. Beschädigte Ware entsorgen. Von der Inventarliste streichen, wegwerfen, vergessen.

				Das konnte er nicht. Und Adrian, zur Hölle mit ihm, wusste es.

				Eigentlich kein leichtes Unterfangen, mit einem Mädchen auf dem Arm, das sich an ihn kuschelte, in die Kutsche zu steigen. Doch Jess wog nicht viel. Sebastian setzte sie sich, in seinen Mantel gewickelt, auf den Schoß und hielt sie fest, als sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung setzte. »Was hast du mit ihr vor?«

				»Falls ich gesagt habe, das solle nicht deine Sorge sein …«

				»Stell meine Geduld nicht auf die Probe.«

				»Zur Meeks Street kann ich sie nicht bringen.« Adrian streckte lässig die Beine auf dem strohbedeckten Boden aus. »Dann könnte ich sie auch gleich fest verschnürt ins Außenministerium schaffen. Dort haben sie sich verschiedene idiotische Pläne für sie ausgedacht.«

				Sebastian hatte nicht die Absicht zu fragen, warum das Außenministerium Jess Whitby wollte.

				»Sie trauen sich noch nicht, sie offen zu verhaften – sind ja so diskret, unsere Diplomaten –, und ich habe mich geweigert, das für sie zu erledigen. Momentan bin ich im Ministerium kein besonders gern gesehener Gast.« Adrian ließ das Messer im Ärmel verschwinden. »Colonel Reams vom Militärgeheimdienst steckt voller Pläne für Jess. Wir sind uns doch darüber einig, dass Colonel Reams Jess nicht in die Finger bekommt, oder?«

				»Na schön. Vergessen wir die Meeks Street.« Er wusste bereits, wohin sie fuhren, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Adrian damit rausrückte.

				»Dann haben wir da noch das Hotel in Bloomsbury. Wo die Whitbys immer absteigen, wenn sie in London sind. Dort könnte ich sie wohl hinbringen.«

				»Um ihre Entführung etwas komfortabler zu gestalten.«

				»Stimmt leider.« Adrian hob den Ledervorhang vor dem Fenster. Sie hatten die Gassen und Lagerhäuser am Kai schon hinter sich gelassen. Vor ihnen markierte eine Kette winziger heller Punkte die Westminster Bridge in der Ferne. »Ich schicke sie mit zu dir nach Hause.«

				Was nur logisch war. »Ich will sie nicht.«

				Ihm war kalt, außer an den Stellen, wo er das Mädchen fest umschlungen hielt. Er hatte sich viel zu lange am Mittelmeer aufgehalten. Auch Jess würde in diesem grauen Nebel frieren. Er zog seinen Mantel noch enger um sie. Seltsam, wie deutlich er ihren Atem spüren konnte.

				So viel Raffinesse und unbekümmerter Mut in diesem kleinen Bündel! Jess ließ sich von ihrem Vater benutzen, um Verrat an England zu begehen. Gott allein wusste, wie groß der Schaden war, den sie angerichtet hatte.

				Adrian gab vor, die Straße zu beobachten. »Eunice wird sich liebevoll um Jessies lädierten Kopf kümmern, und der kunterbunte Piratenhaufen, den du Dienerschaft nennst, kann sie bewachen. Sogar der Militärgeheimdienst wird die Finger von ihr lassen, solange sie unter Eunices Schutz steht.« Er ließ den Vorhang fallen. »Ich brauche jemanden, dem ich sie anvertrauen kann. Und das bist du.«

				»Glaubst du etwa, ich ändere meine Meinung über Whitby, weil du mir seine heiratsfähige Tochter in den Schoß wirfst?«

				»Sie dir in den Schoß werfe? Mein lieber Sebastian, ich …«

				»Das funktioniert nicht.«
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				Meeks Street

				Josiah Whitby legte Kohlen nach. Ein armseliges, stinkendes Feuer kam dabei heraus, wenn man Kohlen nahm, aber sie hatten ihm kein Holz in das Arbeitszimmer gebracht, auf das sie seinetwegen verzichteten. Durch geduldiges Abkratzen und Schleifen konnte man nämlich aus einem Stück Holz eine scharfe Waffe herstellen, war man verzweifelt und entschlossen genug und wusste sonst nichts mit seiner Zeit anzufangen. Hier in der Meeks Street unterschätzte man seine Gäste nicht.

				Das war es, was Jess nicht sehen würde. Sie würde nie zugeben, dass Josiah Whitby einen hervorragenden Kandidaten für diesen Verräter abgab. Nie würde sie auch nur den Hauch dieser Möglichkeit in Betracht ziehen. Der Geheimdienst wusste, was für ein Mensch er war. Jess würde es niemals merken.

				Neuerdings war ihm morgens immer kalt. Ein Mann wurde alt, ohne dass er davon etwas mitbekam.

				Dass er am Strick baumeln sollte, bereitete Josiah keine große Sorge. Er war lange genug im Osten gewesen, um zu wissen, dass ein Mensch seinem Schicksal nicht entrinnen konnte. Doch er wollte Jess nicht allein lassen. Nicht jetzt, da Cinqs Interesse an den Whitbys geweckt war. Nicht in England, wo die Aasgeier schon kreisten.

				Also machte er sich Sorgen. Etwas anderes konnte er hier auch kaum tun. Na ja, Jess brachte ihm Warenverzeichnisse und Ladelisten, damit er immer beschäftigt war. Ein gutes Mädchen, seine Jess. Doch das Kontor war ihr Spezialgebiet. Er bevorzugte Dinge, die man in der Hand halten und von Angesicht zu Angesicht verkaufen konnte. An den vielen Zahlen auf dem Papier hatte er nie Gefallen finden können.

				Hurst – der sich heutzutage Adrian Hawkhurst nannte – hatte sich zwar noch gar nicht für seine Verhaftung entschuldigt, doch wohl war ihm nicht dabei gewesen. Sie wussten beide, dass er nicht anders konnte. Die Gitter vor dem Fenster sollten den Militärgeheimdienst genauso aus-, wie ihn, Josiah, einsperren. Ohne sie würde er jetzt Gespräche mit Colonel Reams im Keller von Horse Guards führen. Auch das war etwas, was Jess nicht erkennen würde.

				Sie würde etwas Dummes anstellen, seine Jess, weil sie so wütend auf Hawkhurst war. Sein Mädchen war nicht der richtige Typ für Ärger. Damit konnte sie nicht umgehen.

				Hawkhurst ließ ihm jeden Morgen die Zeitungen bringen. Auch jetzt lagen sie auf dem Schreibtisch bereit: der Morning Chronicle, die Times, die London Gazette. Wie in einer guten Kaffeestube. Gleich käme der Junge mit süßen Brötchen und bliebe auf eine Unterhaltung bei einer Tasse Tee. Die anderen Geheimdienstmitarbeiter würden den ganzen Tag lang ein und aus gehen. Sie überließen ihn nicht einfach seinen einsamen Grübeleien.

				Jess jedoch … und das beunruhigte ihn wirklich, Jess plante irgendetwas.

				Sie konnte ihm nichts vormachen. Was er ihr zugutehalten musste, war, dass sie nicht versucht hatte … Wenigstens bisher nicht, wo er doch eingesperrt war und sie nicht davon abhalten konnte. Sie brachte ihm Äpfel, setzte sich zu ihm und redete über Indigo und Porzellan. Und dann ging sie hinaus, um Spione zu jagen. Mit der Nase am Boden, wie ihr Frettchen, verfolgte sie die dickste Ratte Londons.

				Wenn er nicht völlig danebenlag, war das genau das, was Adrian Hawkhurst die ganze Zeit über im Sinn gehabt hatte.
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				Mayfair

				Sie wollte weiterträumen. Draußen, außerhalb des Traumes, gab es nichts als Schmerzen. Innerhalb des Traumes befand sie sich in Sicherheit und wohliger Wärme.

				Der Kapitän lag neben ihr in der Kajüte des Schiffs und verzauberte sie mit seinen Händen, dieser Kapitän.

				Er stellte fest: »Sie machen sich Sorgen. Ich habe doch gesagt, Sie sollen damit aufhören.« Er strich ihr übers Haar und den Hals hinab, bis unter die Decke. Die Decke war aus Valletta.

				Es gab da etwas, das sie zu erledigen hatte. Etwas Wichtiges … »Ich kann gar nicht klar denken.«

				»Das ist der Brandy. Der hält Sie früher oder später ziemlich sicher davon ab, weiter nachzudenken.«

				Ihre Gedanken wirbelten unter diesen geduldigen, geschickten Händen umher. Sie ließ zu, dass sie wie ein Fluss über sie hinwegströmten.

				Es gab da etwas, das sie zu erledigen hatte …

				Die Fingerspitzen glitten sanft, ganz sanft über ihre Haut, und der Gedanke verflüchtigte sich. Es regnete oben an Deck. Wasser, das vom Himmel fiel, aufs Schiff, ins Meer. Sie trieb flussabwärts, wurde selbst zu Wasser.

				Sein Haar hing herunter, glatt, schwarz und schwer. Unter der Decke strich er ihr über den Rücken, auf und ab, wo sie nackt war. Ganz behutsam. Und doch war er bei aller Behutsamkeit wie Feuer. Er sagte: »Ist Ihnen warm genug? Ich habe noch mehr Decken.«

				»Würde mich in einer Schneewehe wärmen, was Sie da mit mir anstellen.« Sie bereitete ihr keine Angst, seine stählerne, maskuline Brust. Vielmehr gab sie ihr Geborgenheit. Doch eigentlich hätte sie sich fürchten sollen, bei all dem Drehen und Kreisen um sie herum und wo sie doch in einer völlig fremden Umgebung war.

				Ned war genauso mächtig gewesen wie dieser Mann hier. Aber dünner. Jünger. Ned hatte goldene Haare, von oben bis unten. Ned hatte sie gestreichelt und ihr dabei dasselbe Gefühl vermittelt, bis er …

				»Was ist los?« Der Kapitän legte ihr seine Fingerspitze an die Stirn. »Sie haben an etwas gedacht. Was war es?«

				Sie mochte sich nicht an Ned erinnern. Ned war fort. Das Meer hatte ihn verschlungen, und es tat weh, an ihn zu denken.

				Der Wind blies Regen gegen die Fensterscheibe der Kajüte, kühl und dunkel. Er brachte Erinnerungen mit sich, von denen Jess ganz schwindlig wurde. Alles drehte und drehte sich. Sie dachte an Ned, wie sie nebeneinander im Stroh lagen, beide nackt. Der Mond schien durchs offene Scheunentor herein.

				Sie sagte: »Er war warm, ganz gleich, wo ich ihn berührt habe.«

				»Heute Nacht sorge ich dafür, dass Sie es warm haben, Jess. Bei mir sind Sie in Sicherheit.«

				Von Sicherheit musste ein Seemann etwas verstehen. Und er wusste auch, wie man in den Hafen zurückgelangte.

				Der Kapitän atmete in ihr Haar. Das setzte eine Musik in Gang, die an ihren Nerven zupfte. Wie dieses lustige Ding in Russland. Balalaika. So nannten sie es.

				Anscheinend hatte sie, ohne es zu bemerken, einen Punkt erreicht, an dem es keine Rückkehr mehr gab. »Vielleicht schlafe ich jetzt ein bisschen.«

				»Das würde mich gar nicht überraschen.«

				Draußen schepperten Milchkannen, und ein Hund bellte.

				Jess öffnete die Augen. Mit einem Gefühl der Verlassenheit erwachte sie in einer Dachkammer. Die dunklen Nebelstreifen des Traumes stiegen empor und lösten sich auf.

				Die Kammer war recht hübsch, hatte eine Dachschräge und weiß getünchte verputzte Wände. Der Mahagoniwaschtisch war von Chippendale und mit einer Schale und einem Wasserkrug aus der Manufaktur in Staffordshire ausgestattet. Whitby’s verkaufte dieses Modell, das mit dem Pfau darauf, im gesamten baltischen Raum. Die Schweden liebten reich verziertes Porzellan.

				Bilder und Wissen aus Träumen schlüpften davon. Es war Morgen. Gott allein wusste, wo sie sich befand.

				Die Sonne in ihren Augen verriet ihr, dass es noch früh war. Ihre Ohren sagten ihr, dass sie sich in London befand. Wenn man hört, wie jemand draußen »Milk-O. Frische Milch« ruft, in diesem Akzent, dann befindet man sich in London. Sie lag zwischen den frischen Leinenlaken eines Bettes und trug ein bis zum Kinn zugeknöpftes altes Baumwollnachthemd sowie das Medaillon ihrer Mutter. Ihr war schleierhaft, wie sie hierhergekommen war.

				Mit Rücksicht auf ihren Brummschädel krabbelte sie vorsichtig unter den Decken hervor und tappte zum Fenster. Es war offen und ließ den Morgen herein. Die Vorhänge waren aus jenem hübschen Chintz, der sich für sechs Schilling pro Meter verkaufte. Als sie den Kopf nach draußen steckte und nach links sah, erblickte sie die Rückseite des Hauses, wo sich überall Gras, ein vernachlässigter Garten und ein an die Küche angeschlossener Hinterhof befanden, in dem Geschirrtücher auf der Wäscheleine hingen. In diesem Haus stand jemand wirklich sehr früh auf, um Geschirrtücher zu waschen, oder aber man hatte sie über Nacht draußen gelassen. Als sie nach rechts schaute, Richtung Vorderseite dieses großen Hauses, konnte sie einen schmalen Streifen von der Straße sehen. Dahinter lag ein Garten mit Eisengittern. Von dort konnte sie die Vögel hören, die in Zwitscherlaune waren. Setzte sie das Puzzle richtig zusammen – und sie hatte tagtäglich schwierigere zu lösen –, war sie im West End. Mayfair.

				Jess hatte Kopfschmerzen und fühlte sich, als wäre sie plötzlich aus einem merkwürdigen Traum gerissen worden. Alles tat ihr weh. Als sie das Nachthemd anhob, um sich zu begutachten, fand sie überall unübersehbare blaue Flecken. An ihrem Arm war eine lange Wunde.

				Die ist von dem Angriff. Ich war in einen Kampf verwickelt. Ich war auf der Katherine Lane und habe meine Nase in Sebastian Kennetts Angelegenheiten gesteckt und …

				Er war nicht Kapitän Sebastian. Er war Sebastian Kennett.

				Kennett war der Kern dieses gewaltigen Knotens aus Finsternis, Schmerz und Angst, den sie nicht zu entwirren vermochte. Sie war bei ihm gewesen, in Nebel und Regen. Dann war sie in seiner Koje gewesen, während sie mit nichts als ihrer Haut am Leibe seiner äußerst plausiblen Erklärung für diesen Umstand gefolgt war. Kennett war ein Mann, der einen Fisch dazu bringen konnte, freiwillig in den Eimer zu springen. Irgendwann war sie neben ihm eingeschlafen.

				Danach musste es eine ganze Reihe kleiner Ereignisse gegeben haben, dass sie jetzt hier aufwachte, wo auch immer »hier« war, und sich in diesem bescheidenen, schmalen Bett wiederfand, das ihr Geborgenheit vermittelte. Keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass sie dieses Nachthemd trug.

				Jemand hatte Kleider für sie auf den Stuhl gelegt, ihre Schuhe geputzt und sie Seite an Seite bereitgestellt. Lauter kleine Gesten, die zu ihrer Beruhigung beitrugen. Was auch immer dieser Morgen noch für sie bereithielt, sie würde es nicht in Nachtwäsche zu bewältigen haben.

				Irgendwo die Straße hinunter bellte der Hund wieder voller Eifer los. Ein sehr scharfes Geräusch in dieser kühlen Morgenluft, das für Kopfschmerzen in vielfältiger Form sorgte.

				Sebastian Kennett besaß ein Haus in Mayfair. Das wusste sie aus der dicken Akte auf ihrem Schreibtisch, in der nur Informationen über Kapitän Kennett enthalten waren. Vielleicht war dies sein Haus. Sie fragte sich unwillkürlich, was seine Familie wohl gedacht hatte, als er sie mit nach Hause gebracht hatte.

				Der Kamm neben dem Waschtisch und die Haarnadeln waren offensichtlich für sie bestimmt, also trat Jess vor den Spiegel und machte sich daran, ihr Haar locker zu flechten, um es sich dann über die Schulter zu legen, so wie sie es getan hätte, wäre sie zu Hause gewesen, allein mit Papa und ohne jemanden zu erwarten. 

				Kennett war sehr zärtlich gewesen, als er ihr die Haare getrocknet hatte. Wie eine Katze, die ihre Jungen pflegte. Konnte man auf diese Art und Weise über diesen großen, rauen Kerl denken? Sie hielt es für angemessen.

				Cinq hätte sie über Bord geworfen, nur des platschenden Geräusches wegen.

				Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht verfolgte Cinq weitergehende Pläne. Ganoven konnte sie nicht so gut einschätzen, da sie in ihrer Jugend selbst zu dieser Spezies gehört hatte. Ihr fehlte das feine Gespür für moralische Werte.

				Ich muss zu Papa. Er wird sich um mich sorgen, wenn ich nicht komme.

				Als sie die Tür untersuchte, fand sie diese unverschlossen vor. Natürlich hätte eine verriegelte Tür sie auch nicht aufgehalten, doch es war erfreulich, den Morgen nicht damit beginnen zu müssen, Schlösser aufzubrechen. Der Flur zur Dachkammer ging um die Ecke, wo sich in der Stirnwand ein diamantförmiges Fenster befand.

				Während sie die Stufen hinunterstieg, stützte sie sich hin und wieder mit einer Hand an der Wand ab, da ihr etwas schwindlig war. Ganz oben befand sich ein blanker, sauberer Holzfußboden. Im darunterliegenden Geschoss war der Boden mit einem grünen Läufer bedeckt. Kennett musste sie letzte Nacht den ganzen Weg – drei Stockwerke – nach oben getragen und zu Bett gebracht haben. Da hatte er einen ausgefüllten Abend gehabt.

				Der erste Stock war mit einer prächtigen Einrichtung versehen. Sie durchquerte ihn auf weichem blauem Teppich in Richtung der Hausvorderseite. Hinter den Türen hier befanden sich Schlafzimmer. Sie hätte sie anhand ihres individuellen Geruchs unterscheiden können – dem von sauberem Bettzeug, Blumen und teurem Parfum – und gewusst, welche sich zu plündern lohnten, begäbe sie sich auf nächtliche Diebestour. Zwischen den Türen hingen persische Miniaturen in kunstvoll geschnitzten Elfenbeinrahmen. Am hinteren Ende des Ganges war ein riesiges offenes Fenster mit zurückgezogenen Vorhängen.

				Ich habe mich nie an das Leben in einem feinen Haus mit all dem Prunk gewöhnt. So wohnen feine Pinkel … ich nicht.

				Sogar jetzt konnte sie nicht einfach durch ein Haus gehen, ohne sich zu überlegen, was sie mitgehen lassen würde. Was nicht bedeuten sollte, dass sie sich am Ende immer an fremden Dingen vergriff. Sie sah sich nur um.

				Als sie das eiserne Geländer erreichte, warf sie einen Blick über die gewundene Treppe in die Eingangshalle nach unten. Der Boden bestand aus schwarz-weißen Marmorquadraten, Dinan- und Carrara-Marmor, schachbrettartig angeordnet. Das Haus, das ihr und Papa in St. Petersburg gehörte, hatte auch so einen karierten Fußboden und Säulen an den Seiten.

				Whitby’s hatte Carrara-Marmor aus Livorno verschifft, als der Hafen noch offen gewesen war und vorbeifahrende Schiffe nicht beschossen worden waren. Mit Marmor ließen sich schöne Gewinne erzielen, doch er war so schwer zu verstauen wie eine dreibeinige Sau.

				Der Kristallkronleuchter dürfte knapp zwei Meter groß sein. Schönes Ding. Hoch erhobenen Hauptes schwebte Jess die Treppe hinunter und ließ dabei die Finger übers Geländer gleiten. Sie gestattete sich, so zu tun, als stünde ihr großer Auftritt bei einer Gesellschaft bevor. Bei einer so prachtvollen Treppe kam man um ein derartiges Verhalten gar nicht herum. Die Stimmung wurde jedoch ein wenig getrübt, weil jemand fortwährend an die Haustür pochte.

				Wer auch immer das war, begehrte offensichtlich Einlass. Anscheinend herrschte in diesem Haus gerade ein Mangel an Dienstboten. Jedenfalls kam niemand, um zu öffnen. Ein verlässlicher Hinweis darauf, dass es vielleicht keine gute Idee sein könnte, es dennoch zu tun. Außerdem sollte es nicht ihre Sorge sein. Erstaunlich, wie viel Ärger man sich ersparen konnte, wenn man sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Daran hatte Lazarus sie von Zeit zu Zeit erinnert. Papa auch.

				Möglicherweise standen Gerichtsvollzieher, Wilde aus Borneo oder eifersüchtige Ehemänner auf der anderen Seite dieser Tür. Zweifelsohne eine Angelegenheit, die man lieber ignorieren sollte.

				Doch Jess’ Neugier war geweckt. Als sie die Tür öffnete, erblickte sie einen hageren Kerl in einem knittrigen Anzug, drei Arbeiter und fünf große Holzkisten mit Seilgriffen dicht gedrängt auf der Veranda. Immerhin nicht der Gerichtsvollzieher.

				Der hagere Kerl marschierte schnurstracks ins Haus. »Sag Standish, dass ich hier bin.« Er reichte ihr seinen Hut. »Ich brauche Tee. Schutzhauben. Dienstboten mit Brecheisen. Und Standish.« Als sie mit dem Hut in der Hand verharrte, fügte er »Husch, husch« hinzu und machte eine scheuchende Geste. »Sag ihm, ich hätte die Kragenurne und die Riefenkeramik dabei. Steh nicht rum wie eine dumme Gans!« Dann fing er an, den gelangweilt wirkenden Arbeitern eine Predigt zu halten.

				Einen gefährlichen Eindruck machte er nicht, auch wenn er im Begriff war, die Eingangshalle mit Kisten zu fluten. Wahrscheinlich geschahen an diesem Morgen weitaus schlimmere Dinge irgendwo in London.

				Jess ließ sie gewähren und den Hut auf einen der Tische fallen, die wohl zu diesem Zweck bereitstanden. Dann folgte sie dem Gang in den hinteren Teil des Hauses.

				Standish war der Name von Kennetts Onkel, womit sie es jetzt ganz sicher wusste. Ich bin in Kennetts Haus. Das wäre also geklärt.

				Um diese Tageszeit brauchte sie nur dem Geruch des Frühstücks zu folgen und hatte damit gute Chancen, auf jemanden zu stoßen. Die Tür war geschlossen. Ich weiß nie, ob man anklopft oder nicht. Bei diesen vornehmen Pinkeln herrschen etwa eine Million Regeln. Sie öffnete die Tür und trat ein.

				Überall standen Tontöpfe. Ein großer Schrank mit einer Glasscheibe an der Vorderseite nahm den halben Raum in Beschlag. Er war voller dunkelbrauner Gefäße. Schlammfarbener Gefäße. Töpfe, in deren Seiten Muster geritzt waren. Altgriechische Gefäße mit Abbildungen von Menschen. Töpfe in Dreibeinständern und solche, die einfach nur herumlagen und ihre Bäuche zeigten. Töpfe, die zu viert oder fünft übereinandergestapelt waren. Reguläre Truppen aus Töpfen, deren Hilfstruppen man einberufen hatte.

				Zwei alte Leute, ein Mann und eine Frau, saßen an einem ovalen Tisch vor dem Fenster, durch das sich das Licht über sie ergoss. Es waren gewöhnliche Leute. Der Mann steckte in einer braunen Wolljacke sowie einem schlaffen Halstuch und wirkte etwas unordentlich. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht und wildes schwarzes Haar, das an den Schläfen allmählich ergraute. Die Frau war recht ordentlich gekleidet. Doch Modisches war nicht an ihr zu finden. Das Fenster hinter ihnen gewährte Einblick in einen munteren, hellen Garten, der von Gras überwuchert war. Auf dem Sheridan-Sideboard neben der Wand befand sich abgedecktes Silbergeschirr, auf dem ein Frühstück warm gehalten wurde.

				Der Mann legte ein Buch zur Seite. Die Frau blickte von einer Zeitung hoch.

				Dies mussten Kennetts Onkel und Tante sein, Standish und Eunice Ashton. Das alles stand in den Akten, die auf Jess’ Schreibtisch im Büro lagen. Sie hatten Kennett großgezogen, als sein Vater keinerlei Anstalten gemacht hatte, dies zu übernehmen. Es hieß, der alte Graf wäre nicht gerade erfreut gewesen, dass sein kleiner Ausrutscher bei seinem Bruder und seiner Schwägerin aufwachsen sollte. Man erzählte sich, Eunice Ashton hätte noch nie etwas darauf gegeben, was der Graf dachte.

				Der alte Graf ging in Italien auf elende Weise einem langsamen Tod entgegen. Eine gerechte Strafe, diese besondere Krankheit.

				In Whitechapel hatte schon jeder von Eunice Ashton gehört. Sie gewährte Frauen Unterschlupf, die in Schwierigkeiten steckten. Jeder Frau. Auch Dirnen, wobei es keine Rolle spielte, wem sie gehörten. Es hieß, sie würde sich auch dem leibhaftigen Teufel entgegenstellen. Selbst Lazarus ließ sie ungehindert durch sein Territorium ziehen.

				Und hier waren sie … anständige Leute, die ein zivilisiertes Frühstück einnahmen. Wenn Sebastian Kennett Cinq war, würde sie diese kleine, behagliche Welt in ihre Einzelteile zerlegen. 

				»Gütiger Himmel, Kindchen, Sie sind ja wach!« Eunice Ashton streckte die Hand aus. »Kommen Sie. Kommen Sie.« Sie war keine sorgfältig erhaltene Schönheit. Ihr in Ehren gealtertes Gesicht glich einer Landschaft aus Falten und tiefen Furchen, dem einer Landfrau, die bei jedem Wetter draußen und alles andere als verweichlicht war. Die ruhigen Augen strahlten wie Juwelen. Die Freundlichkeit, die vom Gesicht dieser Frau ausging, war wie ein warmer Herd an einem eisigen Tag.

				Ich werde Cinq an den Galgen bringen, und wahrscheinlich ist er ihr Neffe. Ganz gleich, was sie sind – anständig, nett, gescheit, fürsorglich –, es macht keinen Unterschied.

				Sie wollte nicht mit ihnen reden. Wollte auch gar nicht in diesem Haus sein. Ihre Finger tasteten nach dem Türknauf in ihrem Rücken.

				Schon war Eunice Ashton auf den Beinen. »Setzen Sie sich doch! Sie sehen noch sehr wackelig aus. Tut mir leid, dass ich nicht da war, als Sie aufgewacht sind. Ich habe etwas früher reingeschaut und angenommen, Sie würden noch eine ganze Weile schlafen. Na dann. Standish wird Ihnen einen Tee eingießen.« Die alte Frau war neben ihr und fasste sie an beiden Händen. »Ich habe keine Ahnung, ob Tee hilft, wenn man sich nicht so gut fühlt, aber er gibt einem etwas Warmes zum Festhalten. Ein Kätzchen würde es auch tun, doch leider haben wir im Augenblick keines. Irgendwann wird jede Katze erwachsen. Setzen Sie sich, Liebes.«

				Jess wurde zu einem Stuhl geleitet. Es war wie mit einem Lotsen, der in einem tückischen Hafen das Steuerruder übernahm. Auf einmal zieht das Schiff, sogar ein großer schlingernder Dreimaster, ruhig und gleichmäßig dahin, an Wellenbrechern und Sandbänken vorbei, durch Rippströmungen hindurch. Zahm und gefügig, bis an den Kai. Vielleicht hatten sie einen Vertrag mit dem Ozean.

				In der einen Minute befand Jess sich noch an der Tür und zerbrach sich den Kopf über einen höflichen Abgang. Und in der nächsten saß sie schon am Tisch.

				Der alte Mann blickte sie über einen gewaltigen Zinken an – ganz die Nase von Kennett –, ließ ein Lächeln durchschimmern und fand blind die Teekanne. Er goss ein, fügte Milch und Zucker hinzu und rührte um, und zwar alles, ohne hinzuschauen. Dann stellte er die Tasse vor ihr ab.

				Keine Anzeichen von Tücke bei ihm und auch keine Boshaftigkeit bei der alten Frau. Vielleicht war sie in ihrem Urteil über andere Menschen nicht so sicher wie Papa, doch Jess hätte ein ganzes Vermögen auf diese Einschätzung gesetzt. Welche Eigenschaft auch immer man brauchte, um Landsleute für Geld in den Tod zu schicken, diese beiden jedenfalls besaßen sie nicht. Wenn Kennett wirklich Cinq war, hatten sie nichts damit zu tun. Zu wissen, dass sie ohne Vorwarnung Schande und Unglück über diese beiden bringen würde, machte alles nur noch schlimmer.

				Der Mann schob ihr die Tasse hin.

				Tee. Ja. Den konnte sie unbesorgt trinken.

				Er war aus Südchina, recht ordentlich in seiner Art. Jess war an russischen Tee mit dem typischen Aroma gewöhnt, das beim Räuchern über Holzkohlefeuer entstand und sich während einer Karawanenreise um die halbe Welt abschwächte. Auf den Geschmack dieses Tees war sie gekommen, als sie so lange in St. Petersburg gelebt hatte. Papa hatte immer etwas davon vorrätig.

				Sobald sie ihrem Magen Tee zuführte, würde er sich nicht mehr so grässlich und kalt anfühlen. Vielleicht hörten dann auch die Kopfschmerzen auf. Sie würde ein paar Schlucke trinken, den beiden danken und sich danach verabschieden. Und sie sollte an dieser Stelle ruhig etwas Höfliches sagen. Lieber Gott, bei dem, was Papa für Gouvernanten ausgegeben hatte, sollte sie doch eigentlich gute Manieren besitzen.

				»Danke, dass Sie mich aufgenommen haben.« Sie legte beide Hände um die Tasse. Wie recht sie hatten! Heißer Tee, ideal zum Festhalten. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen auf diese Weise zur Last falle. Es ist so … ich weiß nicht so recht, was passiert ist. Da waren Männer hinter mir her, glaube ich. Und ich bin gestürzt. Ich habe im Regen gestanden und darüber nachgedacht, dass ich mir wehtun könnte … Was ich dann ja auch habe. Mir wehgetan. Wie, weiß ich nicht so genau.« Sie hatte das Gefühl, wirres Zeug zu reden. »Entschuldigung. Das war wohl nicht zu verstehen. Mein Kopf funktioniert nicht richtig.«

				»Natürlich tut er das nicht.« Eine tüchtige, dünnhäutige, mit braunen Altersflecken übersäte Hand schloss sich um ihre. »Die Schmerzen werden bald nachlassen. Ich bin Eunice Ashton. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

				»Ich kann mich nicht an alles erinnern, müssen Sie wissen.«

				»Selbstverständlich nicht. Ich glaube, das ist normal nach einem Schlag auf den Kopf. Sie hatten einen Unfall am Kai und waren nicht in der Lage, uns zu sagen, wohin wir Sie bringen sollen. Wem können wir Bescheid geben, dass Sie in Sicherheit sind? Bestimmt werden Sie schon fieberhaft gesucht. Wie ist Ihr Name, mein Kind?«

				Aber niemand suchte nach ihr. Keine Menschenseele. Wenn sie nicht in der Meeks Street auftauchte, würde Papa nur denken, dass man sie nicht zu ihm ließ. Pitney wusste, dass sie unterwegs war, um Cinq zu jagen, aber noch würde er sie heute nicht im Lagerhaus erwarten. Kedger würde sich wundern, wenn sie ihm an diesem Morgen nicht sein Stückchen Räucherfisch brachte, doch ein Frettchen konnte keinen Alarm schlagen, oder doch? Ansonsten bekäme es niemand mit, wenn sie von der Erdoberfläche verschwände. Diese Erkenntnis jagte Jess einen Schauer über den Rücken.

				Sie schluckte. »Ich bin Jess. Jessamyn Whitby. Mich sucht niemand.«

				Aus dem Blick der alten Frau sprachen Weisheit, vorbehaltlose Freundlichkeit und großes praktisches Denken. »Na, dann trinken Sie erst einmal Ihren Tee, und wir überlegen, was in diesem Fall das Beste ist.«

				»Lady Ashton …« Oder sagt man Lady Eunice? Oder etwas ganz anderes? Lady Standish? Manchmal ist es nichts von alldem. Sie machen es einem nicht leicht.

				»Eunice, Liebes. Einfach nur Eunice. Oder Mrs. Ashton, wenn’s Ihnen lieber ist. Und ich werde Sie Jess nennen, falls ich darf. In der Tat ist es so, dass die nutzlosesten und unfreundlichsten Leute einen Titel haben. Es ist doch viel einfacher, auf Titel zu verzichten und einfach nur Jess und Eunice zu sein, meinen Sie nicht auch? Haben Sie Zehn Fragen von Lalumière gelesen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Oder Politische Gerechtigkeit von Godwin? Nun, ich nehme es nicht an. Ich werde sie Ihnen mal leihen, wenn Sie sich besser fühlen. Überaus wortgewandt und von klarem Verstand zeugend.«

				Das hörte sich nach Büchern philosophischer Natur an, und einer der Autoren war Franzose. Vermutlich war es ein Fehler, zu viele solcher Bücher zu lesen. Man glaubt, was in Büchern steht, und wer weiß, was man dann tut.

				Wahrscheinlich las Kennett philosophische Literatur, wenn seiner Tante so etwas gefiel.

				Lady Ashton … Eunice … goss sich Tee ein und begab sich auf die Jagd nach dem Milchkännchen, wobei sie murmelte: »Rousseau vielleicht.« Höchst seltsame Vertreter des Standes feiner Pinkel. Und was für eine merkwürdige Unterhaltung! »Na ja. Schön.«

				Der Alte zeigte ein zaghaftes und recht freundliches Lächeln. »Sie wird sie Ihnen nicht gleich heute zu lesen geben. Oder Sie zu etwas anderem drängen, das Sie nicht tun möchten.« Das vor ihm liegende Buch trug den Titel Eine Studie über die Riefenmusterung in der Milo-Archaischen Töpferwerkstatt von Bayern, was die überall verteilten Gefäße erklärte. Sein beunruhigend intelligenter Blick war über den Rand des Buches hinweg auf Jess gerichtet. »Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Eunice wird sich um alles kümmern.«

				»Natürlich, Standish.« Seine Frau klopfte auf den Teller neben seinem Buch. »Vergiss dein Toastbrot nicht.«

				Jess spürte, wie sie sich Muskel für Muskel entspannte. Sogar ihre Sehnen und Knochen wussten, dass dies gute Menschen waren. Kein Wunder, dass Kennett dreißigtausend Töpfe und ein Bataillon geretteter Huren in sein Haus aufnahm. Hätte sie solch einen Onkel und eine Tante gehabt, dann hätte sie ihnen die Haltung von Elefanten gestattet.

				Noch ehe Standish von seinem Toast abbeißen konnte, wurde die Tür zum Empfangszimmer so heftig an die Wand geschmettert, dass sämtliche Töpfe im Zimmer wackelten. Ein hageres, ungepflegtes Dienstmädchen stand im Türrahmen. »Die Leute von diesem Professor sind da und haben einen Berg von diesen verdammt großen Kisten dabei. Sollen sie nach oben?«

				Mist. Das hatte sie vergessen. Mittlerweile konnte die Eingangshalle schon einen Meter hoch in Kisten versunken sein, so nützlich hatte sie sich gemacht. Mit einem Klappern stellte Jess die Tasse auf die Untertasse.

				»O Gott! Das war mein Fehler. Ich habe die Tür geöffnet. Ich sollte Ihnen sagen, dass …«

				»Großartig. Das dürfte endlich Percy sein.« Standish legte den Toast als Lesezeichen in sein Buch. »Töpfe aus Glamorgan. Bitte entschuldigt.« Er drückte seiner Frau einen dicken Kuss aufs Haupt und stakste wie ein langbeiniger Watvogel auf der Suche nach Fisch davon.

				»Noch mehr Töpfe«, stöhnte Eunice. »Und nicht ein einziges Fleckchen Platz mehr.« Sie stand auf und legte sanft einen Arm um Jess. »Das bekommen wir schon irgendwie hin. Aber jetzt erzählen Sie mir doch mal, was Ihnen passiert ist und warum es niemanden gibt, der sich fragt, wo Sie stecken, und sich um Sie kümmert. Scheint eine ganz traurige Angelegenheit zu sein, wenn dem so ist.«

				Von Eunice Ashton gehalten zu werden, war, als würde man in Sonnenlicht gehüllt. Sie schloss die Augen. »Ganz so ist es nicht. Normalerweise kümmert sich mein Vater um mich. Es ist nicht seine Schuld.«

				»Wo ist Ihr Vater denn?«

				Dieser Frau konnte sie alles erzählen, wirklich alles. Ein Geheimnis war es ohnehin nicht. Der halbe Hafen wusste mittlerweile Bescheid. »Sie haben ihn vor ein paar Wochen verhaftet.« Hurst hat ihn verhaftet. Trotz allem, was passiert war, habe ich ihn für Papas Freund gehalten.

				»Du meine Güte.«

				»Er ist weder in Newgate noch im Tower. Außerdem haben sie noch nicht Anklage gegen ihn erhoben. Ist also gar nicht so schlimm.«

				»Es klingt aber eher ziemlich schlimm.«

				»Er wird ›zum Zwecke weiterer Ermittlungen‹ festgehalten, was auch immer das bedeutet.« Sie wurde in den Arm genommen, und es fühlte sich wie das Natürlichste von der Welt an. Kalte Zonen in ihrem Inneren öffneten sich und ließen die Wärme hinein. »Ich versuche zwar ununterbrochen, ihn frei zu bekommen, aber ich schaffe es nicht. Ich habe auch schon unsere Freunde um Hilfe gebeten, doch nichts klappt.«

				»Ist Ihr Vater Josiah Whitby? Der Whitby, dem diese Lagerhäuser und die Schiffe gehören? Whitby Trading?«

				»Genau der.«

				»Dann sollte er besser auf Sie achtgeben, verhaftet hin oder her. Er hat Sie doch nicht etwa allein gelassen, ohne dass sich jemand um Sie kümmert, oder?«

				»Ich kann schon selbst auf mich aufpassen, meistens. Normalerweise gelingt mir das besser.«

				»Da bin ich mir sicher. Was aber nicht heißt, dass Sie allein bleiben sollten.« Eunice klang schroff, und auch das tat gut. »Sie müssen große Angst haben.«

				Angst? Oh, das traf den Nagel auf den Kopf. Ihre Angst war praktisch grenzenlos. Wahre Ozeane der Angst erstreckten sich in alle Richtungen. Sie hatte Angst, wenn sie vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf schreckte. Angst im Büro. Angst, wenn sie sich von morgens bis abends das Hirn zermarterte, in dem krampfhaften Bemühen, sich ein Gesamtbild von Cinq zu verschaffen, um herauszufinden, wer er war. Angst, wenn sie Papa in diesem verschwiegenen, hinterlistigen Haus in der Meeks Street besuchte. Und Angst, wenn sie sich nachts hinlegte, nicht schlafen konnte und Stunde um Stunde mit in die Laken gekrallten Fingern wach lag.

				»Ich besuche Papa jeden Tag zur Teestunde. Er macht sich Sorgen …« Dann kam sie irgendwie auf das Haus in der Meeks Street. Darauf, wie man sie hinter der Wand belauschte, wenn sie bei Papa war. Wie er sich so verdammt ruhig und fröhlich gab, dass es ihr durch Mark und Bein ging. Wie sie nach Cinq suchte.

				Sie sagte Dinge, die sie noch niemandem erzählt hatte. Nach einer Weile erklärte sie, dass Papa beim Geheimdienst nichts Ordentliches zu essen bekam und dass er nicht gut aussah, nein, ganz und gar nicht. All das murmelte sie in den bedruckten Kattun, den Eunice trug.

				»Sie werden schon eine Lösung finden. Ich glaube, dass Sie sehr gut im Lösen von Problemen sind.« Sie spürte, wie Eunice ihr die Tränen von der Wange wischte.

				Ihr übers Gesicht strich. Die Person, die das zuletzt bei ihr gemacht hatte, war ihre Mutter gewesen, bevor sie vor zehn Jahren am Fieber verstorben war. »Ich weiß nicht, warum ich weine. Sonst bin ich nicht so eine Heulsuse.«

				»Natürlich nicht, Kind.«

				»Weinen bringt nichts. Es bedeutet, dass einem nichts Besseres einfällt. Es gibt aber immer etwas, das man tun kann.«

				»Immer. Wir müssen nur entscheiden, was das ist. Doch nicht heute Morgen.« Eunice setzte sich neben sie und fuhr mit ihrer tiefen Stimme gelassen fort: »Als Erstes werden Sie Ihren Tee trinken. Sonst wird er kalt.« Und schon hielt sie die Tasse wieder in Händen.

				»Ja.« Sie würde einfach ein Weilchen hier sitzen bleiben und sich daran festhalten.

				»Ich denke, solange Ihr Vater nicht bei Ihnen sein kann, sollten Sie hier bei uns bleiben.«

				Sie konnte nicht hierbleiben. Die verschiedensten Gründe sprachen dagegen. »Ich kann nicht …«

				»Wir haben genügend Platz, auch wenn wir in Töpfen untergehen. Mir wäre nicht wohl bei dem Gedanken, dass Sie nach Hause zurückkehren, wo sich außer Dienern niemand um Sie kümmert. Und dann ist da auch noch dieser grässliche Zwischenfall bei den Docks. Wirklich beunruhigend. Hier, nehmen Sie einen Toast. Das Toastbrot ist heute besser als die Muffins. Das Brot ist vom Bäcker, doch die Muffins hat Cook gebacken. Heute ist leider nicht ihr Tag. Sie trinkt.« Während Eunice sprach, strich sie Marmelade auf den Toast.

				Man nahm ihr alles ab. Es war schon lange her, dass ihr jemand aus reiner Gefälligkeit alles hatte abnehmen wollen. Vielleicht ließ sie es einfach eine Weile so laufen.

				Der Teller vor ihr war von Sèvres, mit einem Rosenmotiv. Ein hübsches Stück Porzellan. Whitby’s hatte zwei Stäbe von Zollbeamten bestechen und die Schiffe wechseln müssen, um an Sèvres-Porzellan zu kommen. Sie verkauften es in Boston. In ganz Amerika gab es gute Absatzmärkte.

				Wenn sie Cinq nicht fand, würde Papa keine weiteren Verkäufe nach Boston mehr erleben.

				»Mögen Sie keine Marmelade?«, fragte Eunice. »In Hampstead lebt ein bezaubernder Mann, der mir jedes Jahr am zweiten Weihnachtstag einen Haufen Gläser davon schickt. Und jedes Mal haben wir das Gefühl, sie nicht alle aufbrauchen zu können, ehe er schon die nächsten schickt. Und er macht sie selbst. Nehmen Sie doch zuerst noch etwas Tee.«

				Jess hatte keinen Hunger, aber aus Höflichkeit trank sie einen Schluck Tee und nahm sich ein Stück Toast. In einer Minute würde sie aufstehen, sich verabschieden und weg sein. Im Lager gab es allerlei Dinge zu erledigen. Aus der Halle draußen drang das Geräusch von etwas Schwerem, ein Rumpeln und Standishs wiederholte Ermahnungen »Seid bitte vorsichtig damit!«

				»Er schafft sie zum Auspacken in den Salon.« Eunice goss Tee nach. »Die Gefäße sind gar nicht so schlimm, doch sie verwenden Stroh für den Versand. Überall Stroh und Sand. Und manchmal sogar Flöhe. Er lässt mich nicht die Töpfe abwaschen. Mir ist da eine bestimmte Methode eingefallen, aber …«

				Es war schon Wochen her, dass Jess einfach nur so dagesessen und weder etwas getan noch gedacht hatte. Eunice erwartete keine Antworten oder Erklärungen. Sie war eine äußerst angenehme Person. Wahrscheinlich weinten sich viele Menschen an ihrem Rock aus.

				Ein paar Minuten würde sie noch bleiben, aus reiner Höflichkeit.

				Jess hörte zu, wie Eunice über Töpferartikel redete. Anscheinend gab es eine Menge, was man darüber wissen konnte. Das Licht stach nicht mehr in den Augen, als sie sie wieder öffnete. Und auch ihr Kopf schmerzte weniger. Sie trank noch etwas Tee. Dann lagen plötzlich zwei weitere Brote auf ihrem Teller, und sie aß auch diese. Der Tee war auf seine Art zwar gut, doch sie würde Eunice etwas von dem russischen schicken.

				Die Tür wurde geöffnet, und ein großer Mann in Hemdsärmeln und Weste trat ein. »Guten Morgen, Tante Eunice.« Er beugte sich hinab und drückte der Frau einen Kuss auf die Wange. Sein schwarzes Haar war so glatt und dicht wie das eines russischen Zobels.

				»Mein Neffe.« Eunice holte eine frische Tasse und goss ihm ein. »Er hat Sie gestern Abend ins Haus getragen, als es Ihnen nicht gut ging. Bastian, das ist Jess Whitby, die für eine Weile bei uns bleiben wird.«

				Er nahm Platz, sah sie an und verwandelte sich in Sebastian Kennett.
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				Sie erinnerte sich, dass er im Regen vor ihr gestanden hatte. Er hatte seine rauen Fingerspitzen behutsam an ihre Lippen gelegt und sie so erbeben lassen.

				»Sebastian …« Leise entschlüpfte ihr dieses eine Wort, ehe sie sein Gesicht näher betrachten konnte. Seine Augen waren wie das schwarze Eis auf einem dieser Morasttümpel in Russland, kalt und stahlhart.

				»… Kennett«, beendete sie.

				Als mache er eine Bestandsaufnahme der Körperteile, die er nackt zu Gesicht bekommen hatte, wanderte sein Blick ganz gezielt über sie hinweg. Ihr kam der Gedanke, dass ihre Hand an ihm festfröre, wenn sie ihn jetzt an der Wange berührte, so, wie es im Winter beim Anfassen von Metall passieren konnte.

				Er stellte fest: »Miss Whitby. Ich sehe, Sie haben das Bett verlassen.«

				»Auf und davon.« Jetzt, da ich Kleider trage, können wir ganz anders miteinander umgehen. Von dem Mann, den sie vergangene Nacht getroffen hatte, war nichts mehr geblieben. Nicht die Spur. »Mir geht es recht gut, danke der Nachfrage.«

				Letzte Nacht hatte Kapitän Sebastian Kennett sie vor Kälte, Dunkelheit und Angst bewahrt. Er hatte sie in Freundlichkeit gehüllt und ihr damit mehr Wärme gespendet als jede Decke. Heute Morgen war er der Mistkerl Kennett mit seinem Ruf als gefährlicher Mann, den er in den Docks genoss, und ohne die geringste Sanftmut. Genug, um denjenigen in den Wahnsinn zu treiben, der versuchte, all das zu begreifen.

				Er hatte zwei Finger in seine Jacke gehakt und trug sie lässig über dem Rücken. Jetzt warf er sie über einen Stuhl und setzte sich. Es war die Jacke eines feinen Pinkels, von irgendeinem Schneidermeister aus der Jermyn Street. Was für eine Verschwendung, wenn sich Kennett mithilfe einer teuren Maßanfertigung ein vornehmes Aussehen verschaffen wollte! Für einen Gentleman besaß er viel zu viele stählerne Muskelpakete. Genauso gut hätte man einen Tiger in eine Weste stecken und ihn ein Miezekätzchen nennen können. »Sie wären um ein Haar gestorben. Hat sie etwas gegessen, Eunice?«

				»Ja, Schatz. Toast. Versuch doch mal, sie nicht so finster anzuschauen. Ich glaube, sie hat Kopfschmerzen.«

				»Sie hat sich gestern Abend einen kräftigen Schluck genehmigt. Genug, um sich allein deswegen schlecht zu fühlen«, erklärte er im missbilligenden Tonfall eines Methodisten. Prächtige Haltung für einen Mann, der ihr den Brandy die Kehle hinuntergekippt hatte.

				»Das kommt nicht vom Alkohol.« Oder vielleicht doch. Was momentan, ehrlich gesagt, schwer zu beurteilen ist.

				»Warum sind Sie nicht im Bett? Sie sehen aus, als wären sie dem Leichentuch entsprungen.«

				Wenn man sie gefragt hätte, so wäre sie davon ausgegangen, dass sich ein vornehmer Herr einigermaßen höflich gegenüber der Person verhielt, die er die Nacht zuvor nackt in seinem Bett gehabt hatte. Wie sich herausstellte, waren solche Herren rotzfrech. Man lernte doch nie aus. Jess machte sich daran, mit der Messerspitze die Rosen auf dem Rand ihres Tellers nachzuzeichnen.

				»Ihre Gesichtsfarbe gefällt mir nicht. Ist Ihnen schwindelig? Sehen Sie verschwommen?« Er nun wieder, mimte den Doktor!

				»Mir geht’s gut. Es stimmt, was Sie gestern Abend gesagt haben. Nur etwas Geduld, dann würde mein Gedächtnis zurückkommen, vollständig.« Sie unterließ es, sich die Stirn zu reiben. Er brauchte nicht zu wissen, wie sehr es dort drinnen schmerzte. »Das meiste davon zumindest.«

				»Es muss beängstigend sein, wenn man Dinge über sich selbst vergisst.« Eunice stellte die Teekanne ab. »Erinnern Sie denn jetzt, was mit Ihnen geschehen ist?«

				»Nur schwach.«

				Doch sie entsann sich des Kampfes. Die Gasse lag grau im Regen und war rutschig. Sie kamen aus dem Nebel und der Kälte und gingen auf sie los. Kennetts Messer sauste wie ein roter Blitz umher und beschützte sie vor den Schattengestalten. Er raste vor Wut, war doppelt so gefährlich wie die Halunken, die sie angriffen, ein zähnefletschender Wachposten, an dem kein Gegner vorbeikam. Beeindruckend. Jedenfalls war sie höchst angetan.

				»Sebastian erzählt mir nie, was er so treibt«, erklärte Eunice. »Ihm wird selten langweilig, nehme ich an.«

				»Auf alle Fälle war die gestrige Nacht sehr interessant. Er konnte ein Dutzend Männer dazu überreden, mich nicht in eine Gasse zu verschleppen. Wirklich heldenhaft.«

				»Was nicht notwendig gewesen wäre, wenn Sie sich von der Katherine Lane ferngehalten hätten«, erwiderte der Kapitän schroff.

				Vor ein paar Jahren hätte sie ihm dafür die Zunge rausgestreckt. Aber sie war keine Straßengöre mehr, also widerstand sie dem Drang. »Ich kann mich nicht an alles erinnern, doch mir schwant, dass ich nur noch dank Ihnen am Leben bin. Ich stehe in Ihrer Schuld.«

				»Sie müssen nicht dankbar sein.«

				»Wenn Sie meinen, dass Ihnen jemand, der so tief in Ihrer Schuld steht, dankbar ist, dann sind Sie kein guter Kaufmann.«

				Damit hatte sie einen Volltreffer gelandet. Kennett verbiss sich einen Kommentar, der es in sich gehabt hätte, hätte seine Tante nicht mit am Tisch gesessen. Wer weiß, welche Worte sie am Ende noch gewechselt hätten, wäre nicht genau in diesem Augenblick die Tür zum Frühstücksraum geöffnet worden.

				Ein Mann – groß, dunkelhaarig und auf weichliche Art recht ansehnlich – kam hereingeschlendert und stimmte ein Klagelied an. »Wir sind zum Ziel einer Invasion geworden. Dieser Waliser und seine Leute sind dabei, unter lautem Geschrei Kisten aufzubrechen. Der Lärm hat mich nach unten getrieben.« Das affektierte Gejammer hielt an, als er sich seinen Weg durchs Zimmer bahnte. »Standish hat Berge von Töpfen im gesamten Salon verteilt. Ich habe ihm gesagt, dass ich jede Tonware, die in mein Schlafzimmer wandert, für mein Schießtraining verwende. Er ist also gewarnt.« Da bemerkte er sie und hatte den nächsten Grund, sich zu beklagen. »Kannst du mich nicht das nächste Mal warnen, wenn du von nun an vorhast, diese Mädchen zum Frühstück mitzubringen. Ich bin kein Freund von Überraschungen.« 

				Der Kapitän angelte sich einen Muffin aus dem Korb in der Mitte des Tisches und warf ihn von einer Hand in die andere. Er lehnte sich entspannt zurück und begnügte sich damit, die Szene mit ausdrucksloser Miene und unter dem Tisch ausgestreckten Beinen zu beobachten.

				»Quentin«, mahnte Eunice.

				Das also war Quentin Ashton. Quentin war eine weitere Person, die Jess aus den Unterlagen in ihrem Büro kannte. Er war Sebastians Cousin. Der direkte Anwärter auf den Grafentitel, den der Kapitän nicht erben würde, da Kennett im wahrsten Sinne des Wortes ein Bastard war.

				Quentin Ashton schlenderte herbei. »Liebste Tante, du kannst nicht sämtliche Armen von London retten, ein verkorkstes weibliches Wesen nach dem anderen. Ich wünschte, ich könnte dir das klarmachen. Du versuchst, das Meer mit einem Teelöffel trockenzulegen. Was wir brauchen, ist ein Regierungswechsel.« Er stand da und ließ den Blick in Jess’ Ausschnitt fallen. »Immerhin ist diese hier recht passabel.«

				Es gab eine Zeit, da wäre sie versucht gewesen, ihn um seine Taschenuhr zu erleichtern, die er ihr gerade mit seinem Bauch entgegenschob. Darüber war sie jetzt hinaus. Nebenbei bemerkt handelte es sich um eine recht hübsche goldene Uhr.

				Er sagte nachdenklich: »Wirklich schade. Du steckst sie in schwarzen Serge und überträgst ihr einen Haufen häuslicher Pflichten. Sie wird so nützlich und angesehen werden wie eine Tischdecke. Welch eine Verschwendung! Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob einige von diesen Mädchen in ihrer gewohnten Umgebung nicht besser aufgehoben wären.«

				Aus der Nähe betrachtet – und er war nah – ähnelte Quentin seinem Cousin weniger, als es auf den ersten Blick schien. Er war wie eine Kopie des Kapitäns, jedoch eine, die gegen Ende der Auflage gedruckt worden war, wo die Farbe nicht mehr so satt ist.

				»Du wirst wahrscheinlich ein Dienstmädchen aus ihr machen. Worin sie recht gut sein dürfte, wenn ihre Dienstherren die Löffel regelmäßig nachzählen.« Er kniff Jess in die Wange. Einfach so. Zwick. »Wären Sie gern ein Dienstmädchen, junge Frau?« 

				Alles in allem betrachtet, nein.

				»Sie sehen so aus wie eines«, erklärte er. »Ich wünschte, du würdest sie nicht mit deinem Lalumière und Wollstonecraft und all den anderen verderben, Eunice. Davon versteht sie doch nicht mal einen Bruchteil. Sie wird sich niemals an vernünftigen Gesprächen über politische Themen beteiligen können. Du machst sie unzufrieden, wenn du ihnen das Lesen beibringst, und du verwirrst sie.«

				Also sagte Jess: »Ich kann eigentlich lesen.«

				Er riss seinen Blick von ihrer Korsage los und merkte, dass sie ein Gesicht hatte. »Wie bitte?«

				»Lesen, schreiben, addieren und subtrahieren, und ich kenne alle Könige und Königinnen von England, der Reihe nach.«

				»Jess, das ist mein Neffe Quentin.« Eunice war sauer. »Und das ist Jess Whitby. Sie wird eine Weile bei uns bleiben. Du musst diesen Muffin nicht essen, Sebastian. Heute sind sie steinhart.«

				»Meine vielen Jahre auf See haben mich gegen die Unbilden des häuslichen Lebens abgehärtet.« Der Kapitän tunkte den Muffin in seinen Tee, um ihn einzuweichen. »Quent, ehe du noch weiterredest. Wir sprechen von Whitby, von Whitby Trading. Sie ist Josiah Whitbys Tochter.«

				»Whitby? Das ist doch lächerlich. Wie sollte Whitbys Tochter denn hierhergeraten?«

				Eunice wischte mit einer Serviette Krümel von Standishs deutschem Buch. »Sie war in einen Zwischenfall am Kai verwickelt, in der Nähe des Lagerhauses ihres Vaters. Bastian hat sie löblicherweise mit nach Hause gebracht.«

				»Was für ein Zwischenfall? Was soll das heißen, ein Zwischenfall? Sebastian, was ist passiert?«

				»So ein Hafen ist gefährlich.« Der Kapitän musterte sie nachdenklich. Als plante er etwas, würde sie sagen. »Und Whitby sollte besser auf seine Sprösslinge achtgeben.«

				»Die nächste Zeit werde ich auf sie aufpassen«, versprach Eunice. »Und du, Sebastian, wirst dafür sorgen, dass sie nicht noch mehr unliebsame Begegnungen am Kai hat. Ich verlasse mich darauf. Isst du noch etwas zum Frühstück, Quent, oder bist du in Eile?«

				»Kann leider nicht bleiben. Ich werde im Komitee erwartet. Aber sie sollte besser nicht … Es ist nicht …« Quentin setzte noch zu ein paar weiteren Sätzen an, ehe er sich schließlich für einen entschied. »Du hast nichts falsch gemacht, Bastian. Ich bin sicher, dass du unter den gegebenen Umständen getan hast, was du tun konntest, doch sie gehört nicht zu dem Abschaum, den Eunice sonst von der Straße aufzusammeln pflegt. Wir können das Mädchen nicht wie eine streunende Katze bei uns aufnehmen. Sie muss nach Hause zurück.« Er nahm ihren Arm, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. Seine Hände waren glatt wie die einer Frau, dennoch schaffte er es, einen ihrer blauen Flecke zu quetschen. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es aussieht, wenn wir sie bei uns im Haus behalten? Für sie? Für uns?«

				Der Blick des Kapitäns streifte sie kurz. »Ich sehe da kein Problem.« Er war das Bild eines Mannes, der es gewohnt war, Probleme, die sich ihm stellten, aus der Welt zu schaffen.

				Quentin kämpfte sich durch einen ganzen Urwald aus Gründen, warum Jess Whitby nicht in diesem Haus sein sollte. Worunter einige recht gute waren, mit denen er allerdings nicht einmal einen Hund hinter dem Ofen hervorgelockt hätte. Es war leicht zu erkennen, warum Quentin Ashton kein Mensch war, der Druck beim Handelskomitee auszuüben vermochte. »Die Leute werden sich fragen, warum sie hier ist.«

				»Sebastian hat sie mit der Kutsche angefahren«, kam es von der Türschwelle.

				Eine Frau hatte sich zu ihnen gesellt. Sie war groß, schlank und schwarzhaarig, um die dreißig. »Zumindest ist man sich da in der Küche einig.« Sie ging zur Anrichte und hob den Deckel von einem Teller, womit sie ein sattes silbernes Scheppern erzeugte. »Ah, Bückling. Vieles ist einem Morgen zu vergeben, der mir Bückling bringt.«

				»Ich habe sie nicht mit der Kutsche angefahren«, widersprach der Kapitän. »Ich habe ihr überhaupt nichts angetan.«

				»Dann dürftest du doch zufrieden sein. Ich nehme an, du hattest gute Gründe, sie mit nach Hause zu bringen. Abgesehen vom Offensichtlichen.« Sie nahm eine silberne Gabel und suchte ein paar Bücklinge heraus. »Nicht, dass ein Affe mehr oder weniger noch einen Unterschied in diesem Zirkus ausmachte. Weißt du, Quentin, an deiner Stelle würde ich die Hände von Sebastians Spielzeug lassen. Er teilt es nicht.«

				»Also wirklich, Claudia!« Dennoch wich Quentin mit einer gewissen Hektik zurück.

				Das war Quentins Schwester Claudia. Unglücklicherweise hatte auch eine Frau die Familiennase abbekommen. In Whitechapel hätte man Claudias Aussehen als unscheinbar bezeichnet. Im West End galt sie wahrscheinlich als vornehm.

				Claudia hob eine weitere Haube an. Darunter befanden sich Eier. »Was für einen ereignisreichen Morgen ich doch habe! Unten ist man der einhelligen Meinung, dass sie sich Sebastians Streitwagen vor die Räder geworfen hat. Nun ist die Frage, ob sie sich davor oder danach ausgezogen hat. Darüber werden in der Küche hitzige Diskussionen geführt. Es laufen sogar Wetten.«

				»Und das reicht jetzt«, fuhr Eunice dazwischen. »Jess, das ist meine Nichte Claudia Ashton. Sie wird sich hoffentlich daran erinnern, dass sie als Dame erzogen wurde.«

				»Als verarmte Dame, unübertroffen in der Rangliste nutzloser Kreaturen auf Erden. Haben Sie sich meinem Cousin vor die Kutsche geworfen? Wie kühn und originell von Ihnen!« Während Claudia nachdachte, galt ihre ganze Aufmerksamkeit den Eiern. »Es kommen höchst selten Gäste nur in rosige Haut gehüllt durch unsere Tür. Ich bin sicher, dass es eine Erklärung für ein derart unschickliches Verhalten gibt.«

				Halb London hat letzte Nacht gesehen, wie ich hier hereingetragen wurde. »Fragen Sie doch den Kapitän.«

				»Diskret und stumm wie ein Grab, mein Cousin Sebastian. Von ihm werden wir keine interessante Geschichte zu hören bekommen. Was sie sich in der Küche fragen, ist, ob er Ihre irgendwie problematische Keuschheit gefährdet hat. Wetten laufen darauf jedoch keine, weil sich das unmöglich feststellen lässt. Bin ich eigentlich die Einzige heute Morgen, die etwas isst?«

				Quentin verkündete mit lauter Stimme: »Sie ist Josiah Whitbys Tochter.«

				»Und Josiah Whitby ist …? Ach.« Claudia drehte sich um und musterte Jess unverhohlen von Kopf bis Fuß. »Der Kaufmann. Ich habe ihn einmal bei einer Gesellschaft getroffen. Ein ungehobeltes Dickerchen von Mann in einer höchst erstaunlichen Weste. Ihr Vater?«

				Anscheinend fielen Papas Westen jedem ins Auge. »Das ist er.«

				»Beinahe unanständig reich, wurde gesagt.« Claudia nahm kerzengerade Platz, ohne dass ihr Rücken je den Stuhl berührte. »Und trotzdem hat Sebastian Sie mit nach Hause gebracht, nackt in seinen Mantel gehüllt. Was für ein abenteuerliches Leben Kaufleute doch führen! Ich bin wirklich gern bereit, mich schockiert zu zeigen.«

				»Zum Glück wird Jess’ Aufenthalt durch meine Person zu einer uneingeschränkt schicklichen Angelegenheit.« Eunice füllte eine weitere Tasse und schob sie quer über den Tisch zu Claudia. »Je weniger über den Bekleidungszustand eines jeden hier gesprochen wird, desto besser. Noch etwas Tee, Jess?«

				Sie blickte in ihre Tasse. »Nein, danke.« Wie ein Korken dümpelte sie in all diesen unterschwelligen Andeutungen. Natürlich hatte sie Kopfschmerzen, doch auch wenn sie munter wie ein Rotkehlchen gewesen wäre, hätte sie es nicht mit Claudia aufnehmen können.

				»Sie sehen besorgt aus. Sehr klug von Ihnen.« Claudia angelte sich mithilfe einer winzigen Silberzange einen Zuckerwürfel. »Sie haben einen Fehler begangen, als Sie sich in Sebastians Hände begeben haben. Er ist ein ehrgeiziger Mann. Stimmt’s, Bastian?«

				»Nein, aber ein beschäftigter. Entschuldigt mich. Claudia. Eunice. Quentin.« Der Kapitän erhob sich. In seinen Augen funkelte es auf, so kurz wie ein Fisch in einer Welle. »Jess, Sie sind fertig hier.« Er langte unter ihren Ellbogen und zog sie aus dem Stuhl, als wöge sie gar nichts.

				Claudia stichelte: »Ich fing gerade an, es zu genießen.«

				»Lass es lieber! Eunice, ich bringe sie zu Bett, ehe sie über den Teetassen in Ohnmacht fällt.« Dann schob er sie vor sich her auf die Tür zu.
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				Er zog sie in die große Empfangshalle. Die Arbeiter hatten die Holzkisten fortgeschafft und den Ort verwaist zurückgelassen. Die Sonne warf ein strahlendes Licht auf den großen dekorativen Kristallleuchter über ihr, die silbernen Kerzenständer auf einem Tisch an der Seite und die Rückenlehnen der Zypressenholzstühle. Lauter vornehme Dinge reicher Leute. Nun war sie mit Sebastian Kennett allein.

				Sie ergründete sein Gesicht auf der Suche nach Wärme oder Humor … irgendetwas, das ihr zeigte, dass dies noch derselbe Mann war, dem sie gestern Abend begegnet war. Keine Anzeichen. Nur dieser kalte, abschätzende, starre Blick. Es war, als wäre Kapitän Sebastian aus seiner Haut ausgezogen und hätte stattdessen einen Fremden dort zurückgelassen.

				Jess erinnerte sich, wie er sich angefühlt hatte. Ihre Handflächen hatten Tausende von Geheimnissen über seinen Körper herausgefunden. Das alles wollte sie gar nicht wissen. Sie wollte ihn lieber überhaupt nicht kennen.

				Er begleitete sie recht bestimmt zum Treppenaufgang. Keine Menschenseele in Sicht. Es war verwunderlich, dass hier nicht ein einziger Diener geschäftig umherlief. Sebastian Kennett presste sie an die Wand, wo die in den Putz eingearbeiteten Schnörkel, Blumen und Blätter Bekanntschaft mit ihrem Rücken machten. Voller Klumpen und Spitzen, dieser kunstvolle Verputz.

				Er sagte: »Sie haben auf der Katherine Lane auf mich gewartet.«

				Pitney hatte ihr geraten, sich von dort fernzuhalten. Doyle – dieser gerissene, kluge alte Doyle – hatte sie davor gewarnt, Spielchen mit Sebastian Kennett zu treiben. Offensichtlich tat es ihr nicht gut, Ratschläge einzuholen, die sie dann doch nicht befolgte.

				Sie hatte viele Gründe, sich zu wünschen, keine Kopfschmerzen mehr zu haben. »Die Lane steht jedem offen.«

				»Jedem, dem es egal ist, ob er überfallen und auf den Kopf geschlagen wird. Das war nicht Teil Ihres Plans, als Sie da draußen auf der Katherine Lane wie ein Senfpflaster an mir klebten.«

				»Wo denken Sie hin? Ist Ihnen noch nie aufgefallen, dass das Leben manchmal eine Überraschung bereithält? Ich erinnere mich, dass ich einmal … Ich war in Kairo, hatte nur meine eigenen Angelegenheiten im Sinn und …«

				»Wenn Sie doch verdammt noch mal in diesem Augenblick in Kairo wären! Ich möchte Sie aus dem Haus haben.«

				Na, sicher würde er das, wenn er Cinq wäre, oder etwa nicht? Cinq hätte jede Menge Geheimnisse und Gemeinheiten in allen Ecken und Winkeln seines Hauses versteckt. »Das dachte ich mir schon. Ich bin nämlich eine hochsensible Frau. Ich wollte gerade eine lustige Anekdote erzählen, über die allgemeinen Unwägbarkeiten des Lebens und wie …«

				»Hören Sie auf damit, Miss Whitby.« Von allen Familienmitgliedern stand dem Kapitän die Ashton-Nase am besten. Über diese Nase hinweg angestarrt zu werden … oh, das jagte einem einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Wäre sie ein Seemann gewesen, hätte sie sich jetzt darangemacht, das Deck zu schrubben, und zwar im Eiltempo. »Das Blöde daran ist, dass ich Sie nicht heimschicken kann. Wer auch immer sich eigentlich um Sie kümmern soll, macht es nicht. Aber hierbleiben können Sie auch nicht.«

				Doch, das konnte sie.

				Jede Wette, dass er in seiner Stahlkassette vertrauliche Unterlagen aufbewahrte, keine dreißig Meter von dieser Stelle entfernt. Wahrscheinlich Briefe, ein Logbuch vielleicht. Jede Art von Material, das hier herumlag, war möglicherweise belastend. Irgendetwas in diesem Haus würde ihr verraten, ob er unschuldig war oder nicht. Wenn sie mit Kennett fertig war, würde er nicht mehr genügend Geheimnisse besitzen, um auch nur einen Fingerhut damit auszustaffieren.

				Auf einem der dekorativen kleinen Tische anderthalb Meter weiter links lag eine große Lederaktentasche, die sich wie eine schwangere Frau wölbte. Das dürfte Quentins Tasche sein, und er hatte sie einfach da liegen lassen, wo jeder an sie herankam. Falls der Kapitän Cinq war, durchstöberte er Quentins Papiere vermutlich mit einiger Regelmäßigkeit. Jemand, der so unvorsichtig war wie Quentin, lud geradezu dazu ein, hintergangen zu werden.

				Die spitzen Teilchen im Putz hinter ihrem Rücken wurden nicht bequemer. »Ich würde gern bleiben. Und Ihre Tante hat mich dazu eingeladen. Übrigens mag ich sie.«

				»Jeder mag meine Tante. Ich lasse nicht zu, dass man Eunice ausnutzt.«

				»Ich habe nicht vor …«

				»Sie haben es bereits. Ich habe keine Ahnung, welche Lügen Sie ihr aufgetischt haben, doch damit ist jetzt Schluss. Nein. Versuchen Sie gar nicht erst, es abzustreiten!« Mit riesigen, stahlharten Fäusten hielt er sie wie versteinert an beiden Schultern fest, die eine und die andere. Wohl um sie einzuschüchtern. Was ihm ziemlich gut gelang. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum Sie nicht in diesem Augenblick vor der Tür sitzen. Da draußen sind Sie nicht sicher. Ein Freund von mir besitzt ein Landhaus in Hampstead. Dorthin werde ich Sie schicken.«

				Er schmiedete Pläne für sie. »Ich war mal ein Weilchen auf dem Land. Sie würden nicht glauben, wie gefährlich es dort ist. Schweine und Pferde und diese riesigen schwarzen Krähen, die sie überall frei herumfliegen lassen. Vögel, so groß wie Hühner. Und Kühe. Eine Kuh ist mir mal auf die Füße getreten, und das hat höllisch wehgetan. Ich bleibe lieber in London, vielen Dank.«

				Jess musste zugeben, dass es sehr befriedigend war, Sebastian Kennett auf diese Weise zuzusetzen und zu beobachten, wie sein Gesicht immer finsterer wurde. Sie hatte eine ziemlich spitze Zunge.

				»Sie tun, was ich sage«, entgegnete er.

				Ich denke ja gar nicht daran. »Weiß Ihre Tante eigentlich, dass Sie sich Mädchen auf der Katherine Lane kaufen?«

				Keine noch so kleine Veränderung in seinem Blick. Kein Blinzeln. Unergründlich, dieser Kennett.

				»Und dann auch noch für einen viel zu hohen Preis.« Sie bemerkte ein winziges Zucken an seinem Mund. Ein Punkt für sie. »Vielleicht schlendere ich einfach in den Frühstücksraum zurück und setze sie ins Bild. Dann können Sie ihr berichten, was wir letzte Nacht in Ihrer Koje getrieben haben. Von mir kann sie da nicht so viel erfahren, weil mir etwa zehn Minuten, nachdem Sie mir diese Droge verabreicht haben, der Durchblick verloren gegangen ist.«

				»Verflucht. Ich habe Ihnen keine …«

				»Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen, was geschehen ist. Das würde uns alle interessieren.«

				»Ich habe Sie nach Hause getragen und ins Bett gesteckt. Und Ihnen etwas angezogen. Das ist das«, er zerlegte die Worte in mundgerechte Portionen, »was ich mit Frauen anstelle, die eine Kopfverletzung haben. Sie zu belästigen kommt auf meiner Vergnügungsskala erst ganz weit unten. Ich mag vielleicht eine Reihe schlechter Gewohnheiten haben, Miss Whitby, bewusstlose Frauen zu vergewaltigen gehört aber nicht dazu.«

				»Ihre Tante wird froh sein, das zu hören. Erleichtertes Aufatmen von allen Seiten. Sollen wir wieder hineingehen und darüber reden?« Es war ein gefährliches Spiel, den Kapitän zu erpressen.

				Sein Griff an ihren Schultern wurde hart und schwer. Schwer wie Blei. »Was wollten Sie mir gestern Abend unterjubeln?«

				Jedes Wort von dem, was er sagte, war für sich genommen verständlich, doch zusammengesetzt ergaben sie keinen Sinn. Und das, wo sie von Müdigkeit geplagt war. Müdigkeit, Schwindel und leichter Übelkeit. Unterjubeln? Vielleicht war ihr da ein interessantes Detail der vergangenen Nacht entfallen. »Im Allgemeinen liebe ich Rätsel. Aber heute nicht. Versuchen Sie es mit einem anderen Spiel.«

				»Wie wär’s mit der Wahrheit?« Wie zur Betonung schüttelte er sie kurz. »Ihr Vater hat Ihnen etwas gegeben, das Sie mir zustecken sollten. Was war das? Ein Brief? Ein Dokument? Muss ich erst zurückgehen und es aus dem Schlamm fischen?«

				Was denn aus dem Schlamm fischen? Welcher Brief? Sie musste die Augen schließen, um die Worte zu zerlegen und darüber nachzudenken. Zustecken.

				Er war der Meinung, Papa hätte sie losgeschickt, um ihm auf der Katherine Lane heimlich belastende Beweise in die Unterwäsche zu stecken. Er dachte, sie hätten einen Unschuldigen dazu auserkoren, sein Leben am Galgen auszuhauchen, um so ihren Vater zu retten. Oh, wie einleuchtend, logisch und abgebrüht!

				Genau so denkt Cinq. »Sie glauben gar nicht, wie gern ich Sie dorthin schicken würde, damit Sie im Schmutz wühlen. Aber lassen wir das. Dort liegen keine Papiere im Schlamm. Auch nicht woanders.«

				»Ihr Vater schert sich einen Dreck darum, ob er Sie in Gefahr bringt. Er hat Sie auf mich angesetzt, weil er wusste …« Sein Griff wurde noch fester. »Was ist denn los?«

				Sein aus scharfen Kanten und rauen Flächen bestehendes dunkles, räuberisches Gesicht beugte sich zu ihr. Welch tiefschwarze Augen! Nachtaugen, in denen Feuer loderte. Sie zogen und zerrten wie ein Strudel aus dunklen Wassern. Beinahe wäre es eine Erlösung, sich einfach fallen zu lassen.

				Er murrte: »Wozu rede ich eigentlich auf Sie ein? Sie können sich kaum noch auf den Beinen halten, und die Wahrheit erfahre ich von Ihnen ohnehin nicht.« Mit einer schnellen Bewegung beugte er sich vor, holte sie von den Füßen und hob sie auf den Arm. »Sie gehören ins Bett.« Festen, ärgerlichen Schrittes stapfte er über den Marmorboden die Treppe hinauf.

				Es war, als wäre sie von einer Meereswelle erfasst worden und seine Kraft grenzenlos. Jess krallte sich mit einer Hand in seinen Ärmel. »Sie können mich wieder runterlassen. Es geht schon.«

				»Möchten Sie etwa ins Bett zurückkriechen?« Genauso schnell, wie sie darüber sprachen, befanden sie sich auch schon auf dem Treppenabsatz des ersten Stockwerks. Er folgte dem langen Flur, vorbei an Schlafzimmertüren, jenen persischen Miniaturen und etwas Neuem – einer Prozession kleiner brauner Töpfe, die in Reih und Glied an der Wand entlangmarschierten. »Das nächste Mal lasse ich Sie es versuchen. Wird lustig werden. Und wenn Sie zusammenbrechen, steige ich einfach über Sie hinweg.«

				Dann hatten sie die hintere Treppe erklommen, und er war nicht einmal außer Atem. Als die letzten Stufen zum Dachboden auf halbem Wege eine enge Wendung machten, musste er seitwärts hindurch, brauchte jedoch nicht mal anzuhalten. Sein gutes Gleichgewicht hatte er auf See erlangt, vom Klettern in der Takellage. Als er die Tür zu ihrem Schlafzimmer mit dem Fuß auftrat, knallte sie gegen den Putz. Es rappelte gewaltig.

				Dann legte er sie auf die Tagesdecke, so vorsichtig, als bestünde sie aus Glas. Verflucht kompliziert, dieser Kapitän.

				Sie setzte sich schnell auf, wobei sie das Bettzeug zerwühlte. Nach einer Minute hörte das Zimmer auf, sich zu drehen, und er stand abwartend über ihr. Dies war einer der Momente, in dem vieles als Nächstes passieren konnte.

				Schwer zu sagen, was Kennett tun würde, wenn er Cinq wäre. Vielleicht würde er sie erdrosseln. Oder aber er würde sie erwürgen, obwohl er gar nicht Cinq war, nur um sie zu verwirren. Eine Frau, die auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß, spränge jetzt auf und liefe in Richtung Tür.

				»Sehen Sie mich an!« Er stupste sie beinahe mechanisch unters Kinn. »So ist es gut. Und nun hören Sie mir gut zu, Miss Whitby. Was Sie in diesem Haus vorhaben, funktioniert nicht. Sie können einen Berg von Beweisen in den Ecken verstecken, und doch wird niemand sie für echt halten. Welch kluge Ränke auch immer Sie schmieden, wie stark auch immer Sie Ihren Liebreiz spielen lassen, es wird nicht klappen.«

				»Ich habe gar nicht vor …«

				»Sie können unter folgenden Bedingungen bleiben.« Uiuiuiui, war der böse auf sie! Nicht, dass er bis zu diesem Zeitpunkt die Freude in Person gewesen wäre, aber jetzt blickte er sie mehr als finster an. »Solange Sie unter meinem Dach sind, werden Sie sich benehmen. Lügen Sie meine Tante nicht mehr an. Halten Sie sich von Quentin fern. Und zanken Sie nicht mit Claudia. Zügeln Sie Ihre lebhafte Zunge, wenn Sie mit ihr reden.«

				»Ich bin die Höflichkeit in Person.«

				»Ich sollte Ihnen so fest in Ihren hübschen Hintern treten, dass Sie hochkantig aus dem Haus fliegen. Sie beteiligen sich an einem üblen Spiel, Miss Whitby. Sie haben es in mein Haus gebracht und ziehen meine Familie mit hinein. Doch da draußen lauern Männer, die vorhaben, Sie in einem Stück zu verschlingen. Ich kann Sie nicht dahin zurückschicken.«

				»Ich bin durchaus …«

				»Ich weiß genau, was Sie sind.« Er ließ seine Finger in ihren Nacken gleiten und schob sie in ihren Zopf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie spürte, wie er sich in ihrem Haar vergrub, warm und intim, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Man hatte den Eindruck, als hätten sie ein paar Phasen beim gegenseitigen Kennenlernen übersprungen. »Früher hat dieser Raum der Gouvernante gehört. Hier oben ist es ruhig und abgeschieden. Die Tür besitzt einen Riegel. Meine Tante bringt hier die Frauen unter, die sie auf der Straße aufsammelt, weil sie ein Gefühl der Sicherheit brauchen. Wissen Sie, warum ich Sie bis ganz nach oben gebracht habe, Miss Whitby?«

				»Weil Sie unten keine Gästezimmer mehr frei haben? Die sind immer so ungastlich und eng …«

				»Sie sind so weit wie irgend möglich von meinem Schlafzimmer entfernt. Das ganze Haus liegt zwischen uns. Wie groß auch immer meine Versuchung sein wird, ich werde nicht herschleichen, um mitten in der Nacht an Ihre Tür zu klopfen. Wenn Sie eine anständige Frau sind, ist das hier Ihre Festung. Doch das sind Sie nicht, oder?«

				Es gab nichts, was sie dazu noch hätte sagen können. Sie hatte sich nie in der glücklichen Lage befunden, sich Anständigkeit leisten zu können.

				»Mein Schlafzimmer liegt zwei Treppen tiefer, die fünfte Tür rechts. Wie lange dauert es, bis Sie zu mir kommen?«

				»Ein oder zwei Jahrhunderte.« Sie leckte sich über die Lippen. Das hätte sie lieber lassen sollen. Sie wusste es in dem Augenblick, als sie es machte. Kennett starrte auf ihren Mund. »Niemals.«

				»Womit Sie schon wieder gelogen haben, Miss Whitby. Sie besitzen keinerlei Anstand, nicht wahr?«

				Er ließ seine Hand locker unter ihrem Haar ruhen. Diese Hand hatte etwas mit ihr im Sinn. Jess konnte spüren, wie sie darum flehte, über ihren Rücken hinabzugleiten und sie zu berühren. Überall.

				»Ich möchte nicht, dass Sie mich anfassen.« Dennoch wich sie nicht zurück.

				»Das gefällt mir ganz und gar nicht. Diese Spannung, die just in diesem Augenblick zwischen uns herrscht. Ich will Sie. Sie wollen mich. Die Atmosphäre in diesem Raum ist so geladen, dass mir die Haare zu Berge stehen.« Mit den Fingern, und zwar nur mit den Spitzen, fuhr er ihr über den Rand des Ohres. Ihr Körper antwortete mit zunehmender Wärme zwischen den Beinen. »Tun Sie nicht so, als spürten Sie es nicht. Sie sind nicht mehr unberührt.«

				Doch sie wünschte, sie wäre es noch. In jenem Augenblick hätte sie vieles darum gegeben, ihn nicht zu verstehen.

				So manches Mal hatte sie sich gefragt, ob sie je einen Mann fände, mit dem sie ins Bett gehen wollte. In all den Jahren seit Ned war das nie geschehen. Sie konnte gar nicht zählen, wie viele Nächte sie damit verbracht hatte, sich zuckend in den Laken zu winden, ein Kissen zu besteigen und so zu tun, als würde sie von einem Mann berührt werden. Sie hatte eine ganze Armee von Bankiers, Kaufleuten und netten jungen Soldaten getroffen, die mit lüsternem Lächeln und aufdringlichen Händen versucht hatten, sich an sie heranzumachen, wenn sie sie allein erwischen konnten.

				Nicht alle von ihnen hatten es auf das Geld ihres Vaters abgesehen. Einige von diesen Männern hatte sie gemocht. Doch von keinem einzigen hatte sie sich umschlingen und ihr Innerstes erobern lassen.

				Als Kennett ihr ganz sanft den Hals hinabstrich, spielte ihr Körper einen musikalischen Dreiklang für ihn.

				Er hauchte: »Bemerkenswert. Sie sind bemerkenswert. Wussten Sie das? Gestern Nacht dachte ich, dass mir in der moderigen Gasse eine Meerjungfrau ins Netz gegangen wäre. Etwas Magisches.« Schwarzes Feuer wand sich in seinen Pupillen. Wenn sie sich jetzt entspannte, und sei es nur für einen kurzen Moment, würde sie in ihn hineingezogen werden, in all dieses Feuer, und darin verbrennen. »Sie sind auf die Lane gekommen, weil Sie mit Ihrem Blick, Ihrem Haar und dem feucht auf der Haut klebenden Kleid ein Netz über mich auswerfen wollten. Und bei Gott, Sie haben mich gefangen. Doch dann haben Sie sich selbst darin verstrickt. Das gehörte nicht zum Plan Ihres Vaters. Emotionen irgendwelcher Art waren nicht vorgesehen, stimmt’s?« 

				Ich habe nichts von alldem geplant.

				»Sie würden alles tun, um seine Befehle auszuführen. Auch Ihren Hals auf der Katherine Lane riskieren. Sie würden mittels Verschwörung und Erpressung in meinen Haushalt eindringen.« Dann umfasste er ihren Kopf mit beiden Händen und neigte ihn zurück, damit sie ihn ansah. Die Berührung war zwar sanft, seine Stimme jedoch hart wie Eisen. »Sie würden sich in diesem Moment, so schlecht es Ihnen auch geht, zurücklegen und in meine Hände begeben, solange Sie dadurch Zugang zu meinem Haus erhielten.« Er hielt ihren Kopf umfasst und fuhr mit beiden Daumen über die Unterseite ihres Kinns, wo der Knochen nur von einer dünnen Hautschicht bedeckt wurde und sehr empfindlich war. »Also doch kein Zauberwesen aus dem Meer. Sie erweisen sich als jemand, der in mein Bett kriecht, wann immer dieser alte Mistkerl es von Ihnen verlangt.«

				»Mein Vater ist kein …«

				»Wenn Sie zu mir kommen, sorgen Sie bitte dafür, dass Sie mit dem rechten Verlangen im Bauch kommen. Ich möchte, dass Sie sich nach mir verzehren. Alles andere, was zwischen uns besteht, ist eine Lüge, nur die Sehnsucht ist echt.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Oh doch, das wissen Sie.« Sein Flüstern war wie zu Wasser gewordene Musik, die langsam in ihren Körper eindrang und sich zwischen ihren Beinen sammelte. »Sie verlangen nach mir. Genau in diesem Moment. Wollen mich. Sehen Sie, wie leicht es ist?« Aus wenigen Zentimetern Entfernung war sie im Visier dieses Furcht einflößenden, intelligenten Blickes, der allein auf sie gerichtet war. Langsam, als bewege er sich durch Wasser, nahm er den langen Zopf von ihrer Schulter und ließ ihn durch Daumen und Zeigefinger gleiten. »Möchten Sie wissen, wie es mit uns beiden weitergeht?«

				Ja. »Nein.«

				Er schloss die Faust um ihren Zopf – oh, ganz bedächtig – und fasste Stück für Stück nach, als würde er ein Tau einholen. »Zwei Stockwerke tiefer. Die fünfte Tür rechts. Sie werden sie öffnen. Und ich werde auf Sie warten und mir überlegen, was ich mit Ihnen anstelle. Sie werden aus Ihrem Nachthemd schlüpfen und splitterfasernackt zu mir ins Bett steigen. Voll heißen Verlangens, genau wie ich. Sobald Sie durch die Tür getreten sind, gibt es für uns beide kein Zurück mehr.«

				Er zog sie in überzeugender Weise Stück um Stück über die volle Länge ihres Zopfes näher, bis seine Hand neben ihrer Kehle zum Liegen kam. Die Hand eines Seemanns. Sie konnte sie dort spüren, wo ihr Atem floss. Hart wie ein Holzdeck entlang seiner Knöchel, glatt wie poliertes Teakholz.

				»Sie schmiegen sich an mich und wollen, dass ich Sie berühre. Sie sagen mir, was Sie brauchen, und ich gebe es Ihnen. Ich werde alles tun.«

				Seine Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es war keine Angst, sondern Vorfreude. Was hatte sie doch für einen dummen, dummen Körper.

				Die Rückseiten seiner Finger strichen zart über den Pfad, der ihren Herzschlag enthielt. Er liebkoste ihren Puls gleich dort an ihrer Kehle. »Sehen Sie, wie sich Ihre Brustwarzen schon emporrecken? Sie stellen sich vor, von meinem Mund umschlossen zu werden, was auch geschehen wird. So stark ist das Verlangen zwischen uns. Ihr Körper denkt bereits über mich nach.«

				»Ich …«

				»Wir werden wie verzaubert sein. Uns in Gold verwandeln. Flüssiges Gold, das miteinander verschmilzt. Schsch.« Diese heisere, samtweiche Stimme ging ihr unter die Haut. »Wir wissen beide, was geschieht.«

				Seine Augen waren die dunklen Quellen unendlicher Möglichkeiten, die sie in ihren Bann zogen. So mussten sich auch die Fische fühlen, die man nachts mit Laternen jagte. Geblendet trieben sie wie erstarrt im Wasser und warteten darauf, aufgespießt zu werden. Sie war so einfältig wie ein Fisch.

				»Ein Teil von mir möchte, dass Sie in meinem Haus bleiben«, hauchte er. »Weil ich diese gemeinsamen Nächte will. Wenn Sie nicht das Gleiche wollen, schlage ich vor, dass Sie von hier verschwinden. Ich kann Sie innerhalb einer Stunde aus London schaffen, nach Hampstead zu diesem alten Kapitän von mir. Wollen Sie gehen? Oder bleiben Sie lieber bei mir, weil Sie wissen, dass Sie in ein oder zwei Tagen in meinem Bett landen?« 

				»Sie versuchen mich zu vergraulen.«

				»Clevere Jess. Genau das mache ich.« Eine bedeutungsvolle kleine Pause entstand. Er benahm sich wie ein Hai, der sich überlegte, ob er sie nun im oder gegen den Uhrzeigersinn umkreisen sollte. »Wähle klug, Spätzchen. Lauf vor mir weg!«

				Sie rührte sich keinen Zentimeter. Nicht, weil er es so wollte, sondern weil sie es nicht gekonnt hätte, auch wenn ihr Leben davon abgehangen hätte »Nein.«

				»Falsche Wahl, Jess Whitby.« Er ließ sie los. Zog seine Hand zurück und ließ sie los. »Warten Sie ein oder zwei Tage, ehe Sie zu mir kommen! Keiner von uns hätte Freude daran, auf diesen blauen Flecken herumzuhüpfen.«

				»Sie haben mir besser gefallen, als Sie Kapitän Sebastian waren.«

				»Und Sie haben mir besser gefallen, als Sie eine Straßendirne waren.« Er lächelte so geheimnisvoll wie eine Auster, falls Austern überhaupt lächelten. »Dann bleiben Sie also. Seien Sie höflich zu Claudia. Und wenn Sie Quentin jemals so ansehen wie mich jetzt, werde ich dafür sorgen, dass Sie bereuen, jemals geboren worden zu sein.«

				Empörung schnitt ihr jedes Wort ab, das ihr auf der Zunge lag.

				Kennett wartete nicht einmal ab, was die von ihm gezündete Granate anrichtete. Als er zur Tür hinausmarschierte, warf er eine weitere. »Sie werden ein paar Kleider brauchen. In dem da kann ich bis zu Ihren Titten sehen.«
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				Dorset Street, Whitechapel

				Cinq war ganz in Schwarz gekleidet – schwarzer Mantel, der bis zu den Stulpen seiner Stiefel reichte, und schwarzer Hut mit tief in die Stirn gezogener breiter Krempe. Ein Schal aus ungesponnener Wolle, farblos im Licht der hohen vergitterten Fenster, bedeckte alles von der Nase bis zum Hals, was die Dunkelheit nicht zu verbergen vermochte.

				»Liam stirbt.« Der Ire klang in erster Linie verärgert.

				Gut, dachte Cinq. Wenn die alte Hexe ihn nicht schon mit ihrer Fürsorge umbrachte, würde Lazarus ihm die Kehle durchschneiden. Lazarus ließ nicht zu, dass Fremde in seinem Revier jagten. »Umso größer wird dein Anteil sein.«

				»Sie sind ganz schön kaltherzig.«

				»Zuweilen ja.« Er sprach bewusst so, dass man sich seine Stimme nicht einprägen konnte. »Schafft mir das Mädchen her!«

				»Noch nicht. Das ist im Augenblick viel zu gefährlich.«

				»Ihr holt sie euch, bevor man sie in Windeseile aus der Stadt bringt. Früher oder später wird sie das Haus verlassen, um ins Lager in der Garnet Street zu gehen. Ich gebe euch Bescheid. Schnappt sie euch dort.«

				»Sie sind ziemlich mutig, wenn’s um meinen Hals geht.« Der Ire warf einen letzten Blick auf die Gestalt, die auf dem Strohhaufen lag. Beobachtete das angestrengte Atmen, das den Körper um Haaresbreite diesseits des Todes hielt. »Dafür brauche ich mehr Geld. Fünfzig Pfund.«

				»Wir bleiben bei unserer Abmachung.«

				»Sean und Fergus sind tot. Abgeschlachtet wie Hunde, Gott stehe ihnen bei.«

				»Dann brauchen sie kein Geld mehr. Bringt mir das Mädchen.«

				»Sie haben gesagt, es wär ein Kinderspiel. Zur Hölle mit Ihnen. Fünf Männer tot und Liam in den letzten Zügen. Und Kennett, dieses Schwein, ist hinter uns her. Das ist nicht das, wofür wir angeheuert wurden. Ganz und gar nicht. Fünfzig Pfund zusätzlich.«

				»Zehn. Für eure Verluste.«

				»Fünfzig, hab ich gesagt. Fünfzig jetzt und die hundert Pfund, wenn wir das Mädchen abliefern.«

				»Und ich sage, du bist ein dummer Stümper. Ich habe sie euch auf dem Silbertablett serviert. Ich habe euch gesagt, wo sie zu finden wäre, und ihr habt sie trotzdem verloren. Da oben sind Männer, die diesen Job mit Freuden erledigen würden.«

				Das war ein Bluff. Dieser irische Abschaum waren die einzigen Männer, die so verrückt waren, sich an Whitbys einzigem Kind zu vergreifen. Zudem stand sie unter Lazarus’ Schutz. Und jetzt unter Sebastians. Es war der reinste Selbstmord, sie anzurühren, was jeder Dieb und Raufbold in London wusste.

				Umso mehr Grund, das Mädchen zu fassen, ehe dieser Dummkopf das herausfand. »Folgt ihr! Schnappt sie euch! Und verletzt sie nicht wieder. Hundefutter nützt mir nichts.«

				Der Mann spuckte auf den Boden. »Wir holen sie lebend. Das Geld sollte aber besser bereitliegen, wenn wir sie zum Boot bringen.«

				Um danach noch etwas davon zu haben, würde er nicht lange genug leben. Dafür würde Lazarus schon sorgen. Oder Sebastian. Es war wirklich lächerlich einfach, Zeugen zu beseitigen. 

				»Noch eins. Besorg eine Dirne und schaff sie in das Haus! Es gibt immer wieder Schlampen, die winselnd zur Tür gekrochen kommen. Sie werden sie schon aufnehmen. Sie soll euch berichten, was das Whitby-Mädchen macht. Benutze sie, um das Mädchen, wenn möglich, zu dir bringen zu lassen. Hier sind fünf für die Hure.« Cinq legte Pfundnoten auf den grob bearbeiteten Tisch. »Das genügt. Falls der Zuhälter gierig ist, sag ihm lieber nichts davon.« Weitere Pfundnoten gesellten sich zu denen, die schon auf dem Tisch lagen. »Fünf für dich und deine Männer. Und fünf für …«, er nickte in Richtung des Sterbenden, »… für seine Pflege. Oder seine Hinterbliebenen, falls er stirbt.«

				»Ich kümmer mich drum.« Der Ire kratzte das Geld zusammen. Es war so einfach, den Mann auf dem Stroh auf schnelle Weise und ohne Aufsehen ins Jenseits zu befördern. Ihn und das alte Weib in der Ecke. Zwei Leute weniger, die Cinq gesehen hatten.

				Sobald die Revolution auf London überschwappte, würde dieser Mob mit den Übrigen aus dem Ancien Régime weggespült werden. Napoleon würde in seinem Revolutionsheer schon eine sinnvolle Aufgabe für sie finden.

				Cinq zog den Schal höher, erklomm die Kellertreppe, durchquerte die Schenke und trat auf die verkommene Straße und in die Menge aus Arbeitern, Schlampen, Bettlern und Dieben, die zur Arbeit eilten.
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				Douglas Hotel, Bloomsbury

				»Hilf mir mal.« Mit einem Ächzen hob Sebastian ein Ende des Bettes an. Adrian schob eine Ecke vom Teppich darunter.

				»Na, das war dann wohl Zeitverschwendung.« Adrian richtete sich auf und wischte sich die Hände ab.

				»Wir mussten aber nachsehen. Stellen wir die Sessel wieder zurück.« Er platzierte die breite Bergère vor die Fenster in einen Lichtfleck, den die späte Nachmittagssonne warf. Der andere Sessel, ein großer, weicher Lehnstuhl, gehörte an die Feuerstelle. Der Tisch wanderte daneben. Die Lampe kam auf den Tisch, dann das Gefäß mit den Rosen. Sobald sie fertig wären, würde nichts mehr darauf hindeuten, dass hier irgendetwas verrückt worden war. So etwas hatten sie schon früher getan, beim Sammeln von Beweisen in Frankreich.

				Die Whitbys lebten im unauffälligen Komfort dieses Hotels, wenn sie in England waren. Dafür wurde exklusiv eine Suite mit hellen, hohen Räumen, von denen aus man den Russell Square überblicken konnte, für sie bereitgehalten. Whitby war der Besitzer des Hotels.

				Wenn Jessamyn Whitby mit ihrem Vater unter einer Decke steckte, befand sich der Beweis möglicherweise hier, in ihrem Schlafzimmer, fernab der neugierigen Blicke in den Whitby-Büros. Sebastian ertappte sich dabei, dass er hoffte, nichts zu entdecken. Was hatte das zu bedeuten, wenn er schon nach Wegen suchte, um sie für unschuldig zu erklären?

				»Du wirst keine gestohlenen Papiere finden.« Adrian stand mitten auf dem Aubusson, drehte sich langsam und ging dabei alle Möglichkeiten durch. »Wenn sie hier irgendetwas aufbewahrt – was ich bezweifle –, wird ihr Versteck ein augenfälliger Ort sein. Teuflisch gerissen, unergründlich offenkundig. Wenn ich ihn finde, trete ich mir selbst in den Hintern.«

				»Tu das. Ich mache mich ans Bücherregal.« Er zog einen Stapel Bücher aus dem obersten Regal und fing an, sie durchzusehen. Jess bewahrte keine Briefe aus dem Kriegsministerium in einem offenen Regal in der Ecke ihres Schlafzimmers auf, zwischen Kurioses aus Griechenland und Per Maulesel durch Serbien, doch für Adrian wäre es augenfällig genug.

				Vielleicht würde er keine gestohlenen Papiere finden, dafür jedoch Jess entdecken. Teile von ihr waren hier überall verstreut, an dem Ort, an dem sie lebte, und in den Dingen, die sie besaß. Dieser Raum würde ihm verraten, wer sie war. »Was berichtet Doyle über die Iren?«

				»Fünf sind auf der Katherine Lane umgekommen, wo sich jetzt der Stadtverwalter um sie kümmern muss.« Adrian schlenderte zum Frisiertisch und durchstöberte ihn. »Ein Ire ist kampfunfähig und irgendwo in Whitechapel untergetaucht. Einen anderen hat Lazarus aufgegabelt. Lazarus findet es ganz und gar nicht gut, wenn man in seinem Stadtteil verstümmelt und entführt, da das doch sein Privileg ist. Bleiben noch vier, die frei herumlaufen.«

				»Mehr, als ich auf den Fersen haben möchte.« Vier Mann, die Jess Whitby jagten.

				»Und damit ist Irland leider noch nicht von Schurken befreit. Ich bin froh, dass sie heute in deinem Haus übernachtet.« Adrian legte den Kamm und die Bürste nebeneinander auf ihren Frisiertisch. »So darf ich unter anderem ihr Schlafzimmer durchsuchen.« Er schnitt Grimassen in den Handspiegel, legte ihn zurück und schnupperte an einer Parfumflasche. »Jasmin. Von Houbigant in Paris. Das habe ich ihr immer gekauft, als sie zwölf war. Sie hat mich noch nicht ganz aus ihrem Leben gestrichen. Was noch …?« Er zog eine Schublade heraus. »Kein Puder. Keine Töpfchen mit Rouge. Keine verborgenen Schönheitsmittel. Daraus schließen wir, dass es keinen Mann gibt, den sie bezirzen möchte. Ein willkommener Hauch von Einfachheit in dieser verzwickten Angelegenheit.«

				»Bei Jess ist überhaupt nichts einfach.«

				»Ganz im Gegenteil. Es gibt niemanden, der offener ist. Sie ist die Anleitung in Person, wie man es unterlässt zu lügen. Wie geht’s ihr?«

				»Sie ist ganz schön angeschlagen, hat Schmerzen, was sie sich aber nicht anmerken lassen will. Wahrscheinlich schläft sie gerade. Eunice gibt mir Bescheid, wenn es ihr schlechter geht.« Er arbeitete den Stapel systematisch ab, indem er ein Buch nach dem anderen durchblätterte und aufs Regal zurückstellte. »Ich habe sie ins Bett gebracht. Vielleicht kann ich sie so weit einschüchtern, dass sie für ein oder zwei Tage dort bleibt.«

				»Na, dann viel Glück. Wir stehen alle hinter dir.« Adrian machte sich daran, den Inhalt der Schubladen auf die Tischplatte zu legen. »Taschentücher. Immer nützlich. Ein Fächer. Elfenbein und Spitze. Sehr hübsch. Pfundnoten. Münzen des Königreichs. Ein einzelner Handschuh. Wo wandern nur all die verschwundenen Handschuhe hin, frage ich mich?« Er öffnete die nächste Schublade. »Noch mehr von ihren Frauengeheimnissen.« Er zog eine Pistole hervor. Sie war klein, in Deutschland gefertigt und hatte eine feine Gravur auf der Trommel und dem Griff. »Nett.« Er untersuchte sie. »Wurde länger nicht geladen. Jess fühlt sich sicher in London. Ich habe das ungute Gefühl, dass das nicht berechtigt ist.«

				»Bei mir ist sie in Sicherheit.«

				»Darauf beruhen meine fortwährende Hoffnung und mein Vertrauen. Würde ich mich besser fühlen, wenn Jess mit einer kleinen, aber präzisen Pistole herumliefe? Darüber muss ich mal nachdenken.«

				Ihre Bücher waren auf Französisch, Deutsch und Italienisch. Eines nach dem anderen erwies sich als Bericht einer Reise von irgendjemandem nach Griechenland, Arabien und Mazedonien, zu Fuß, per Kamel und Esel. Keine Rechnungsbücher. Keine Chiffren. Keinerlei Markierungen auf einer der Seiten. Keine Geheimnisse aus Whitehall.

				Nächste Reihe. Er fuhr mit dem Daumen über die Titel. Sagt mir etwas über Jess … und das taten die Bücher. Es waren Geschichten aus Ländern am Rande der Landkarte, schon fast Sagen. Ich hatte recht, als ich die Wikingerin in deinem Gesicht erkannte. Samarkand, Timbuktu, Persepolis. Wonach suchst du, Jess? Oder wovor versuchst du, davonzulaufen?

				Als er heute Morgen gegangen war, hatte sie blass und mitgenommen ausgesehen und sich tapfer zusammengerissen. Das war Mut, einfach und geradeheraus, und er berührte ihn so tief wie ihre Schönheit.

				Es gab einen Augenblick, der sich so heftig wie Kohlenglut in sein Gedächtnis gebrannt hatte. Er hatte die Hand an ihre Wange geschmiegt, und Jess hatte seinen Blick erwidert. Er hätte sie verführen können, zärtlich, behutsam, mit Rücksicht auf ihre Sammlung blauer Flecken. Sie war so verdammt begehrenswert, und sie hätte ihn nicht aufgehalten.

				Doch trotz aller Schönheit konnte sie ohne Weiteres an den miesen Machenschaften ihres Vaters beteiligt sein. Also hatte er sie zähneknirschend losgelassen. Die andere Möglichkeit war, sie ins Bett zu legen und aus dem geliehenen Kleid zu schälen.

				Keine gute Entscheidung, diese Frau anzufassen. Das hatte sein Verlangen nur noch gesteigert.

				Eine Reise über die Krim bis nach Konstantinopel erwies sich tatsächlich als ein Reisebericht über die Krim und wanderte an seinen Platz zurück. Als Nächstes kam Popes Übersetzung der Odyssee. Das einzige Werk von Dichtkunst auf diesem Regal. Auf der Frontispiz-Seite stand in fetter Schrift: 

				Nimm dir die Zeit und lies es, solange ich weg bin! Ned. 

				Die Seiten waren noch nicht aufgeschnitten. Sie behielt das Buch zwar, hatte es jedoch noch nie aufgeschlagen.

				Und wer war Ned? Das würde er herausfinden. »Ich möchte diese Frau aus meinem Haus haben.«

				Adrian zuckte mit den Schultern. »Und ich möchte im Winter einen verlässlichen Postdienst nach St. Petersburg. Wir müssen beide mit Enttäuschungen fertig werden.«

				»Wenn dir etwas an diesem Mädchen liegt, schaffst du es mir aus dem Haus. Ich mag vielleicht nicht derjenige sein, der die Beweise alle gesammelt hat, aber ich habe sie geprüft und offengelegt. Wenn wir ihren Vater hängen, wird sie wissen, dass ich Mitschuld daran trage. Zu wissen, dass sie mit mir an einem Tisch gesessen hat, wird sie ganz krank machen.« Zu wissen, dass meine Finger an ihr waren.

				»Wenn Josiah am Galgen baumelt, wird Jess ohnehin völlig durcheinander sein. Ich werde dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.« Adrian zog die leere Schublade heraus und stellte sie hochkant, um sie von allen Seiten zu untersuchen. »Nichts. Noch mehr Nichts. Ah. Das sieht vielversprechend aus.« 

				Adrian förderte einen schmalen lackierten Kasten aus der untersten Schublade des Frisiertisches zutage, der halb mit Briefen gefüllt war. Er legte sie in einer Reihe aus und blätterte sie kurz und tief in Gedanken versunken durch.

				Sogar von hier aus konnte Sebastian sehen, dass es persönliche Briefe waren und keine, die sie erst vor Kurzem erhalten hatte. »Sie würde Staatsgeheimnisse nicht mit einem blauen Band versehen.«

				»Hervorragendes Argument. Von nun an nehme ich dich immer mit, wenn ich ein Schlafzimmer durchwühle.« Adrian nahm auf der breiten Bank Platz und öffnete den ersten Brief.

				»Warum liest du dann ihre Briefe?«

				»Unstillbare Neugier. Und jetzt muss ich mich konzentrieren.«

				Womit Sebastian allein weitersuchen musste. Letztes Regal. Noch immer kein als Notizen aus Arabien getarntes Päckchen aus dem Außenministerium.

				Neben dem Bücherregal befand sich auf einem Ständer ein Käfig mit Wassertränke und sauberer Einstreu, jedoch ohne Tier darin. Sie hatte also nicht einfach nur einen Hund oder eine Katze, sondern hielt ein kleines, pelziges Tier. Ein exotisches vielleicht, das sie von einer ihrer Reisen mitgebracht hatte.

				Über dem Käfig hing ein nicht sehr großes, farbenprächtiges Gemälde. Sehr alt. Es zeigte eine junge Frau in einem Garten. Ihre Hand ruhte auf dem gebogenen Hals eines Einhorns, und zu ihren Füßen lag ein weißer Jagdhund. In den Ästen über ihr thronten juwelenfarbene Vögel, und ihr langes, goldenes Haar war offen und strömte wie ein Fluss herab. »Ich wusste gar nicht, dass sich dies außerhalb Frankreichs befindet.«

				»Hm?«

				»Ich habe Nachahmungen gesehen. Doch das hier ist das Original.« Er wagte es kaum, die Ränder zu berühren, als er es anhob und die Rückseite überprüfte. »Es ist aus dem dreizehnten Jahrhundert, aus Arles.« So mächtig waren die Whitbys also. Sie besaßen etwas wie das hier und hängten es im Schlafzimmer eines Mädchens auf. »Das andere da, gleich neben dir, ist ein Bartolomeo Veneto. Vom Verkauf dieser beiden könnten wir uns zur Ruhe setzen und ein Leben in Saus und Braus führen.«

				»Bedien dich.« Adrian – im Schneidersitz auf der Bank – war bereits in einen weiteren Brief vertieft.

				Als Nächstes kam eine hohe Hepplewhite-Kommode dran. Die unterste Schublade verriet ihm, dass Jess’ Geschmack, was Nachthemden betraf, auf weichen Batist hinauslief, seidig wie Wind und so glatt, dass er sich unter einer Berührung warm anfühlte. Ihre Hemden waren mit glänzendem, anrüchigem Band sowie teurer Spitze versehen. Aber kannte er sich nicht schon mit ihren Hemden aus? Sie bewahrte keine gestohlenen Papiere oder Geschäftsbücher zwischen ihrer Unterwäsche auf.

				Oben auf der Kommode, gleich neben der Nachtkerze, stand ein Schmuckkästchen. Es war aus Akazienholz und Elfenbein gefertigt, ein Kunstwerk für sich. Er hob es herunter und trug es zum Bett. »Warum schließt sie ihren Schmuck nicht ein?«

				»Um mir die Mühe zu ersparen, meinen Dietrich herausholen zu müssen.«

				Jess hielt nichts von Schlössern in ihrem Schlafzimmer. Ein Dieb, der es bis hier hereinschaffte, würde sich durch ein Schloss auch nicht mehr aufhalten lassen.

				Er öffnete das Kästchen. In kleinen Fächern aus blauem Samt lagen Dutzende von Ringen und Halsketten. Die klaren Steine besaßen eine intensive Färbung und waren in Gold gefasst. Jess liebte ihren Schmuck verwegen, mit allem, was glitzerte und funkelte.

				Unter der oberen Auslage des Kästchens lagen Ohrringe und Armbänder. Antike und exotische. Baltischer Bernstein in russischem Stil, persischer Türkis, sehr alte Emaille-Arbeiten, ein Armband mit kleinen Citrinen im Cabochonschliff – alles in satten Farben, die Jess’ honigfarbene Schönheit unterstrichen. Das beste Stück war ein ceylonblauer Sternsaphir, etwa fünfzehn Karat. Alles erstklassige Ware, doch nichts Außergewöhnliches. Sebastian handelte gut und gern Hunderte von Steinen im Jahr.

				Dann hob er die zweite Auslage an. So wie hier würde er in Jess’ Gedanken vorstoßen, Schicht für Schicht.

				Unten, in den hintersten Geheimnissen der Schatulle, fand er Magisches.

				In einem schwarzen Samtnest lagen ein Dutzend fahler Monde und funkelten ihm entgegen, nicht weiß, sondern in zerbrechlichstem Goldrosa. Hier lagen Perlen in der Farbe der Morgendämmerung. Mushajjar-Perlen aus dem Persischen Golf. Die größte davon in der Größe seines Daumennagels. Als er sie in die Hand nahm, wogen sie nicht mehr als Träume und Meeresschaum. Man musste schon eine Menge über Perlen wissen, um zu begreifen, wie außergewöhnlich diese Kette war. Eigentlich gehörte sie in einen Tresor.

				»Noch etwas für unseren Ruhestand?« Adrian konzentrierte sich zwar auf seine Lektüre, bekam jedoch, wie immer, alles um ihn herum mit.

				»Damit könntest du Yorkshire kaufen.« Er legte das magische Stück spiralförmig an seinen Platz zurück. Neben dieser umwerfenden Kette befanden sich eine rotbraune Muschel und eine getrocknete Gänseblümchenkette, beides sicher in weiße Seide gewickelt.

				Das ist privat. Das ist ihr Herz. Ich sollte ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn ich mir das hier ansehe.

				»Was zum Teufel soll ich mit Yorkshire anfangen?« Adrian klappte die Briefe zusammen, legte das blaue Band darum und beugte sich beschwingt vor. »Mein Gott. Ich war nie so jung. Ich bin froh, dass Jess es gewesen ist, wenigstens eine Zeit lang.«

				»Die Schleife sah anders aus.«

				»Ich zeige ihr, dass jemand in diesem Zimmer war.« Er legte die Briefe sorgfältig in den Kasten zurück und schloss den Deckel. »Kein überwältigender Briefpartner, der junge Ned, doch ich glaube nicht, dass ihr das aufgefallen ist.«

				Das war der Name, der in der Odyssee stand. »Wer ist Ned?«

				Adrian war aufgestanden und durchquerte gemächlich den Raum. Am Kamin blieb er stehen und starrte hinein. Er wartete genau so lange, bis es anfing, auf die Nerven zu gehen. »Der ehrenwerte Edward Harrington, Lord Harringtons dritter Sohn. Ned. Sie war fünfzehn. Er war intelligent, charmant, ehrgeizig und unendlich in sie verliebt.«

				»Ein Musterknabe.«

				»Es hat mich über die Jahre hinweg sehr zufriedengestellt, wenn ich daran dachte, dass Jess diesem Jungen draußen im Stroh eines Pferdestalls ihre Jungfräulichkeit schenkte.« Er verschob die Brandschürze. »Er hatte das Gesicht eines jungen Apollos.«

				Jess’ Geliebter. Derjenige, der für das Wissen in ihrem Blick verantwortlich war. »Was ist passiert?«

				Adrian fuhr mit dem Daumen über die Schnitzereien am Kamin. Das schwarze Marmorsims war mit Blumenschnörkeln verziert. »Riesengroßes Pech. Josiah hatte ihn als Frachtexperten angeheuert, um zu sehen, wie er sich schlug. Ned starb vor der Barbareskenküste als Held, nachdem er zwei Schiffskameraden das Leben gerettet hatte. Er war erst siebzehn.« Adrian rollte die Hemdsärmel hoch und kniete sich auf die Steine vor dem Kamin. »Das folgende Jahr verbrachte Jess damit, Europas bestes Buchführungssystem zu entwickeln. Ich glaube, sie hat monatelang kein Auge zugemacht.«

				»Ich verstehe.« Er war sich nicht sicher, was er verstand, außer dass er auf einen – halb so alten und bereits toten – Jungen eifersüchtig war.

				»Er war ein besserer Mensch als jeder andere von uns.« Adrian zog das Messer aus dem Futteral an seinem linken Unterarm. »Und ich denke, dass Jess uns etwas dagelassen hat … Ja. Hier haben wir etwas Asche von einem kürzlich abgebrannten Feuer. Hast du in diesem Zimmer etwa Papier verbrannt, als du das letzte Mal da warst, mein Mädchen? Ich war bei deiner Ausbildung sehr nachlässig, wenn du dir solch einen Fehler leistest.« Die Spitze seines Messers verschwand in dünner grauer Asche und teilte deren Schichten. »Hier steht etwas geschrieben. Gib mir doch mal ein Blatt von dem Papier da. Und die Feder.«

				So etwas hatten sie schon einmal gemacht. Papier und Federn lagen in dem kleinen Schreibtisch. Sebastian rieb die Feder einige Male auf dem Wollstoff seines Ärmels hin und her und reichte sie dann Adrian. Sie hielten beide den Atem an, als Adrian mithilfe der Feder einen Aschefetzen herausangelte und auf das leere Blatt legte.

				»Da haben wir’s. Gut. Schau doch mal, ob du etwas damit anfangen kannst.« Adrian überreichte es ihm vorsichtig. »Das ist ihre Schrift.«

				Das Fragment war blassbraun und an den Rändern versengt, die Schrift kaum lesbar. Ein Wort sprang ihm entgegen. Dann ein weiteres. Fünf oder sechs Buchstaben hintereinander. Einige konnte er entziffern. »Es ist eine Liste mit Schiffen. Mary Jane … was auch immer. Die Prosper … Das heißt entweder Prosperity oder Prospero. Daneben stehen Daten. Lady of Swansea. Die Lively … Das muss die Lively Dancer sein. Eines von meinen.«

				»Sie hat es gestern verbrannt, kurz bevor sie auf die Katherine Lane kam.« Adrian stocherte weiter in der Asche, schüttelte den Kopf und stand auf. »Nichts Brauchbares mehr.« Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. »Schiffe. Warum? Was hat das zu bedeuten?«

				Das bedeutet, dass sie nach Cinq sucht. »Sie verfolgt Schiffsbewegungen. Sobald ich einen Blick auf die Papiere in ihrem Büro geworfen habe, weiß ich mehr.«

				Wie jagt die Frau, die Europas bestes Buchführungssystem geschaffen hat, Cinq? Sie fertigt eine Liste von Schiffen an. Und dann stellt sie mir nach. Wieso?

				Draußen vor dem Fenster, fünfzig Meter weiter, erwuchs ein spitzer Lichtstrahl aus einer Straßenlaterne, der gleich darauf in einen sanften, runden Schein überging. Der Nachtwächter machte gerade am anderen Ende des Platzes seine Runde. Es war schon fast Zeit zum Abendessen. Sebastian beschloss heimzugehen, um nach Jess zu sehen.

				Wenn sie versucht, Cinq aufzuspüren, ist sie unschuldig. Egal, was ihr Vater sich hat zuschulden kommen lassen, sie hat nichts damit zu tun.

				Der verbrannte Papierfetzen enthielt keine weiteren Informationen. Darum ließ Sebastian ihn in den Kamin zurückschweben. »Wir sind fertig hier. Ich mach’ mich auf den Heimweg und sehe nach, wie’s ihr geht.«

				Wenn sie unschuldig ist, kann ich sie haben.

				Whitby hatte sich eine Menge zuschulden kommen lassen. Jess jedoch war sauber. Er musste sie von ihrem Vater trennen, ehe dieses Schwein sie mit ins Verderben zog.

				Adrian gesellte sich zu ihm ans Fenster. »Ich sehe dich um Mitternacht in der Garnet Street vor Whitbys Lagerhaus. Was zieht man eigentlich an, wenn man ein Lager durchwühlt? Schwarz, nehme ich an, und die anthrazitfarbene Weste. Stilvoll, aber nicht übertrieben.«

				»Ich frage mich, was sie tut, wenn sie herausfindet, dass wir hier und in ihrem Büro herumgeschnüffelt haben.« Er zog den Vorhang zu.

				»Etwas Drastisches.« Adrian klang zufrieden.
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				Kennett House

				»Schön langsam. Ihre Verletzung ist schlimmer, als Ihnen klar ist.« Eunice brachte sie in einem breiten, weichen Sessel im Salon unter. »So ist’s gut. Ja. Wir wickeln Sie schön ein, wenn Sie nichts dagegen haben. Ihre Haut fühlt sich kalt an.«

				Also schlüpfte Jess aus ihren Schuhen, lehnte sich zurück und ließ sich in einen großen Schal hüllen. Er hatte ein wildes Schottenmuster aus Königsblau, Rot und Dunkelgrün. In diesem Aufzug würde man sie sofort sehen, wenn sie quer durch die Heide gelaufen käme.

				»In einer Stunde gibt es Abendessen«, verkündete Eunice, »wenn Cook nicht abgelenkt wird. Und Sie vergessen für einen Augenblick Ihre Sorgen und schonen Ihren Kopf. Alles hat Zeit bis morgen.«

				Dann stürzte sich Eunice in die Geschehnisse der Küche zurück und überließ sie Quentin und Claudia. Eunice musste sich um eine Frau kümmern, die gerade erst angekommen war und unten in der Küche wartete.

				Die Neue hatte, auf der Flucht vor ihrem Mann, voller Angst und in Tränen aufgelöst an die Hintertür geklopft. Laut Mary Ann, die ins Zimmer kam, um das Feuer zu schüren und die Teetassen nach draußen zu bringen, war das neue Mädchen ein hübsches Ding. »Aber so unter Wasser wie ein verregneter März. Genug, um einem Brotteig das Aufgehen zu vermiesen, so wie die sich aufführt.«

				Quentin und seine Schwester saßen am Spieltisch und spielten Piquet. Sie gaben ein elegantes Paar ab, wie man es auch auf einem Gemälde hätte vorstellen können. Er, in Abendgarderobe, fein genug für jede Art von Gesellschaft in Mayfair. Sie, in Seide in gedecktem Lila. Zehntausend verschiedene Stoffballen in London, und Claudia suchte sich diese Farbe aus. Geschmack: null Punkte.

				Quentin sagte: »Und damit habe ich ein Repique. Das bringt mich auf … ja. Einhundertundsechzig Punkte. Du hättest deine Karokarten wirklich nicht auslegen dürfen.«

				Claudia faltete die Hände. »Vielleicht.«

				»Dabei gibt es kein ›vielleicht‹, Liebes.« Quentin spielte die Pik Acht aus.

				Das große Bogenfenster des Salons ging auf die Grünanlagen in der Mitte des Platzes hinaus. Die Vorhänge bestanden aus geblümtem Spitalfields-Brokat. Der Sekretär und die Vitrine waren von Chippendale und der Teppich aus Kashan. Überall alte Sachen. Es entsprach vornehmem Getue vom Feinsten, alte Dinge zu kaufen, wenn es doch für weniger Geld und in gleicher Qualität neue Arbeiten gab. Fünf oder sechs von Standishs Töpfen lagen auf den Tischen verstreut; antike griechische Gefäße, orange und schwarz, sehr fein. Auf einem gleich neben ihr war ein nackter Mann, der einen anderen mit einem langen Speer durchbohrte. Einmal hatte sie ihre Gouvernante gefragt, warum die Griechen früher keine Kleidung trugen, doch nie eine Antwort erhalten.

				Auf der Rückenlehne des Sofas lag ein aufgeschlagenes Buch, mit dem Deckel nach oben – noch einer dieser verrückten politischen Texte, die sie so gern lasen. Die Zeitung von heute Morgen lag gefaltet auf dem Beistelltisch. Zwischen den Sofakissen steckte ein Handarbeitsbeutel. Hier saß die Familie abends zusammen, las, unterhielt sich und spielte Karten.

				Quentin dozierte: »Das ganze Spiel hängt von dem ab, was man auslegt, Claudia. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das schon gesagt habe.«

				Tritt ihm vors Schienbein, Claudia, und tu so, als wäre es ein Versehen. Doch das würde nicht passieren. So etwas machten feine Pinkel nicht.

				Jess saß still und mit halb geschlossenen Augen im Sessel und konnte hören, wie sie in der Küche ein und aus gingen. Eunice wäre da unten und würde sich in ihrer gekonnt sachlichen, ruhigen Art um Probleme kümmern und akute Ängste lindern. Dieser Neuankömmling, wer auch immer sie war, war in gute Hände geraten.

				Wären die Dinge auch nur ein wenig anders verlaufen, könnte sie jetzt da unten sein. Manchmal machte es ihr Angst, wenn sie darüber nachdachte, dass sie um ein Haar im Dirnenhaus gelandet wäre. Lazarus hatte sie davor bewahrt, indem er eine Diebin aus ihr gemacht hatte.

				Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, den ganzen Tag im Bett zu verbringen. Zu sehr hätte es danach ausgesehen, als gehorchte sie den Befehlen des Kapitäns. Außerdem wartete Arbeit auf sie. Doch dann war sie irgendwie in voller Bekleidung und lang ausgestreckt auf der Tagesdecke eingeschlafen, kurz nachdem er gegangen war. Sie hatte von einer Frau geträumt, die immer wieder auf leisen Sohlen ins Zimmer gekommen war, ihr die Stirn gefühlt und sie mit einem Quilt zugedeckt hatte. Als sie erwachte, ging schon fast die Sonne unter.

				Draußen legte sich die Nacht über die akkurat geschnittenen Bäume und die gemähte Wiese im Park. Schatten vermischten sich mit Schatten, bis alles in eine einzige große Dunkelheit getaucht war. Jess wollte lieber nicht dort draußen sein.

				Morgen werde ich Papa besuchen und ihm erzählen, wo ich gesteckt habe. Papa wird mich anbrüllen, dass mir die Ohren abfallen.

				Das hell und kräftig neben ihr brennende Kaminfeuer war ihr schon fast zu heiß. Sie lehnte ihre Wange an den knotigen Brokatstoff des Ohrensessels und beobachtete Quentin und Claudia beim Kartenspiel. Piquet war ein interessantes Spiel. Quentin mogelte.

				Claudia blickte nicht von ihren Karten auf. »Eine Dame zieht im Salon ihre Schuhe nicht aus, Miss Whitby.«

				»Ich weiß. Das war die Idee Ihrer Tante. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Nein zu ihr zu sagen, ich jedoch schaffe es noch nicht.«

				»Für Eunice gelten keinerlei Regeln. Sie ist die Tochter eines Herzogs.« Claudia legte eine Karte ab. »Ihnen, Miss Whitby, steht es nicht zu, ihr exzentrisches Benehmen zu imitieren.« 

				»Um Himmels willen, nicht doch. Ich bin so fantasielos wie ein Hühnerei.«

				»Eine Dame gebraucht auch keine derben Metaphern. Ich nehme an, dass Sie weitaus besser dazu in der Lage sind, sich an die Etikette zu halten, als Sie uns zeigen.« Claudia wählte sorgfältig eine Karte, spielte sie aus und verlor erneut. Was nicht verwunderte, da Quentin sie doch ausgab.

				Der Ohrensessel, in den Eunice sie verpflanzt hatte, war solide wie ein Baum. Wahrscheinlich Privatbesitz des Kapitäns. Jess konnte es beinahe vor sich sehen, wie Kennett von seinen Geschäften im Hafen nach Hause kam und seinen Hut auf jenen Tisch gleich neben der Eingangstür warf. Wie er seinen Mantel auszog und übers Treppengeländer legte. Und wie er dann hemdsärmelig hier hereinspazierte, sich mit einem Seufzer in diesen Sessel fallen ließ und seine Stiefel zum Kaminschutzschild hin ausstreckte. Fast konnte sie den Abdruck seines Körpers spüren, der hier jeden Tag Entspannung fand. Sich in diesen Sessel zu kuscheln vermittelte ihr ein Gefühl der Nestwärme. Als läge man in einer großen Hand.

				Kennetts Haus mit seinem Reichtum umhüllte sie und gab ihr auf dieselbe Weise Geborgenheit, wie es den armen Frauen im Untergeschoss Schutz bot.

				In Ägypten und den trockenen Ländern im Osten wurde Gastfreundschaft ernst genommen. Dort durchwühlte kein Gast die Satteltaschen seines Gastgebers in der Absicht, Verrat zu begehen und den Tod zu bringen. Solch verachtenswürdiges Verhalten hätte das Verstoßenwerden aus der eigenen Familie zur Folge. Sie mochte sich nicht die Reaktion von Mahmoud und Ali und Sa’ad ausmalen, könnten diese sehen, was sie im Schilde führte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie sich angewidert abwenden.

				Sie besaß weder Anstand noch Moral. Und wenn doch, hätte sie beides eingetauscht gegen ein paar Segeldaten oder ein loses Gerücht aus Frankreich oder einen Fetzen Papier zum Beweis gegen jeden der Männer, die sie ins Visier genommen hatte. Es gab nichts, das sie nicht tun würde, um Papa zu retten.

				Quentin spürte, dass er beobachtet wurde, und blickte auf. »Es muss Sie langweiligen, dem Spiel nur zuzusehen. Spielen Sie doch mit!«

				»Heute nicht. Vielleicht, wenn ich mich besser fühle.« Vielleicht dann, wenn der Mond grün wird und wie ein Frosch über den Himmel hüpft.

				»Dann also in Kürze. Wir werden es mit Whist versuchen. Vielleicht hat Claudia mit Whist mehr Glück.« Während er die oberen Karten mischte, ließ er das untere Viertel, wie es war. Dort, wo sie herkam, sagte man »das Buch manipulieren« dazu. Eigentlich stellte er sich gar nicht so ungeschickt an, sie jedoch hatte es von Experten gelernt.

				Mit fünfzehn hatte sie das Falschspielen ein für alle Mal aufgegeben. Sie hatte Papa versprochen – was ihr Geschenk für ihn an ihrem eigenen Geburtstag war –, dass sie nie mehr beim Kartenspiel betrügen würde. Papa hatte sie unbedingt bessern wollen.

				Es machte aber keinen Spaß, Karten zu spielen, wenn man nicht mogeln konnte. »Ich spiele nicht sehr oft.«

				Quentin war mit Ausgeben fertig und lächelte mit geheimnisvoller Überlegenheit. »Ich bringe es Ihnen bei. Es ist nicht besonders schwer zu erlernen für eine Frau. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zu streng sein werde.« Ordentlich reihte er fünf kleine Kupfertürme vor sich auf. Halfpenny für Halfpenny kratzte er am Geld seiner Schwester und betrog sie um Heller und Pfennig. Was sollte sie nur davon halten? Da gab es Männer, die in der Wüste in runden, schwarzen Ziegenhaarzelten lebten und die sie besser verstand.

				Quentin teilte sich und Claudia Karten vom Stapel aus, wobei er einige von oben, andere von unten nahm.

				Seine Schwester hob die Karten auf, schaute sie an und wählte dann mit zu Recht bedrückter Miene diejenigen aus, die sie abzulegen gedachte. »Ich bin mir sicher, dass sie das Kartenspiel beherrscht, Quent. Mit vulgärem Enthusiasmus wahrscheinlich.«

				Warum fallen mir nie solche Beleidigungen ein? Jess kuschelte sich in ihren Schal. »Dann ist es also vulgär, beim Kartenspiel zu gewinnen.«

				»Für eine Dame«, Claudia rümpfte die Nase, »ist es unerheblich, ob man gewinnt oder verliert.«

				»Ach. Darüber hat meine Gouvernante nie ein Wort verloren, und sie soll die Cousine eines Marquis gewesen sein. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass uns diese Frau hübsch übers Ohr gehauen hat.«

				»Mein Stich.« Quentin nahm sich die Karten vom Tisch, glättete die Ecken und stapelte sie vor sich auf.

				Einen kurzen Moment lang entdeckte sie – was eigentlich? – in Claudia Ashtons Augen? Ein hämisches Grinsen? Verärgerung?

				Claudia war nicht dumm. Sie musste wissen, dass ihr Bruder betrog. Ob der Kapitän davon wusste? Das mussten packende Abende sein, wenn sie am Spieltisch zusammensaßen, sich gegenseitig zu ihrer vornehmen Abstammung beglückwünschten und Quentin ununterbrochen betrog.

				Hier wird mir nie langweilig werden.

				»Habgier allerdings ist das Verderben der Kaufmannsfamilien …«, redete Claudia weiter.

				Doch Jess hörte nicht zu. Sie lauschte der Stille. Unten war es ruhig geworden.

				Stille, wo keine sein durfte, ist äußerst beunruhigend. Sie lässt einem die Haare zu Berge stehen. Da ist zum Beispiel die Stille auf einem Schiff, das sich plötzlich im Auge des Sturms befindet. Die Stille im Wald nach dem fernen Heulen der Wölfe. Die Stille in einer Schenke, sobald jemand ein Messer zückt.

				Von der Rückseite des Hauses waren plötzlich kein Gemurmel und kein gedämpftes Klappern in der Küche mehr zu hören. Jess war schon auf den Beinen, ehe sie vernahm, was durch den Boden nach oben drang: das Bersten und der schrille Aufschrei.

				Sie rannte los.

				Da sie ohne Schuhe war, rutschte Jess in extremer Schräglage die Küchentreppe hinunter. Das ständige Auf und Ab der Bediensteten hatte die Trittflächen äußerst glatt poliert. Schön weiter. Halt dich am Handlauf fest. Beeil dich!

				Die große Küchengrotte war lichtdurchflutet wie eine Bühne. Weiß verputzte Wände erstrahlten unter hell leuchtenden Lampen. Mit einem kurzen Blick erfasste Jess den grauen Steinplattenboden, die auf dem Herd brodelnden Kupfertöpfe, das blau-weiße Geschirr und die langen braunen Holztische mit der weißen Mehllandschaft darauf.

				An der Hintertür stand Eunice einem bulligen Untier von einem Mann mit hochrotem Kopf gegenüber, der betrunken grölte.

				Die Köchin und zwei Küchenmägde hockten vor dem Kamin. Ein Mädchen in billigem rotem Satin kauerte am Boden und schrie sich die Seele aus dem Leib. Dienstboten waren nicht anwesend. Niemand war da, um Eunice zu helfen. Der Ort war voller panisch kreischender Frauen.

				»Her mit dem, was mir gehört!« Er stand nicht besonders sicher auf den Beinen. Wild geworden und vor lauter Alkohol nicht ganz bei Verstand. Nur ein ausgemachter Narr würde in dieses Haus spazieren und diese Frau bedrohen. »Ich hab sie gut behandelt. Das Mädchen gehört mir.«

				Eunice stellte sich mutterseelenallein hundertdreißig Kilogramm brutaler Trunkenheit in den Weg. Ihr Körper sagte: An mir kommst du nicht vorbei. Und du bekommst sie nicht. Dies sagte sie nur durch die Art, wie sie da stand. 

				Mir war gar nicht aufgefallen, wie klein sie ist. Wie alt. Sie hat Knochen wie ein Vogel.

				»… wenn du es wagst, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken …« Er hob die geballte Faust.

				Er wird sie schlagen. Er ist blau genug, um sie zu schlagen.

				Wie dumm, dumm und nochmals dumm, Eunice anzurühren – jemanden, der unter Lazarus’ Schutz stand. Wie dumm, ins West End einzufallen, um ein Mädchen zurückzuholen. Besoffen und dumm wie Bohnenstroh.

				Jess ging um den Fuß der Treppe herum. Sie schrie: »Sieh mich an! Hey! Du! Dumpfbacke. Sieh mich an, du elendes Schwein!«

				Er hörte nicht. Was auch dann nicht anders gewesen wäre, hätte sie es ihm direkt ins Gesicht geschrien. Sturzbesoffen. Er würde Eunice einfach niederstrecken, um sich zu holen, was er wollte.

				»… dreh ich dir den Hals um. Du hast kein Recht auf das, was mir gehört …« Er taumelte einen Schritt zurück und holte aus.

				Die Köchin und die Mägde kreischten wie Papageien. Wo zum Teufel steckt Quentin?

				Auf dem Herd brodelten die Töpfe und verbreiteten Dampf und den Geruch von Zwiebeln und Hühnchen. Jess packte einen großen Topf am Griff und wuchtete ihn mithilfe der zweiten Hand hoch. Er war höllisch schwer. Schwappte über. Verteilte Suppe auf dem Boden. Jedenfalls etwas mit viel Gemüse darin.

				Der Griff war heiß. Ich werde sie mir über die verdammten Füße kippen. Die Suppe spritzte über den Rand. Zu heiß zum Festhalten. Das tut weh, das tut weh, das tut weh … An Eunice vorbei. Lass um Gottes willen nichts auf Eunice schwappen!

				Jess schwang den Topf, um dem Trunkenbold dann wie in einer Explosion eine Ladung klumpiger, heißer Suppe ins Gesicht zu kippen.

				Er jaulte auf wie eine Todesfee und packte sich an die Augen.

				Ich brauche … Was nur? Was? Neben ihr, bei der Tür, hingen Jacken und Tücher. Jess riss einen großen schwarzen Mantel vom Haken und warf ihm den über den Kopf. Heulend krümmte er sich vornüber und taumelte aufgebracht von links nach rechts durch die Küche, wie ein Bulle, der rotsah. Als er gegen den Tisch krachte, geriet das Geschirr ins Rutschen, fiel runter und zerschmetterte am Boden.

				»Lauft, in Gottes Namen!«

				Die Küchenmägde gehorchten sofort. Doch die junge Frau, die die Ursache des Ganzen war, saß auf dem Boden, als wäre ihr Allerwertester festgeklebt, und wimmerte wie ein Kätzchen, während Eunice sie mit aller Macht hochzuzerren versuchte.

				Gott, erlöse mich von den Idioten. »Hoch mit dir, verdammt noch mal, und nach oben.«

				Der Zuhälter kämpfte sich aus dem Mantel. Wie ein Dämon kam er laut brüllend daraus hervor; Gemüse tropfte ihm vom krebsroten Gesicht. Die geschwollenen, halb erblindeten Augen waren Löcher des Wahnsinns. Er schüttelte den Kopf und erblickte sie …

				Niemals einen Mann nur verletzen, hatte Lazarus immer gesagt. Entweder töten oder weglaufen. Aber niemals nur verletzen.

				Er stürmte auf sie los. Jess hatte keine Möglichkeit wegzulaufen oder auszuweichen. Eunice war immer noch hinter ihr. Sie brauchte etwas zur Verteidigung. Egal, was. Auf dem Tisch fand ihre Hand einen großen Krug. Damit warf sie nach dem Bullen und traf ihn mitten auf die Nase.

				Er zuckte nicht mal, sondern kam einfach unaufhaltsam weiter auf sie zu.
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				Grobe Hände packten sie von hinten und schoben sie beiseite. Das Blut gefror ihr in den Adern. Sie fing an, um sich zu treten.

				Im nächsten Moment wusste sie es. Sie erkannte ihn an seiner Größe, Form und schroffen Entschlossenheit, noch ehe sie ihn richtig sehen konnte. Es war der Kapitän. Nie zuvor war sie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen.

				Er stellte sich zwischen sie und diesen Tobsuchtsanfall. Postierte sich zwischen ihr und der Boshaftigkeit, die durch die dicken, von Blasen übersäten Lippen tröpfelte.

				»… Scheißhure …«

				»Raus.« Der Kapitän durchschnitt die Flüche wie ein Messer. Er wehrte die Faust ab, die nach ihr hieb, packte den ausgestreckten Arm und drehte ihn nach hinten. »Raus aus meinem Haus!«

				Der Tisch erbebte, als die Männer dagegenkrachten. Teller und Schalen gingen zu Bruch. Der Saufbold stieß ein lautes Jaulen aus, als Sebastians Knie in seinen Weichteilen landete. Er sackte vornüber und schnappte jammernd nach Luft. 

				Der Kapitän krallte sich in die Lederjacke des Mannes, wirbelte ihn herum und stieß ihn durch die Küchentür ins Freie, wo dieser, alle viere von sich gestreckt, auf die scharfkantige Zugangstreppe stürzte.

				Die Magd, die sich als Letzte rasch in die Speisekammer geflüchtet hatte und nun wieder auftauchte, kreischte in den höchsten Tönen. Der Saufbold stöhnte und krallte sich an die Steine. Als der Kapitän ihm nach draußen folgte, robbte er panisch und unter lautem Wehklagen nach oben. Doch noch ehe er oben ankam, packte Kennett ihn beim Kragen, zog ihn hoch und schleuderte ihn im Ganzen vor sich auf den Weg, wo der Besoffene flach auf dem Gesicht im Kies landete.

				»Ich hab nix getan. Ich hab ni…«

				Der Kapitän zerrte ihn hoch. »Wenn ich dich noch einmal in der …« Er rammte ihm die Faust zwischen die Rippen. »… Nähe meines Hauses sehe. Wenn ich dich …« Er packte den zuckenden, sich krümmenden Körper an der Kehle und schüttelte ihn wie ein Hund, der eine Ratte zu fassen bekam. »… in der Nähe meiner Familie sehe. Wenn ich dich in der Nähe einer der Frauen aus meinem Hause sehe. Wenn ich dir auf der Straße begegne …« Er hielt die armselige Gestalt aufrecht und boxte sie ein letztes Mal. »… dann bringe ich dich um.«

				Das war kein Kampf. Das war Kennett bei der Bestrafung eines Mannes. Er warf den Kerl wie Abfall weg und kehrte ihm den Rücken zu, machte sich nicht einmal die Mühe, dem Saufbold nachzuschauen, als dieser im Zickzack und heulend davontorkelte, gegen die hintere Pforte prallte, hektisch an ihr fingerte, bis er sie aufbekam, und floh.

				Jess war dem Kampf aus der Küche und die Stufen hinauf in den Hof gefolgt, nur um zu sehen, ob der Kapitän einem Mann am Ende noch den Kopf abriss. Besser, man wusste gleich, was passierte, als dass man erst hinterher versuchte, es herauszufinden. Im Garten verwob sie die Finger in das Eisengeländer, hielt sich fest und sog alles in sich auf.

				Hinter ihr in der Küche erstarben die Schluchzer nach und nach. Eunice schaffte es endlich, dieses verdammte feuchte Häufchen Elend nach oben zu befördern.

				Als er mit dem Zuhälter fertig war, kam der Kapitän zurück und blieb bei Jess stehen, während sein Blick an ihr vorbeiging. 

				Zwei Bedienstete versuchten gleichzeitig, durch die Hintertür in den Garten zu gelangen. Die Diener dieses Hauses waren drahtige und muskelbepackte alte Seebären. Diese beiden hier hätte sie vor wenigen Minuten gut gebrauchen können.

				»Wo seid ihr gewesen?« Doch der Kapitän wartete die Ausflüchte nicht ab. Mit wenigen treffenden Worten hielt er den zwei Kerlen eine Standpauke und schickte sie mit eingekniffenen Schwänzen in die Küche zurück. Ganz Kapitän, wie er das anstellte. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, waren ein flatterndes Segeltuch im Hintergrund und das offene Meer.

				Dann wandte er sich ihr zu.

				Zuerst teilte sie ihm mit, was er wissen wollte. »Er hat Eunice kein Haar gekrümmt. Kein einziges.«

				»Das habe ich gesehen.« Kennett trat zu ihr. »Doch aus Ihnen hätte er um Haaresbreite Kleinholz gemacht.«

				»Hat er aber nicht.« Sie wich ans Geländer zurück und machte Platz, damit er vorbeigehen konnte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Zwickmühle, ob sie sich nun – ganz vorsichtig – auf die Treppe setzen sollte, bis ihr nicht mehr so schwindelig war, oder ob sie das Ganze abkürzen und gleich an Ort und Stelle zusammenbrechen sollte.

				Der Kapitän überraschte sie mit einem sanften Griff, der sie auf den Beinen hielt. »Los geht’s. So ist es gut.« Das Grün, Braun und Grau des in der Abenddämmerung liegenden Gartens verschwamm, als er sie zehn oder zwölf Schritte weit übers Gras durch den Garten bis zu der Bank an der Seite geleitete. »Ich habe Sie.« Seine Stimme streichelte ihre Nerven wie eine warme Berührung. Schon saß sie auf der Bank, wo er sogleich neben ihr war.

				Dann schloss sie die Augen und überlegte, ob sie sich auf das gleiten lassen sollte, was nach ziemlich weichem Gras aussah. Ein großer Fleck davon befand sich gleich zu ihrer Linken.

				»Nicht ohnmächtig werden.« Er legte einen Arm um ihre Schulter.

				»Das werde ich nicht.« Aber wer weiß. Beißende Kälte erfasste ihren gesamten Körper. Sogar ihre Lippen waren taub.

				Der Kapitän drehte sich zu ihr, und sie spürte seine Hand an der Wange. Schwielenbedeckte Finger strichen warm und sanft über ihre Lider und berührten ihren Mund. »Verdammt. Sie sind ja eiskalt.«

				Abwesend, als hätte er eine gewisse Übung darin, glättete er ihr Haar. »Ich will gar nicht fragen, wieso Sie barfuß durchs Haus laufen.«

				Er nahm ihre linke Hand und legte sie mit der Innenfläche nach oben in ihren Schoß, um sie betrachten zu können. »Haben Sie sich verbrannt?«

				»Verbrannt? Oh. Am Topfgriff. Ist nichts passiert. Aber dieser Kerl …« Sie schluckte den Rest dessen, was ihr auf der Zunge lag, runter. Schließlich bemühte sie sich um eine gepflegtere Ausdrucksweise. Schon seit Jahren. »Dieser Mann. Er wird nicht besonders hübsch aussehen, wenn die Wunden verheilt sind.«

				»Das hat er vorher auch schon nicht.« Der Kapitän hatte ihre Handfläche unter das Licht aus dem Küchenfenster gehoben und untersuchte sie, als enthielten die Linien die Geheimnisse des Universums. »Vielleicht etwas gerötet von den Verbrennungen, die Ihrer Aussage nach nicht vorhanden sind. Und hier sind die Kratzer von letzter Nacht, als Sie den Iren entsprungen sind. Ich habe sie gereinigt.« Er zeigte mal hierhin, mal dorthin. Es kitzelte, obwohl er sie gar nicht berührte.

				»War alles Teil meines katzenartigen Rückzugs. Ich habe mich immer gefragt, warum Katzen hinterher nicht so mitgenommen aussehen. Liegt wohl am ganzen Fell.«

				»Ich bin sicher, dass es so ist. Und die hier …« Er fuhr mit der Fingerspitze über die alten Narben an ihrer Handkante. »… hatten Sie schon, bevor ich Sie getroffen habe. Sieht so aus, als hätten Sie Ihre Hände durch Glas gesteckt.«

				»Gut geraten.« In Wirklichkeit waren es Bissspuren. Sie erinnerte sich daran, wie sie zu ihnen gekommen war. Eine schlechte Erinnerung, die sie schaudern ließ.

				Vielleicht hatte er ihr Beben gespürt. Jedenfalls fragte er nicht nach. Er schloss ihre Finger und hüllte ihre Hand in seine. Dann ließ er sie los. »Immer wieder stößt Ihnen etwas zu, Jess. Ich möchte, dass das aufhört.«

				»Ich auch.«

				Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, sagte er für eine Weile gar nichts.

				Dies war ein völlig anderer Kapitän. Er war ihr nicht böse, was zu den kleinen Freuden im Leben zählte, die man ganz bewusst genießen musste, solange sie anhielten. Heute Morgen war er verkrampft und mit Wut im Bauch aus dem Zimmer gestapft, wobei er eine Reihe von spitzen Bemerkungen von sich gegeben hatte. Darüber schien er nun hinweg zu sein. Keine Ahnung, warum.

				Die Küche füllte sich allmählich mit einem Gewirr aus hohen und aufgeregten Frauenstimmen, die sehr ausgiebig und in klagendem Ton diskutierten. Sie fegten, räumten auf und reinigten Töpferwaren. Brachten die Welt wieder in Ordnung. Taten, was Frauen immer tun, wenn Männer mit ihrem Toben und Wüten fertig sind. Es waren beruhigende Geräusche, denen Jess sich jedoch nicht anschließen wollte. Sie lehnte den Kopf zurück und spürte Kennett hinter sich. Fühlte seinen starken Arm solide unter einer Schicht aus Wolle und Leinen.

				Sie täte gut daran, sich nicht einfach so am Arm eines Mannes zu entspannen. Sie kannte ihn doch noch gar nicht richtig. Außerdem mochte sie ihn nicht. Und obendrein konnte er Cinq sein.

				Trotzdem war es – nur in dieser Minute – schwer, sich selbst weiszumachen, dass Kennett Cinq sein könnte. Später würde sie es noch einmal versuchen und dann sehen, ob es ihr leichter fiel.

				Dass sie sich an ihn lehnte, schien er gar nicht zu bemerken. Er blickte einfach nur gedankenverloren in den Himmel. »Es deutet einiges darauf hin, dass Sie ein bewegtes Leben führen, Jess. Hat Sie denn nie jemand davor gewarnt, sich mit wild gewordenen Kerlen anzulegen?« Ihre Schulter lag an seiner Wange, sie waren sich so nah. Als er sprach, konnte sie seine Stimme in ihrem Körper spüren.

				»Ich hatte da nicht unbedingt die Wahl. Mit einem Betrunkenen kann man nicht reden. Er hätte Hackfleisch aus Eunice gemacht. Und anschließend dieses heulende Häufchen Elend von einem Mädchen in Stücke gerissen.«

				»Also sind Sie mit einem Kochtopf bewaffnet auf ihn losgegangen.« Er ließ den Arm, wo er war, lehnte sich zurück und streckte die Beine so aus, dass die Stiefelabsätze sich ins Kiesbett eingruben … ein Mann, der sich hinten im Garten entspannte und beobachtete, wie das letzte Licht aus den Blumenbeeten und dem Unkraut wich. Er winkelte den Arm an, um sie näher zu ziehen. Es erschien ihr unhöflich, sich zu beschweren, da er dies doch völlig ohne Hintergedanken tat und sie nicht einmal anschaute.

				»Verdammt riskantes Kunststück«, sagte er. »Vielen Dank.«

				»Ich hab das nicht für Sie getan.«

				»Ich weiß. Sie haben dabei nur an Eunice gedacht. Ich war oben an der Küchentreppe, als ich sah, wie Sie den Kochtopf packten und auf den Kerl losgingen.« Der Griff um sie wurde fester. »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um die Küche zu durchqueren. Jede einzelne Sekunde habe ich zu mir gesagt, dass Sie stark und klug wären und nicht zulassen würden, dass ihr etwas geschieht. Ich habe mich auf Sie verlassen wie auf meine eigenen Hände.« Er klang … Sie wusste nicht, wie er klang. Als spräche er zu einem alten Freund anstatt mit ihr. »Als ich heute Morgen ging, hatte ich vor, bei meiner Rückkehr alles daranzusetzen, Sie von hier zu vertreiben. Ich hatte mir ein paar Strategien überlegt. Da dachte ich zum Beispiel noch, ich könnte Ihnen Angst einjagen.«

				»Sie müssen nur auf Ihren Einsatz warten. Wenn es um Angst geht, bin ich mit dem letzten Kameraden noch nicht fertig.«

				»Oh, und wie Ihnen der Schreck in den Gliedern sitzt! Sie zittern ja richtig.« Ein Schnarren der Erheiterung drang aus den Tiefen seiner Kehle. »Ich werde Sie nicht vor die Tür setzen. Bleiben Sie. Sie haben sich Ihren Platz in diesem Haus verdient. Ziehen Sie mit Sack und Pack ein. Bringen Sie ihre Katze her!«

				»Das mache ich vielleicht.« Sie sollte Kedger herholen. Das würde Kennett lehren, Gastfreundschaft nicht so pauschal anzubieten.

				Er hatte eine neue, bequemere Position auf der Bank gefunden, sodass sie nun in voller Länge an ihm lehnte. Dort, wo sie sich berührten, war ihr warm, während sie am restlichen Körper fröstelte. Seine Finger klopften wie beiläufig auf ihren Arm, dort wo seine Hand lag. Sie spürte jeden einzelnen Landepunkt.

				Und sie fühlte eine seltsame Verbundenheit, während sie so neben ihm saß und zusah, wie die Nacht Stück für Stück in den Garten kroch. Sie gab sich der Wärme hin, die ihre Körper teilten. Fast konnte sie entspannen. Es war, als säße sie neben einem Wolf. Einem, der bereits gefressen hatte. Ein Wolf mit vollem Magen, dem die Zunge aus dem Maul hing. Einem äußerst gut gelaunten Wolf.

				Aber immer noch ein Wolf. »Ich dachte, Sie würden den Kerl umbringen. Als Sie ihn auf sich aufmerksam machten und angriffen, dachte ich, Sie würden ein Messer ziehen.«

				»Nicht vor Eunice.«

				»Das habe ich mir hinterher auch gesagt. Was auch immer Sie mit diesem Mann vorhatten, Sie würden es nicht vor ihren Augen tun. Ihr auch nichts davon erzählen.« Und wieder hatte sie etwas über den Kapitän gelernt. Wenn er im West End war, schlüpfte er in eine andere Rolle. Diskret und ganz bewusst verstaute er alle Gewalt in seinem Inneren und ließ die gefährlichen Seiten seines Geschäftes draußen vor der Tür. »Sie zeigen Ihrer Familie nie, wer Sie sind.«

				»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

				»Vermutlich wären alle schockiert. Hätten Sie ihn getötet, wenn nur ich anwesend gewesen wäre?« Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn das so direkt fragte. Wahrscheinlich war es nicht besonders klug, dem Wolf Fragen zu stellen, auch nicht, wenn er gute Laune hatte.

				»Ich hab doch schon jemanden vor Ihren Augen getötet, oder?« Sein Blick wanderte über sie hinweg, ehe er wieder den Garten bewunderte. »Ich möchte es nicht zur Gewohnheit werden lassen, Jess. Sie haben mich von meiner schlechtesten Seite kennengelernt. Normalerweise bin ich ein ehrenwerter Kaufmann. Ich bringe nicht gleich jeden um, der mich wütend macht.«

				»Das ist sehr vernünftig.« Er hatte seine Familie im Haus, seine Tante, seinen Onkel, Cousin und Cousine. Doch er war draußen in der Abendluft und unterhielt sich mit ihr. Vielleicht brauchte er ihr gegenüber nicht zu verbergen, was er in Wirklichkeit war. Vielleicht konnte er ihr Dinge erzählen, die er den anderen nicht erzählen mochte. »Auf jeden Fall wollen Sie keine toten Männer in Ihrem Garten. Ich meine, wer würde nicht darauf verzichten wollen?«

				»Guter Standpunkt.«

				So könnten sie ewig dasitzen, solange keiner von ihnen ein schwieriges Thema anschnitt. Sie schwiegen beide. Komplizenschaft war das Wort, das ihr in den Sinn kam.

				An diesem Abend schafften die dunklen Ecken und verdächtigen Schatten unter den Büschen es nicht, sie zu beunruhigen. Nichts und niemand würde es wagen, ihr im Dunkeln aufzulauern, solange der Kapitän hier war. Die Art und Weise, wie er sie hielt, war freundschaftlicher Natur. Als kämen sie gut miteinander aus. Als hätten sie dies schon Hunderte Male getan. Als gingen sie immer in diesen Garten hinaus, wenn das Wetter gut war und der Busch dort in der Ecke in voller Blüte stand. Falls er blühte.

				So verharrten sie eine Weile, während Kennett ihren Arm streichelte wie ein Mann vielleicht seine Katze, ohne tieferen Sinn. Ein Kribbeln schlüpfte unter ihre Haut. Weder vollkommen unschuldig noch voller Leidenschaft. Es bildete sich Stück für Stück. Nur ein Hauch von Erregung. Sie gestattete sich, das Gefühl zu genießen, weil er doch nichts davon mitbekam.

				Auch wenn sie sich nicht gerade als Gartenexpertin bezeichnen würde, machte ihr dieser hier doch einen vernachlässigten Eindruck. Neben dem Gartentor standen zwei gleiche Büsche vor der Mauer, die von reichlichem Wildwuchs überwuchert waren, und eine magere Reihe Rosen. Jemand hatte eine Harke dort angelehnt und vergessen.

				»Eine klare Nacht.« Der Kapitän beim Studium des Himmels. »Morgen, am späten Nachmittag, wird es Regen geben.«

				»Das dürfte die Leute zum Staunen bringen. Regen.«

				»Sehen Sie mal da.« Er fuhr mit der freien Hand über den Himmel und zeigte ihr einen schmalen Wolkenstreifen, der in der untergehenden Sonne rot erschien. »Federwolken. Auf sie folgt Regen, er zieht von Norden auf. Steuert mit etwa fünfzehn Knoten auf uns zu.«

				»Das würde ich gern können. Das Wetter voraussagen. Im Lagerhaus bewahre ich in einem Raum Wetteraufzeichnungen aus ganz Europa auf. Ich jongliere mit den Zahlen und versuche, sie zu verstehen, doch es gelingt mir nicht. Eines Tages wird es Bücher voller Wetterkarten geben, so, wie es Gezeitenkalender gibt.«

				»Mag sein. Dann brauchen wir nicht mehr unseren Verstand einzusetzen.«

				Sie beobachtete sein Gesicht, während er den Himmel studierte. Es hatte den Anschein, dass er und das Wetter ehrenhafte Gegner wären. Viele Seeleute dachten in dieser Weise über das Wetter. Er lächelte, da ihm die Herausforderung gefiel.

				Da war es um sie geschehen. Sie verspürte ein Zwirbeln im Innern. Die schlichte männliche Schönheit seines Mundes langte nach ihr und packte sie bei der Brust. Mit einem schnalzenden Geräusch in der Kehle stockte ihr der Atem.

				Er drehte sich langsam zu ihr um. »Unten in Portsmouth gibt es eine Hexe, die den Wind in ihrem Strumpf aufbewahrt. Die Seefahrer bestechen sie, damit sie gutes Wetter macht.«

				In ihrem Körper hätte eine Glocke sein können, die leise schlug, wenn er sprach. Jeder seiner Gesichtszüge stach so markant hervor, als wäre er das Einzige, auf den das letzte Tageslicht fiel. Sie wollte eng an ihn rücken und ihm mit der Zunge über den Mundwinkel lecken. Sie wollte ihn an dieser Stelle dort einsaugen und ihn kosten. Das Beben, das sie erfasste, hatte nichts Verspieltes, Leises oder Mädchenhaftes an sich. Vielmehr war es ein lautes und gieriges Surren zwischen ihren Beinen, vulgär und verdammt offensichtlich.

				Sie wusste, wie gut es sich anfühlte, einen Mann zu spüren, Haut an Haut. Sie hatte nicht vergessen, wie es sich anfühlte, von den Lippen zu den Augenlidern am Ohr entlang und wieder zum Mund hinabzuküssen. Sie wollte mit den Lippen und der Zunge das gesamte Gesicht des Kapitäns erforschen, bis ihr Mund ihn bis in den letzten Winkel kannte. Bis er ein Teil von ihr war. 

				Manchmal war sie so verdammt töricht. Das musste sie nicht erst von Papa gesagt bekommen. Sie befand sich in Sebastian Kennetts Haus, und zwar in – wie sie es nennen würde – fieser Absicht. Möglicherweise war er hochgefährlich … hinter aller unverblümten Gefährlichkeit, die er wie eine für jedermann sichtbare Jacke trug. Er war kein Mann, dem sie die Wangenknochen abschlecken sollte.

				Sie drängte zum Ende der Bank. »Noch einmal zu Eunice. Ich möchte, dass Sie etwas wissen. Das war nicht dumm von ihr.«

				Er zog sie zu sich zurück, ganz beiläufig und ohne viel Aufhebens.

				Was daran lag, dass er schon so lange zur See fuhr. Er war es gewohnt, sich in einer Umgebung aufzuhalten, wo sich alles um ihn herum ständig verschob und wieder an seinen Platz zurückgeschubst werden musste. Das machte sie genauso. Er hielt sie warm, während sich die Abendfrische ausbreitete. Mehr nicht. Sie hatte eine zu lebhafte Fantasie. »Einige Leute gehen auf die Gefahr zu und tätscheln ihr in ihrer Unwissenheit die Schnauze. So ist Ihre Tante nicht. Sie wusste, was ihr passieren kann, als sie sich vor das Mädchen stellte. Ich habe nicht erwartet, eine Frau wie sie in einem Haus im West End zu finden.«

				»Eine Frau wie sie werden Sie nirgends finden.« Der Kapitän ließ seinen Finger in einem sanften Schwung über ihren Arm fahren, rauf und runter, wie zufällig, wobei er jedes bisschen ihres Verstandes hinter sich herschleifte.

				Ich will Sie gar nicht mögen, aber allmählich kann ich mich dessen nicht mehr erwehren. Ich will nicht, dass mein Körper Freudensprünge macht und schwach wird, wenn Sie mich berühren. Ich will rein gar nichts für Sie empfinden.

				»Ich erzähle Ihnen mal eine Geschichte.« Er bewegte sich ein Stück, drückte ihren Kopf an seine Schulter und zog sie an sich, womit er sie jene zwei Fingerbreit zurückholte, die sie sich davongestohlen hatte. »Hören Sie auf, wie ein Kaninchen herumzuhopsen. Lehnen Sie sich an, entspannen Sie sich. Ich war sieben und stand im Schlamm der Themse.«

				»Eigentlich will ich jetzt gar nicht …«

				Seine Arme waren nun unnachgiebig wie Baumwurzeln oder Schiffstrossen. Er brachte ihr sanfte Unnachgiebigkeit und ungeheure Vorsicht entgegen, und sie würde sich ihm nicht so einfach entziehen können. »Schsch, oder ich erzähle nicht weiter. Sie sind zur Katherine Lane gekommen, weil Sie etwas über mich erfahren wollten. Dies ist Ihre letzte Chance.«

				»Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, wenn Sie mich so festhalten?«

				»Vielleicht.«

				»Denn als wir uns das letzte Mal unterhielten, warteten Sie darauf, dass ich eines Nachts in Ihr Schlafzimmer spaziert käme. Ich glaube, Sie nannten es unvermeidlich.«

				Sie merkte es nicht sofort. Dieses Grollen in seiner Brust war sein Lachen. »Vertrauen Sie mir. Nichts wird auf einer harten Bank in dieser Abendluft geschehen. Und heute Nacht habe ich zu tun.« Plötzlich legte er – was sie sehr verwirrte – seine Lippen oben auf ihren Kopf und küsste ihr Haar. Es ging zu schnell, um es zu verhindern. Kurz da und schon wieder weg, ehe sie überhaupt denken konnte.

				»Hören Sie, Kapitän …«

				»Verflucht, wie ich Sie begehre! Ich sollte mich allmählich daran gewöhnen. Und jetzt hören Sie mir zu. Das ist interessant.« Seine tiefe Stimme strömte über sie hinweg. »Ich war sieben, und es war Winter. Dezember. Vielleicht auch Januar. Nach all der Zeit weiß ich das nicht mehr so genau. Das Ufer war jedenfalls nicht gefroren. Das ist die schlimmste Zeit, wenn das Ufer nicht vereist ist und der Schlick voller Wasser steht, dessen Kälte regelrecht brennt. Dann wird einem nie warm, weder am Tag noch bei Nacht. All die Jungs, die dem Tod geweiht sind; das ist die Zeit, wo er sie ereilt. Dann und im Frühjahr.«

				Unwillkürlich stellte sie sich das Bild vor, das er malte. Sie erinnerte sich an diese Art von Kälte. Das Jahr, in dem Papa in Richtung Frankreich aufgebrochen und nicht zurückgekommen war. Und sie keinen einzigen Penny gehabt hatte, sodass sie stundenlang draußen in der Kälte gewesen war, um zu stehlen, was sie zum Leben brauchte. Doch auch damals war sie nicht wie ein Lumpensammler an der Themse entlanggezogen und hatte aufgesammelt, was von den Kähnen fiel. Ein Gassenjunge. Selbst in den härtesten Zeiten war es nicht derartig schlimm gewesen. Ich möchte nicht den Jungen bedauern, der Sie mal waren.

				»Mein Korb war schon etwa halb mit Kohlen gefüllt. Ich war auf eine lohnende Stelle gestoßen – hatte ein Dutzend Kohlen aufgesammelt, die einen Fußbreit voneinander verstreut lagen – und sah mich nach mehr um. Eine Kutsche kam die Straße runtergerollt. Eine Dame stieg aus und spazierte ans Flussufer. Verrückte Sache. Sie trug einen Wollumhang. Ich entsinne mich, dass ich dachte, wenn ich jetzt schon etwas größer wäre, würde ich ihr eins überbraten und ihr diesen Umhang abnehmen. Nicht um ihn zu verkaufen, sondern um mich selbst darin einzuwickeln und einmal warm zu schlafen. Hätte ich mich damit aus dem Staub machen können, hätte ich sie einer warmen Nacht wegen umgebracht. So war ich damals.«

				Dann sagte er lange Zeit kein Wort. Da sie ihm sehr nah war, konnte sie jeden einzelnen seiner Atemzüge spüren. Vielleicht dachte er darüber nach, was aus ihm geworden wäre. Manchmal hatte auch sie solche Gedanken. »War das Eunice?«

				»Das war Eunice. Sie kam einfach in den Schlick marschiert, sank dabei ein und machte sich ganz schmutzig. Sie kämpfte sich zu mir durch und fragte: ›Bist du Molly Kennetts Sohn?‹ Und ich antwortete: ›Und wenn’s so wäre?‹ Sie erwiderte: ›Du kommst mit mir. Ich suche dich schon seit einer Ewigkeit.‹«

				Das letzte Sonnenlicht war vom Himmel verschwunden, und die kräftigsten Sterne zeigten sich. Kennett hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete Jess. Das Profil seines Gesichts war wie die Umrisse eines Berges. Granit und Felsen, doch ohne harten Kern im Innern. Wäre er dort hart und nicht so kompliziert gewesen, hätte sie gewusst, wie er zu behandeln wäre.

				»Die Dame löste den Knoten ihres Umhangs, nahm ihn ab und legte ihn mir um. Dann stapfte sie in ihrem nassen Kleid zur Kutsche zurück, ohne sich auch nur einmal umzudrehen und nachzusehen, ob ich ihr folgte.«

				Sie wusste nur, dass Kennett seinen Sohn ausgesetzt hatte, nachdem seine Mutter gestorben war. Weggeworfen wie Müll. Den Rest der Geschichte kannte sie nicht. Man hätte diesen Grafen – den Mann, der sein Vater war – still und heimlich außer Gefecht setzen und ersäufen sollen. »Warum vertrauen Sie mir das an? Es klingt sehr privat. Erzählen Sie mir das, weil ich Eunice geholfen habe?«

				»Zum Teil. Außerdem schulde ich Ihnen ein paar Geheimnisse«, er öffnete und schloss bedächtig die Faust und beobachtete sich dabei, »quasi als Gegenleistung.«

				Gegenleistung wofür?

				»Und um Sie zu warnen«, fügte er hinzu. »Vor mir. Vor dem, was ich bin.«

				Ich habe gestern zugesehen, wie Sie einen Mann umgebracht haben. Einen anderen haben Sie, gerade eben, fast getötet. Wie viele Warnungen brauche ich denn Ihrer Meinung nach?

				»Ich habe immer unter der Brücke gestanden, während das Hungergefühl in meinem Magen unerträglich war, und zugesehen, wie sie in ihren Kutschen vorbeirollten. All diese feinen, fetten Herren. Ich habe sie gehasst.« Das mahlende Geräusch in ihren Ohren stammte von seinen Kiefern. »Ich habe jeden beklaut, der schwächer war als ich. Noch fünf oder sechs Jahre, dann wäre ich zum Mörder geworden.« Das Gesicht des Kapitäns war ein einziger Schatten. »Deshalb kann ich Ihren Vater verstehen. Wir sind mit dem gleichen Hass aufgewachsen. Ich weiß, warum er zum Verräter wurde.«

				Er glaubt, Papa würde für Geld töten. Sie stieß sich von ihm los und drückte den Rücken durch. »Sie wissen gar nichts über meinen Vater. Sie kennen ihn nicht einmal ansatzweise. Er ist …«

				»Nicht schuldig. Das müssen Sie glauben, weil er Ihr Vater ist.« Seine Augen fingen einen Funken des Laternenlichts aus der Küche ein und funkelten auf. »Ich frage mich, wie weit Sie gehen würden, um es zu beweisen.«

				Was auch immer er dachte – vermutlich etwas Beleidigendes –, er lag falsch damit. »Es gibt nichts, das ich nicht tun würde. Rein gar nichts. Ich habe schon …«

				»Später. Lassen Sie uns das später zu Ende besprechen. Jetzt kommen Sie zum Essen rein.« Er stand auf, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. »Wir werden zu Abend essen und Quentin bei seinen Ausführungen lauschen, warum die perfekte Sozialordnung die Armen nicht verhätschelt. Gehen Sie übers Gras, es sei denn, Sie möchten von mir getragen werden. Ansonsten wird der Kies Ihre Füße zerfleischen, wenn Sie ohne Schuhe umherspazieren.«
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				Garnet Street, Whitby-Lagerhaus

				»… etwa ein Dutzend von ihnen. Sie sind nach Mitternacht eingedrungen und haben die Wachen ins Wertlager gesperrt.« Vorbei an einer Reihe von Eichenfässern ging Pitney schwitzend und bedrückt voraus, und Jess folgte ihm. »Wir wussten nichts davon, bis die Frühschicht kam und sie fand. Ich habe dir eine Nachricht zukommen lassen, gleich nachdem ich hier war.«

				»Die Wachleute trifft keine Schuld. Auch Sie nicht.«

				»Eigentlich habe ich aber doch hier die Aufsicht. Gott verdammt, Jessie.« Pitney rammte die Faust in einen überbreiten Ballen Stoff und stapfte mit dem für ihn typischen Nachziehen des Beins weiter. Während des Umschlags von Whitby-Fracht bei Dieppe hatte er sich eines Tages eine Kugel im Knie eingefangen. Ein sehr vertrautes Gefühl, an der Seite eines hinkenden und wutschnaubenden Pitney umherzumarschieren.

				In den offenen Regalen im Haupttrakt war nichts angerührt worden. Auch nicht in den Übergangsregalen an der Verladerampe. Das waren keine Diebe gewesen, sondern Gott-schütze-den-König-Regierungsbeamte Seiner Majestät. Verdammt heikle Sache, wenn man nicht einmal der eigenen Regierung trauen konnte. »Haben sie den Safe aufgebrochen?«

				Pitneys kahler Sommersprossenkopf wurde allmählich rot, wie immer, wenn er sich aufregte. »Sie haben das Schloss geknackt. Von dem deutschen Tresor, den wir letztes Jahr bekommen haben. Er war mit einem Stapel Garantien angeliefert worden.«

				»Wenn man einen Tresor aufbrechen will, dann schafft man das auch. Irgendwie geht es immer. Macht so ein Ding eigentlich überflüssig.«

				»MacLeish ist zwar dabei, das gesamte Geld zu zählen, doch es fehlt nichts. Die Banknoten haben sie nicht mal angefasst. Alles andere … Jesus, Jess, sie haben den Schmuck auf meinen Schreibtisch geworfen, einfach alles auf einen Haufen.« Er blickte kurz in die Regale, an denen sie vorbeigingen. »Die Angestellten überprüfen das Inventar in der Haupthalle. Die meisten Kleinteile haben sie bereits nachgezählt. Wir sollten uns einen neuen Safe zulegen.«

				»Das soll jetzt meine geringste Sorge sein. Was noch?«

				»Im Wertlager haben sie ein paar Schlösser aufgebrochen und Schrankkoffer und Kisten aufgestemmt. Es sieht aber nicht danach aus, als hätten sie etwas mitgenommen. MacLeish zetert wie eine nasse Henne und wünscht sich, dass etwas abhanden gekommen wäre, um einen Grund zum Klagen zu haben. Was auch immer die wollten, war in deinem Büro.«

				»Das überrascht mich nicht. Ich sollte … Oh, zum Teufel. Verdammt. Kedger.« Sie sauste los. Pitney bemühte sich hinterherzukommen und schwang fluchend sein Bein.

				Die Tür zu ihrem Büro stand offen. Kedger war in Sicherheit. Zwar fauchte er und war von Kopf bis Fuß unglücklich, doch unversehrt. Sie hatten ihm nichts zuleide getan.

				Gott sei Dank. Jess ging zu ihm und legte die Hände an den Käfig, damit er an ihr schnuppern konnte und wusste, dass alles in Ordnung war.

				»Niederträchtiges Pack. So wie die sich über die Gesetze in diesem Land hinwegsetzen, könnten wir gut und gern auf sie verzichten.« Kedger klammerte sich wütend an die Gitterstäbe, kopfüber, mit gesträubtem Fell und roten Augen. »Sie haben Kedger erschreckt. Scheißschlammkriecher.«

				»Ich habe ihn gestern Abend nicht rausgelassen. Er war …« Pitney zupfte geistesabwesend am Verband um seinen Zeigefinger. »… unartig. Jess, dein Vater kann es nicht leiden, wenn du fluchst.«

				»Was? Oh ja. Vielen Dank, Mr. Pitney. Ich werde mir Mühe geben.«

				Kedger ließ unter viel Gequieke, Fauchen und den Androhungen der Vendetta eines Frettchens eine lange leidenschaftliche Arie über den vergangenen Abend los.

				»Da stimme ich dir zu, Kedge. Du hast vollkommen recht.« Sie löste den Haken und öffnete die Käfigtür. Er sprang vor und zurück und wand sich unter ihren Fingern hin und her. »Feiner Junge. Du bist das feinste Frettchen der ganzen Stadt.«

				Sie wusste, wer mitten in der Nacht in ihr Büro eingebrochen war. Mr. Dreckschwein Adrian Hawkhurst vom verfluchten britischen Geheimdienst und Kapitän Mistkerl Sebastian Kennett. Als es sie überkam, waren sie fröhlich durch die Stadt gezogen, hatten ihren Wachmännern aufgelauert und ihr Büro durchwühlt. Piratenverseuchte Gewässer, in denen sie in letzter Zeit unterwegs war. Immer eine böse Überraschung am Horizont.

				Kedger krabbelte ihren Arm hoch und krallte sich an ihre Schulter, um von da aus weiterzuschimpfen.

				Sie fand die weiche Stelle hinter seinem Ohr und kraulte ihn. »Tut mir leid, dass du niemanden zum Beißen hattest. Ich rate dir, halte dich an die Ratten. Wenn du den britischen Geheimdienst anknabberst, geht es dir schlecht, früher oder später.«

				Pitney sagte: »Der Grund für ihren Besuch liegt in diesem Zimmer. Sie haben sich die ganze Zeit hier drinnen umgesehen.«

				Er hatte recht. Bis in die hinterste Ecke hatten sie ihr Büro durchsucht und alles wieder zurückgelegt. Mehr als zurückgelegt. Ihr ganzes Durcheinander war beseitigt. Jeder einzelne Notizzettel lag auf einem exakt ausgerichteten Papierstapel. Die sechs Tassen neben dem Samowar hatten sie umgedreht und äußerst akkurat zu einer Pyramide aufgetürmt.

				Sie hatten sich Tee zubereitet und die Tassen anschließend gereinigt. Saubere Dreckschweine.

				Jess nahm die oberste Tasse, die mit dem Jasmin darauf – ihre Lieblingstasse –, und fuhr mit dem Finger über den Rand.

				Pitney räusperte sich. »Bist du sicher, dass es der britische Geheimdienst war?«

				»Wer sonst?« Sie stellte die Tasse zurück. Eine Zeit lang würde sie den Stapel so lassen, um ihre Wut immer wieder neu anzustacheln, sobald ihr Blick darauf fiel. »Das mit den Tassen war Adrian Hawkhurst. Und der meine Papiere picobello hinterlassen hat, war Sebastian Kennett.«

				Der Kapitän hatte gesagt: »Ich schulde Ihnen ein paar Geheimnisse, quasi als Gegenleistung.« Gestern Abend hatte er direkt neben ihr auf der Bank gesessen, sich in ruhigem Ton freundlich mit ihr unterhalten und ihr dafür gedankt, dass sie Eunice geholfen hatte. Er hatte einen Arm um sie gelegt und sie gewärmt. Und währenddessen die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie er in ihr Lager einbrechen könnte. Jemandem zu vertrauen zahlte sich einfach nicht aus, oder?

				Kedger rollte sich um ihren Hals und stupste sie mit seiner kleinen kalten Nase unter ihren Haaren an. Er wusste, wie groß ihre Angst war.

				Pitney fragte: »Wieso, Jess? Der Geheimdienst muss doch nicht des Nachts maskiert herumschnüffeln.«

				»Sie sehen es als eine Art Spiel. Der Auslandsgeheimdienst gegen die Whitbys.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl, der, den Papa ihr in Mailand gekauft hatte, mit den geschnitzten Löwenköpfen an den Armlehnen. »Sie gegen den Militärgeheimdienst. Und sie gegen das Außenministerium. Sie lieben ihre Spielchen.«

				Die Holzplatte ihres Schreibtischs war glatt und kühl. Ein großer, üppig verzierter Schreibtisch. Der eines Kaufmannes. Wie viele Arbeiten sie hier schon erledigt hatte! Sie hatte sich wichtig gefühlt. In den vergangenen Jahren hatte sie so getan, als wäre sie mehr als nur eine schmuddelige Diebin aus Whitechapel. Arroganz – Hybris, wie es die Griechen nannten. Leuten, die der Hybris verfielen, widerfuhren schlimme Dinge – nach allem, was ihre Gouvernante gesagt hatte.

				Innerlich jedoch war Jess ganz die Alte. Sie war und blieb eine Diebin. Es war immer nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sie dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde. »Wir sind im Begriff, das Spiel zu verlieren, falls Sie sich das fragen sollten.« 

				»Sie können uns nicht …«

				»Sie können verdammt noch mal tun und lassen, was sie wollen. Sehen Sie es sich doch an.« Alle Schubladen ihres Schreibtischs waren ein Stückchen herausgezogen, sodass sich eine kleine Treppe ergab. »Sie hätten die Schubladen innerhalb von zwei Minuten durchstöbern können. Stattdessen knacken sie die Schlösser und widmen sich ihnen eine ganze Stunde lang. Wer so denkt, jagt vernünftigen Menschen Angst ein.«

				Die Schubladen waren aufgeräumt und alles übersichtlich angeordnet. Nichts fehlte.

				Nein. Ich korrigiere mich. Eine Sache, die unbedingt hierhergehörte, fehlte: das Säckchen mit den Zitronenbonbons, das sie hinter der Geldkassette aufbewahrte. Sie hatten sich bedient. Wenn das kein maßloser Amtsmissbrauch war!

				Hinten in der untersten Schublade befanden sich ein Bündel schwarzer Kleidung und eine zerschlissene, schwarze Sackleinentasche. Irgendwie sah die Form des Haufens jetzt hier und da minimal anders aus. Sie hatten an ihrem alten Einbrecherrucksack genestelt. In all den Jahren war ihr Einbrecherwerkzeug von niemandem angefasst worden außer ihr. Niemandem. »Damit wollen Sie mir etwas sagen. Ich hasse es, wenn Leute Andeutungen machen. Subtilitäten liegen mir nicht.«

				Das Leben hielt in letzter Zeit eine Katastrophe nach der anderen für sie bereit, oder nicht? Genug, um selbst eine Muschel ganz kopflos werden zu lassen.

				Jess wünschte sich aus tiefstem Herzen, dass sie immer noch ein Kind und mit Pitney draußen auf einem Fischkutter wäre, wo sie Ballen geschmuggelter Spitze einholten und dabei ein wachsames Auge auf den Zoll hatten. An einem ganz gewöhnlichen Ort, wo sie etwas ganz Simples tat.

				In der mittleren Schublade lag ihre Korrespondenz, nach Größe geordnet. »Sie haben sich die Briefe aus Frankreich angesehen. Das bedeutet, dass sie jetzt jeden Mittwochmorgen, wenn ihnen langweilig ist, ein Dutzend Männer auf die Guillotine schicken können. Ich hätte all diese Briefe gleich nach dem Lesen verbrennen sollen.«

				»Du konntest ja nicht wissen, dass der Geheimdienst auftaucht«, tröstete Pitney sie.

				»Hätte ich aber sollen. Ich hätte an so vieles denken sollen. Es ist nie einfach nur Pech, sondern die Folge schlechter Entscheidungen.« Das hatte Lazarus ihr hundertmal gesagt. Jetzt war es zu spät, um sich das in Erinnerung zu rufen. Sie fing an, die Briefe auszusortieren, indem sie diejenigen herausfischte, von denen das Leben eines Menschen abhing. »Werfen Sie diese bitte in den Ofen? Ich hatte sie für den Fall aufbewahrt, dass ich vielleicht etwas übersehen habe. Doch alles, was ich erreicht habe, ist eine weitere Lieferung Hälse ans Hackbrett.«

				»Mach ich.« Pitney zog sich die Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. Die Handlanger der Regierung hatten Kedgers Käfig ein paar Zentimeter von der Wand abgerückt, um einen Blick dahinter zu werfen.

				Kedger schlüpfte auf ihren Schreibtisch und beschnupperte die Briefe. Er schnappte sich eine Feder, sprang los und plumpste mit einem leisen Grunzen auf den Boden. Dann lief er lautlos über den Teppich, doch Jess hörte sein Trippeln, als er auf die nackten Holzdielen kam. Er verschwand mit der Feder unter dem Bücherregal, um sie zu verschlingen.

				»Höchste Zeit, dass du England verlässt.« Pitney wuchtete den Käfig an seinen Platz zurück, erst die eine Ecke, dann die andere, Stück für Stück. Die vielen Jahre gemeinsamer Schmuggeltouren mit Papa hatten ihn im Bewegen seltsamer Lasten geschult. »Zeit, den Anker zu lichten, Jess, und sich davonzumachen.«

				»Dafür ist es schon zu spät.«

				Der Pförtner am Eingang von Whitby Trading wollte ihm einen Laufburschen zur Seite stellen, der ihm den Weg wies, doch Sebastian schüttelte den Kopf und ging vorbei. Er kannte den Weg. Er nahm den Hauptaufgang und durchquerte einen langen Flur, in dem es stark nach Gewürzen roch. Rechts von ihm öffneten sich Torbögen zum unteren Stockwerk, wo Seile und Winden hingen und es etwa sechs Meter jäh in die Tiefe ging. Der Haupttrakt dort unten verfügte über mehrere Hundert Quadratmeter Lagerfläche, und dies war nur eins ihrer Gebäude. Whitby’s war ein großes Unternehmen.

				Jess war der Preis im Mittelpunkt dieses Labyrinths. Er kam an leeren Räumen und einem Laufburschen vorbei, der es eilig hatte. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Kein einziger Wachmann war zu sehen. Und die Angestellten befanden sich irgendwo im Haupttrakt und überprüften Waren. Hier konnte jeder einfach so hereinspazieren, eine Frau in einen Teppich wickeln und sich mit ihr aus dem Staub machen. An diesem Ort war Jess nicht im Geringsten sicher.

				Er selbst unterhielt kein Lagerhaus in London. Seine Fracht wurde gleich bei den Kais von dort angemieteten Flächen aus verkauft. Sein Agent – Eaton Expediters – hatte ihm zwei Schreibtische zur Verfügung gestellt und kümmerte sich um die Zollformalitäten und seine Rechnungen. Kennett Shipping war ein schlankes, doch wachsendes Unternehmen. Eines Tages würde er das besitzen, was Whitby hier hatte.

				Der Raum des Büroleiters war neun Meter lang, hatte eine hohe Decke und war mit Geschäftsbüchern und Akten vollgestopft. Jess’ Büro befand sich am anderen Ende. Ein breites Glasfenster gewährte ihr einen Kontrollblick auf die Angestellten. Durch ein weiteres Fenster auf der gegenüberliegenden Seite ihres Büros konnte sie nach unten ins Lager sehen. Bei Whitby’s rührte sich nichts, ohne dass sie es mitbekam. Dies war das Herz des Königreichs.

				Sie war in ihrem Büro, wo sie wie ein voll im Wind stehender Klüver an ihrem Schreibtisch hing. Sebastian hielt auf sie zu, vorbei an Reihen von Schreibtischen, die mit Feder und Tintenfass akzentuiert waren.

				Ganz ohne Schutz war sie nicht. Der Mann da bei ihr – es war Pitney, der Direktor von Whitby, London – hatte gerade den Frettchen-Käfig an seinen Platz zurückgeschoben und kam um den Schreibtisch herum, sodass sein stämmiger Leib die Sicht auf sie zum Teil verdeckte und ihr etwas Privatsphäre bot. Es sah so aus, als gäbe er auch sonst auf sie acht. Ein kleiner, aber wichtiger Punkt.

				Heute trug sie schlichtes Dunkelgrün. Ihr dunkelblondes Haar war streng hinter dem Kopf zusammengefasst und zeigte ihr Gesicht mit der asketischen Reinheit einer byzantinischen Ikone. Egal, wie er sie gesehen hatte – ob splitternackt oder von Kopf bis Fuß eingewickelt –, sein Verlangen nach ihr war gleich wieder geweckt. Ein kurzer Blick in dieses Büro genügte, und er wurde steif wie ein Junge, der zum ersten Mal im Bordell war. Der dümmste Muskel weit und breit. Der ihm zudem noch so verdammt viel Konzentration raubte. Er verharrte auf halbem Wege und berechnete eine Minute lang die Kosten, die beim Austausch der Leinen auf der Lively Dancer entstünden, bis er den kleinen Springteufel wieder in der Schachtel verstaut hatte.

				Als er sich näherte, konnte er sehen, dass sie den sorgsam aufgebauten bunten Tassenstapel neben dem Messingsamowar nicht angerührt hatte. Die Regale an allen Wänden des Zimmers wiesen Lücken in den Reihen der Hauptbücher auf, was irgendwie an fehlende Zähne erinnerte. Dort hatten sich die Jungs vom britischen Geheimdienst an den Geschäftsbüchern bedient.

				Ihre Tür stand einen Spalt breit offen, und er konnte sie reden hören. Wie achtlos von ihr. Mit langsamen Schritten und als gehörte er hierher, kam er näher, blieb regungslos stehen und lauschte.

				»Wenn ich nur wüsste, wonach die suchen!« Jess klang müde und niedergeschlagen, gar nicht nach ihr selbst. »Sie haben so viele Beweise, dass sie Papa drei- oder viermal hängen könnten. Mehr brauchen sie doch nicht.«

				»Josiah ist ein reicher Mann. Er wird sich schon freikaufen. Sie werden ihn nicht …«

				»Sie sind nicht hinter Papa her.« Als sie den Kopf hob, wirkte ihr Gesicht zerbrechlich wie mundgeblasenes Glas. Der blaue Fleck auf ihrer Wange stach deutlich hervor. »Sondern hinter mir. Sie wollen mich durch die Falltür stürzen sehen, gleich neben Papa.«

				»Um Himmels willen, Jessie!«

				»Sie haben leichteres Spiel, wenn ich mich fürchte, und wollen, dass ich in Panik gerate und Fehler mache.«

				»Ich kann dich mit der nächsten Flut außer Landes schaffen. Du kannst die ganze Sache in Amsterdam aussitzen.«

				»Sie werden mich nicht gehen lassen, sondern haben mir Leute an die Fersen geheftet, damit ich ihnen nicht durchs Netz gehe.« Sebastian sah, wie sie mit den Schultern zuckte, ein kurzes Heben und Senken nur. Ihre Stimme wurde so leise, dass er sie kaum noch hören konnte. »Ist auch egal. Schließlich kann ich Papa nicht allein lassen. Das müssten sie eigentlich wissen. Ist schon irgendwie lustig. Ich hätte nie gedacht, dass die Engländer so erpicht darauf sind, eine Frau aufzuknüpfen.«

				Was für ein Unsinn! Solchen Gedanken würde er ein Ende setzen.

				»Niemand wird hängen«, widersprach Pitney. »Weder du noch Josiah. Das schwöre ich.«

				»Mag sein. Sehen Sie nur.« Sie streckte Pitney die flache Hand entgegen, um sie ihm zu zeigen. »Ich zittere wie Espenlaub. Wenn Hawkhurst mich zermürben will, dann hat er es fast geschafft. Das ist das Schlimmste an der Tatsache, einen alten Freund zum Feind zu haben: Er kennt mich in- und auswendig.«

				»Die Northern Lass liegt noch auf der Themse und wartet die Flut ab. Ich bringe dich durch den Hinterausgang. Vergiss das Packen. Geh nicht ins Hotel zurück. Ich werde …«

				»Sie sagen, dass es gar nicht wehtut, wenn es richtig gemacht wird.« Sie erbebte wie eine Katze, die von einem Wassertropfen überrascht wird. »Ich brauche die Namen der Schiffe, die gestern ausgelaufen sind, und all derer, die heute und morgen segeln. Von allen, bis zu den Schuten und Fischerbooten. Beschaffen Sie mir eine Liste.«

				»Ich schicke ein paar Burschen los. Jess, wir können nicht ein Schiff von Hunderten …«

				»Doch, das können wir. Wir müssen.« Ihre Stimme war fest, ihr Gesicht ernst und voller Entschlossenheit. Auch ohne die vielen Beweise, die er gestern Nacht gesehen hatte, wüsste er, dass sie Cinq jagte. »Hat die Northern Sun neue Berichte aus Frankreich mitgebracht?«

				»Zwei. Aber du bist nicht in der Verfassung, sie zu lesen.«

				Da stimmte er Pitney zu. Sie sollte nicht arbeiten. Nicht einmal außerhalb des Bettes sollte sie sein. Allein Spucke und Sturheit hielten sie noch zusammen.

				»Mir geht’s gut. Vielleicht hat Leveque herausbekommen …« Dann, von einer Sekunde auf die nächste, wusste sie, dass er da war. Sie hob das Kinn. Ihre Blicke trafen sich durch die Scheibe. »Oder möchte sich der Kapitän vielleicht lieber zu uns gesellen, anstatt sich an der Türschwelle herumzudrücken?«

				Ertappt. Sebastian öffnete die Tür ganz. »Der Geheimdienst hat gar nicht vor, Sie an den Galgen zu bringen.«

				»Sie müssen es ja wissen. Wie lange sind Sie schon ein Handlanger des britischen Geheimdienstes, Kapitän?« Zorn ließ sie das Rückgrat durchdrücken und die Stimme heben.

				»Ein paar Jahre. Die kennen mich. Würde der Geheimdienst Ihnen etwas antun wollen, befänden Sie sich jetzt nicht in meinem Haus. Ich lasse nicht zu, dass man irgendjemanden anrührt, der unter meinem Schutz steht.«

				Pitney stapfte herbei, um sich wie eine Mauer vor Jess aufzubauen. Die angespannte und tief gehaltene, offene rechte Hand bedeutete, dass er ein Messer besaß, vermutlich in seinem Stiefelschaft. Eigentlich hätte es ihn amüsieren sollen, dass ihm ein Mann dieses Alters entgegentrat. Doch das tat es nicht. Wer auch immer an Jess heranwollte, musste zuerst an dem Alten vorbei.

				Sebastian würde gern darauf verzichten, Pitney in einen Kampf zu verwickeln. »Wir müssen reden, Jess. Pfeifen Sie ihn zurück!«

				Sie musterte ihn, dann murmelte sie Pitney etwas zu.

				»Ich bin draußen.« Der alte Mann ging steifbeinig an ihm vorbei und warf sich im Angestelltenbüro auf einen Schreibtisch, von dem er Jess durch die Scheibe beobachtete. Bereit, jederzeit hereinzustürmen.

				Es gab keinen Grund, so nachlässig wie Jess zu sein. Also zog Sebastian die Tür zu. Keine Möglichkeit für Jess’ Bulldogge mitzuhören.

				Sie war äußerst misstrauisch und wütend. Ihr gefiel nicht, dass sie nun keinen Bewacher mehr hatte. Er stiefelte einfach so in ihr Territorium, und das ärgerte sie. Sie wusste, dass er ihre Papiere durchstöbert hatte. Sie waren beide aufgebracht, und gleich würde er ihr auch noch etwas befehlen, wovon sie nichts hören wollte.

				Er näherte sich ihr langsam und auf indirektem Wege, indem er ihr Büro umrundete. Sie brauchten beide eine Minute, um sich zu beruhigen.

				Die Gerüchte früherer Frachtsendungen hingen in der Luft. Rohwolle, russischer Tee und Gewürze. Darunter mischte sich ein strenger, moschusartiger Geruch, vermutlich der des Frettchens, auf das sie gestoßen waren. Auf dem Regal lag Paketschnur, in dessen Mitte immer noch eine Schere steckte. Rote Ledersessel waren an den langen Arbeitstisch gezogen, der mit Akten und Dokumenten übersät war.

				Letzte Nacht hatte er hier fünf Stunden damit verbracht, an ihrem Schreibtisch zu sitzen oder über diesem Tisch zu stehen und ihre Papiere zu durchforsten. Adrian hatte recht – es war Jess, die das Unternehmen leitete. Ihr Buchführungssystem war eine erstaunliche Maschinerie aus Zahlen, wo ein Rädchen ins nächste griff, so kompliziert verzahnt wie eine Schneeflocke. Sie erteilte Leuten wie diesem Pitney Befehle, die befolgt wurden. Dieses große, zentral liegende Büro gehörte ihr, auch wenn die Whitbys vielleicht nur einen Monat im ganzen Jahr in England waren. Das hier war nicht das Puppenhaus einer Lieblingstochter. Hier arbeiteten Kaufleute. An diesem langen Tisch öffneten sie Stoffballen und nahmen von Hand Proben losen Tees. In diesem Raum krempelten Männer die Ärmel hoch und betrieben eine Handelsgesellschaft. Ein Dutzend Männer und eine Frau. 

				»Er würde Ihnen gern eine verpassen.« Jess wirkte verloren hinter dem großen Schreibtisch. Weder von ihrem glänzenden Verstand noch von ihrem Mut war plötzlich etwas zu sehen. »Pitney, der Beschützer. Ich wünschte, er würde das lassen. Eigentlich sollte er in seinem Alter schlauer sein. Sie würden ihn in Stücke reißen.«

				»Ich kämpfe nicht gegen alte Männer.«

				»Also ziehen Sie die Herausforderung vor. Dann können Sie ja mit mir streiten.« Mit finsterer Miene schob sie Papiere zusammen. Sie kochte vor Wut. Was sie so verflucht bezaubernd aussehen ließ. Bestimmt erwischt ihr Verhalten jeden Kaufmann, der hier hereinkommt, eiskalt. Die haben keine Ahnung, wie man mit ihr umgeht.

				Aber ich. Von den letzten Schritten, die er zu ihr ging, war kein Geräusch zu hören. Der Isfahan-Teppich war weich wie Waldmoos. »Eigentlich wollte ich Ihnen heute Morgen erzählen, was wir hier getrieben haben, doch Sie waren schon in aller Herrgottsfrühe weg. Ich wollte nicht, dass Sie dies ohne Vorwarnung sehen.«

				»Vorwarnung? Na, dann wäre ja alles in Ordnung gewesen. Vorwarnung. Gestern Abend im Garten, als wir uns unterhalten haben, waren Sie schon dabei, Ihre Einbruchspläne zu schmieden.« Ein kurzer Blick nach oben genügte, um die Antwort von seinem Gesicht ablesen zu können. »Muss unglaublich amüsant gewesen sein, dazusitzen und mich zum Narren zu halten.«

				»Es war nicht so …«

				Sie knallte die Schublade zu. »Es war genau so. Ich verstehe, warum Sie so ein gerissener Händler sind. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, das nicht der Wahrheit entsprach, haben Sie die ganze Zeit das Blaue vom Himmel gelogen. Sie haben mich dazu gebracht, Sie zu mögen. Ganz schön clever.«

				Er hatte mehr erreicht, als dass sie ihn nur mochte, und das wussten sie beide. Er hatte es geschafft, dass sie ihn begehrte. Was auch so bleiben sollte. Es gab nicht viel, was er nicht tun würde, um diese Frau an sich zu binden.

				Weitere Verbrechen wollten gebeichtet werden. Er würde sie alle gestehen, eins nach dem anderen. »Ich war gestern in Ihrem Hotel in Bloomsbury.«

				Sie begriff nicht sofort. Die langen, geraden Brauen zogen sich zusammen.

				»Wir sind jede Schublade, jedes Buch, alle Papiere, jeden Kasten durchgegangen. Alles, was Ihnen gehört.« Wie sollte sich ein Mann für so etwas entschuldigen? Vor allem, wenn er es noch einmal tun würde, wenn er müsste. »Ich bedaure das aufrichtig. Ich musste wissen, ob Sie in den Verrat Ihres Vaters verwickelt sind. Ich brauchte einen Beweis, dass Sie unschuldig sind.« 

				»Dann hoffe ich, dass Sie ihn gefunden haben.« Der Brief, den sie aufgehoben hatte, knisterte in ihrer Hand. »Auf Wiedersehen, Kapitän Kennett. Sie finden allein hinaus, nehme ich an.« Als sie aufblickte, sah er die Angst hinter der Wut. Es war eine tief sitzende und keinesfalls neue Furcht. Sie machte vielmehr den Eindruck, als begleitete sie Jess schon seit einiger Zeit.

				Die Wut verdiente er. Dass sie vor ihm Angst hatte, war jedoch nicht hinnehmbar. »Ich bin nicht Ihr Feind.«

				»Natürlich nicht. Sie und ich, wir pflegen den herzlichen Umgang eines nistenden Taubenpärchens. Mein Vater ist ein angesehener Gast der Meeks Street. Und die ganzen Gitter um ihn herum sind rein dekorativer Natur.« Sie erhob sich langsam und beugte sich vor, die Fäuste fest auf die Schreibtischplatte gestemmt. »Was wollen Sie?«

				»Ich möchte, dass Sie unterlassen, was Sie da momentan tun. Ihr Vater ist schuldig. Sie können ihm nicht helfen. Sie riskieren nur Ihren …«

				»Mein Vater ist unschuldig. Darauf würde ich mein Leben wetten.«

				Was sie wortwörtlich meinte. »Sie gehen sehr sorglos mit Ihrem Leben um, Jess.« Dem werde ich ein Ende setzen. Auf dem langen Tisch lagen Akten und die losen Zettel und Notizen, die sie überall aufgehängt hatte. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie hier treiben? Warum zünden Sie nicht gleich ein Pulverfass?«

				Sie mied seinen Blick. »Manchmal lauert in allen Ecken Gefahr.«

				Jess musste aufhören, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Dafür würde er sorgen. Vergangene Nacht hatte er sich jedes einzelne Papier auf ihrem Arbeitstisch angesehen und war von Mal zu Mal wütender geworden.

				Er nahm sich den nächstbesten Stapel und zog eine Akte heraus. »Wollen Sie, dass ich Ihnen erkläre, was Sie hier treiben? Sie verfolgen … na?« Er las den Namen ab. »Richtig. Er ist ein verdammtes Arschloch.« Dann ließ er die Akte fallen und nahm die nächste vom Stapel. »Und dieser hässliche Mistkerl – ich bin mir ziemlich sicher, dass er eines seiner eigenen Schiffe versenkt hat. Wer noch?« Er blätterte weiter. »Nur ein Veruntreuer. Geriet wahrscheinlich einfach in schlechte Gesellschaft, wie? Ist ein angesehener Bürger, der unten in Cornwall als Strandräuber angefangen hat.«

				»Chorknaben sind das alles nicht gerade.«

				»Sie sind der Abschaum des Hafens. Einschließlich«, er schob die letzte Akte quer über den Tisch, »… diesem hier. Sebastian Kennett. Den müssen Sie besonders ins Herz geschlossen haben. Ihm sind Sie bis zu den Kais gefolgt.« Nun raste er wieder vor Wut. Sie hatte ihre Angestellten auf ihn angesetzt. Diese hatten Fragen gestellt. In seinen Angelegenheiten gestochert. Waren seiner Familie gefolgt.

				Sie erwiderte seinen Blick und wirkte dabei streng wie eine geschnitzte Statue. »Einer dieser Männer ist Cinq. Und den werde ich finden.«

				»Was Sie tun werden, ist, Ihr Lagerhaus zu verlassen und sang- und klanglos zu verschwinden. Soll ich Ihnen mal sagen, was sich in all diesen Akten verbirgt? Versicherungsbetrug, Fehlmengen bei Frachtsendungen, Neigung zu Lustknaben, ein Fall von Piraterie und mehrere Fälle glatten Diebstahls. Fehlt nur noch eine Kleinigkeit auf der Liste der Untugenden. Sie besitzen Abschriften ihrer Bankkonten. Wie zum Teufel sind Sie nur daran gekommen?«

				»Durch Bestechung in den meisten Fällen. Das ist eine Geschäftsausgabe, die wir einkalkulieren. Sehen Sie, Kapitän, ich weiß ja nicht, wie es bei Ihnen ist, aber ich habe heute Morgen noch eine Menge zu t…«

				»Kein Wunder, dass man Sie auf der Katherine Lane angegriffen hat.« Er ließ die Papiere auf den Arbeitstisch fallen. »Wahrscheinlich steht man Schlange, um Ihnen den Schädel einzuschlagen.«

				»Ich habe nicht …«

				»Sie haben über Wochen Ihren Hals riskiert.« Sie hätten schon tot sein können, bevor ich Sie überhaupt kennenlernte. Am liebsten hätte er es ihr ins Gesicht geschrien, da er keinen Eindruck auf sie zu machen schien. »Ich werde Sie einfach in ein Fass stecken und aus London verschicken, wenn es sein …«

				Plötzlich schoss ein lebensgefährliches Fellknäuel unter einem Bücherregal hervor.

				»Was zur Hölle?« Er zuckte zurück. Reflexe, durch das jahrelange Ausweichen vor gefährlichen Exoten geschärft, ließen ihn zu seinem Messer greifen.

				Es war das Frettchen, außerhalb seines Käfigs. Fauchende Kiefer verbissen sich in Sebastians Stiefel und rissen am Leder. »Vorsicht, Jess! Zurück. Die sind bissig.«

				Ehe er sie davon abhalten konnte, war sie auf dem Boden, zog ihm die Krallen und das Knäuel vom Stiefel und presste das Tier an sich. »Böses Frettchen! Aus!«

				Ein halber Meter boshaften Pelzes wand sich unter Fiepen und streckte sich, um Jess das Gesicht zu lecken. Sie stieß ein Lachen hervor und ließ sich mit kindlicher Unbefangenheit im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Böser Kedger.«

				Sebastian stieß den angehaltenen Atem aus. »Verfluchtes Biest.« Gestern Nacht hatte er das Ding in seinem Käfig gesehen, wo es gefaucht und geknurrt hatte. Er hatte sich gefragt, was eine heimtückische Bestie wie diese in Jess’ Büro verloren hatte. »Muss ein Haustier sein. Ihr Haustier.«

				Mit einem Seitenblick warf sie ihm den Anflug eines Grinsens zu. »Das ist mein Begleiter. Ist schon ein Weilchen bei mir, der Kedger. Sag dem Kapitän Hallo, Kedge.«

				Sebastian versuchte, sein Messer möglichst unauffällig in das in seiner Jacke angebrachte Futteral zurückzustecken. Sein Herz hämmerte noch immer wild. Er hatte gedacht, das Biest würde ihr die Augen auskratzen. »Einige Frauen halten sich Spaniel.«

				»Ich hörte davon.« Sie drückte dem feindseligen, sich windenden Tier ihr Gesicht ins Fell und blies sanft hinein. »Ruhig jetzt. So ist er ein braver Kedger. Feiner Junge.«

				Diese heisere Stimme regte Sebastians Fantasie an. Ihr seidiger Tonfall wob sich zupfend und liebkosend durch seinen Körper. Er konnte Jess’ säuselnden Atem förmlich auf seiner Haut spüren.

				Er hatte vor, diese Frau so lange zu bezaubern, bis sie ihn schmachtend und willig anblickte und ihre Münder allerlei Dummheiten auf dem Körper des anderen anstellten.

				Doch nicht jetzt.

				Allein diese Vorstellung genügte, um ihn schlagartig steif werden zu lassen. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Hör auf. Nur ein winziger Fehler, und sie bekommt wieder Angst vor dir. Denk an etwas anderes! Streng dich verdammt noch mal an!

				Es war unmöglich, an etwas anderes als an Jess zu denken. Draußen im Angestelltenbüro waren sämtliche Rollläden hochgezogen und ließen die morgendliche Sonne herein. Sie erstrahlte auf jedem Schreibtisch und Schrank und strömte durch den Raum, um Jess von hinten zu erleuchten. Rund um ihren Kopf brachen Haarsträhnen aus und glänzten wie venezianisches Glas. Ein von Gold überzogenes Mädchen, erstrahlt im Lichterglanz. 

				Unter ihrem Zopf tauchte eine schwarze Knopfnase auf, dann eine spitze, graue Schnauze und danach hinterlistige schwarze Augen. Lippen zogen sich zurück und legten Reißzähne frei, oben wie unten. Wenn es sie biss, würde er es erwürgen. »Es zerreißt Ihnen das Kleid, wenn es sich so hineinkrallt.«

				»Er ist aufgeregt. In letzter Zeit war viel los.« Jess spreizte die Finger und ließ die kleine schwarze Perlennase dazwischen auf Erkundungstour gehen. »Ist schon ziemlich ungewöhnlich, wie er auf Sie losgegangen ist. Normalerweise beißt er nicht einfach drauflos.«

				»Und das wird er auch lassen, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Warum bringen Sie diesen Sohn einer … Frettchendame nicht dahin, wo er keinen Schaden anrichtet?«

				Ihr Lächeln wurde breiter. Es hatte ihr Spaß gemacht zu sehen, was für einen Tanz er vollführt hatte, um den Zähnen zu entgehen. Das Tier grinste hämisch über ihre Ellenbeuge hinweg und gackerte schadenfroh. »Er mag Sie wohl nicht«, stellte sie fest. »Man sagt, Tiere haben ein Gespür für Menschen.«

				»So sagt man.«

				»Wahrscheinlich erblickt er unergründliche Tiefen der Niedertracht in Ihnen.« Während sie mit einer Hand das Frettchen hätschelte, spielte sie mit dem Riegel des Käfigs. Das Tier rannte kopfüber ihren Arm hinunter, bezog auf einem aufgerollten Teppich Stellung und schimpfte, wobei es den Schwanz katzenähnlich aufplusterte. »Er ist heute wohl etwas nervös. Sie können sich nicht vorstellen, wie sensibel Frettchen sind.«

				Die Käfigtür schloss sich. Stahl knirschte zwischen Marderkiefern, als Jess’ süßes, sensibles Haustierchen versuchte, sich nach draußen zu nagen. Hinter seinen kleinen, runden, glänzenden Augen wütete eine Flut von Todesdrohungen.

				Die er mit ebenfalls leicht zurückgezogenen Lippen erwiderte. Bis Sonnenuntergang könntest du dich in einen Pelzmuff verwandelt haben, Kumpel. Die Blicke zweier Gleichgesinnter trafen sich.

				Schwarze Pfoten wurden in kurzen, zuckenden Bewegungen aneinandergerieben. Dann verdrehte das Vieh den Rücken und machte sich daran, sich zu putzen. Er und das Frettchen verstanden sich ohne Worte.

				»Nach Feierabend lasse ich ihn unten im Haupttrakt laufen.« Jess steckte die Finger durchs Gitter und machte sich am Wassernapf zu schaffen. »Er verbringt die Nacht damit, durch die Warenstapel zu sausen und die Katzen zu erschrecken. Wenn er nachts durchs Lagerhaus getollt ist, hat Kedger immer gute Laune.«

				Mit einem kurzen Dreh ihres Zeigefingers schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese floss in den schmalen Spalt hinter ihrer Ohrmuschel und entwand sich wie herabtröpfelnder Honig.

				Sie wusste, dass er dicht hinter sie getreten war. Auch wenn in ihrem Innern Wut brannte, spürte er – ja, roch er beinahe –, wie sehr ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war. Sie wollte ihn. Jess war eine Frau mit dem Wissen einer Frau. Ihre Erregung füllte den Raum zwischen ihnen, waberte zwischen ihnen hin und her und verband sie miteinander.

				Er hatte sich Geliebte genommen, weise und geschickte Frauen, die alle Tricks der hohen Kurtisanenschule anwendeten, um ihn zu erregen. Jess erreichte das mit kleinsten Gesten, völlig unabsichtlich. Nach wie vor mit dem Rücken zu ihm und der Hand oben auf dem großen Käfig, verharrte sie regungslos und tat so, als wäre nichts.

				Sie war zauberhaft, und sie zog ihn an wie Ebbe und Flut. Was zum Teufel sollte er nur unternehmen?

				Metall klickte auf Metall. Sie spielte mit dem Riegel. »Pitney ist noch so jemand, nach dem Kedger gern schnappt. Komisch, nicht wahr?« Sie erinnerte ihn daran, dass Pitney in nur sechs Metern Entfernung durch die Scheibe spähte, starr wie ein Wasserspeier. Die ganze Zeit über spürte Sebastian die nervöse Energie, die sie ausstrahlte. Jeder Zentimeter ihrer Haut war erwartungsvoll angespannt für den Fall, dass er sie berührte.

				Nicht heute. Nicht diese Nacht. Doch bald schon würde er sie anfassen, ohne Tabus, überall. Er würde in sie eintauchen und spüren, wie sie vor grenzenloser Befriedigung die Kontrolle verlor. Er hatte nicht vor, einen Hehl aus dem zu machen, was er im Sinn hatte. Sollte sie ruhig ein Weilchen damit rechnen.

				»Jess.« Ohne sie zu erschrecken, legte er die Fingerspitzen auf ihre Schulter. Sie war kein Feigling und drehte sich sofort um. Ihre Lippen zeigten Verunsicherung und spiegelten die starke Anziehungskraft wider, die zwischen ihnen bestand und ihr ganz und gar nicht gefiel. In ihren goldbraunen Augen lag Unerschrockenheit.

				Er hätte ihr eine Reaktion entlocken können, sogar hier, sogar jetzt, da sie so böse auf ihn war. Das war der Schwachpunkt bei einer Frau wie Jess. Sie schaffte es nicht, eine andere Person lange zu hassen. Nicht so, wie er es vermochte. Der Hass brannte und brodelte in ihren Eingeweiden nicht wie ein Säurekloß. Sie war kein bisschen nachtragend.

				»Tut mir leid, dass ich Ihre Sachen durchstöbert habe.« Wenn er nur genügend Zeit bekäme, brächte er sie schon dazu, ihm zu verzeihen, weil er ein verführerischer Hurensohn und sie eine warmherzige Frau war.

				Er würde es aber nicht in diesem Goldfischglas von einem Büro tun. Nicht mit Pitney auf der anderen Seite der Scheibe und Angestellten, die überall herumliefen. Erst wenn er mit ihr allein war, würde er es tun, und keiner würde sie dabei stören.

				Ich sorge dafür, dass du am Leben bleibst, Jess.

				»Was Sie da treiben, ist, einen Bären mit einem Stock zu piesacken. Siebenunddreißig arrogante, reiche, gefährliche Bären. Bis Sie einer von ihnen wie eine Fliege zerquetscht.«

				Sie zuckte die Schultern. Der dunkle, weiche Stoff ihres Kleides glitt unter seiner Hand dahin.

				»Lassen Sie diese Männer in Ruhe, oder ich sorge dafür, dass Sie gleich neben Ihrem Vater in der Meeks Street eingesperrt werden. Wenn es sein muss, würde ich nicht davor zurückschrecken, um Sie vor Schlimmerem zu bewahren. Blasen Sie die Jagd ab.«

				»Nein.« Sie blickte ihn fest an. Dieser alte Schweinehund, Josiah Whitby, hatte nicht den kleinsten Bruchteil dieser Loyalität verdient.

				Als er sie losließ, war es, als ließe er Sonnenlicht aus einem dunklen Raum entweichen. »Finden Sie eine andere Möglichkeit.«

				Nach dieser halben Portion von einer Entschuldigung stapfte der Kapitän davon. Es tat ihm leid. Ha!

				Sie hätte ein paar kluge spitze Bemerkungen machen sollen. Wie es eine richtige Dame gemacht hätte. Eine richtige Dame legte sich schon vorher ein paar passende Beleidigungen zurecht, um sie jederzeit parat zu haben. Wie in einer Art Liste.

				Pitney wechselte murrend von einer Seite des Raumes auf die andere, starrte zornig auf jede Stelle, wo Kennett gestanden hatte, und fühlte sich als Versager, weil sie es ihm nicht erlaubt hatte, in ihrem Büro eine handfeste Auseinandersetzung zu beginnen.

				Jess warf sich in ihren Schreibtischstuhl und ordnete ihre Gedanken wie Briefe auf verschiedenen Stapeln. »Er hat gesagt, dass er mich einsperrt, wenn ich nicht aufhöre, Cinq nachzustellen.«

				Pitney hob ein paar Akten auf, die der Kapitän vom Tisch gefegt hatte. »Dann macht er es auch. Kennett ist ein Mann, der hält, was er verspricht.«

				»Normalerweise eine lobenswerte Eigenschaft.«

				Ganz gleich, wie sie Federn, Papiere und Tinte in der obersten Schublade arrangierte, ihr Anblick würde nie mehr normal erscheinen. Zur Hölle mit ihm!

				Er war in ihr Schlafzimmer eingedrungen. Er hatte ihren Schmuck und ihre Andenken in der Hand gehalten, sie mit diesen äußerst scharfsinnigen Augen betrachtet und sich die interessantesten Gedankenhäppchen herausgepickt wie eine Krähe auf der Suche nach etwas Brauchbarem. Er hat all meine kleinen Schätze gesehen. All meine schäbigen, kleinen Erinnerungen. Sie haben alles gesehen, er und die anderen Männer. Ich komme mir vor, als hätte der Wind meine Röcke hochgeweht und einer Horde Seemännern freien Blick auf meine Unterhosen gewährt.

				Das nächste Mal kann Kedger ihn von mir aus beißen.

				So also fühlte es sich an, wenn man von Einbrechern heimgesucht worden war. All die Jahre über, in denen sie irgendwo eingestiegen war, hatte sie davon nichts gewusst.

				War sie nicht ein wahrhaft niederträchtiger Mensch? Nicht nur selbstironisch und ein wenig stolz. Sie hatte anderen wehgetan und es nie bemerkt. Ich frage mich, wie viele Schlafzimmer ich durchwühlt habe. Hundert? All diese Menschen haben sich so gefühlt wie ich jetzt. Da kam ein ganzes Hauptbuch an Schulden zusammen, die sie lieber zurückzahlen sollte.

				Einer der Angestellten stand in der Tür und warf sich in Pose, damit man ihn bemerkte. Sie kannte ihn vage. Bei aller Größe, die Whitby’s hatte, versuchte Jess dennoch, sich alle ihre Leute einzuprägen, und der da störte immer. Sie nahm Blickkontakt mit Pitney auf. »Dieser Sekretär, Barnaby. Nein … Buchanan. So heißt er. Könnten Sie mal fragen, was er will?«

				Pitney ging los, um einem Angestellten das Fürchten zu lehren.

				Ihr Rucksack lag immer noch mitten auf dem Schreibtisch. Sie nahm ihn auf den Schoß. Ein wohliges, vertrautes Gefühl nach so vielen Gelegenheiten, bei denen sie ihn getragen hatte. »Sagte er ›gefährlich‹?« Jetzt hatte der Kapitän sie schon so weit, dass sie Selbstgespräche führte. Seine Schuld. »Er hat gar keine Ahnung, was gefährlich ist.« Sie fuhr mit den Fingern über den Leinenstoff. »Er sollte mal sehen, was ich alles nicht mache. Die Sachen, vor denen ich viel zu viel Angst habe.«

				Das hier an der Seite war ein Seil. Und Haken und ihr Werkzeug. Souvenirs aus alten Zeiten. Drinnen hatten alle Dinge ihren festen Platz, damit sie sie auf Anhieb finden konnte. Nichts klirrte oder klapperte, egal, wie sehr man auch schüttelte. »Geht ihn sowieso nichts an. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn aufbewahre. Hab ihn jahrelang nicht angerührt.«

				Pitney war zurück. »Ich habe ihm gesagt, was er mit seinen Unterschriften machen kann.« Wahrscheinlich hatte Pitney sich klar und deutlich ausgedrückt und sich dabei etwas derberer Worte bedient. Buchanan, wenn das sein Name war, hatte schleunigst den Rückzug ins Sekretariat nach unten angetreten.

				Sie stand auf und ließ Kedger aus dem Käfig. Mit steil aufgestelltem Schwanz und raschelndem Pelz umrundete er das Zimmer.

				Pitney fragte: »Jess … Was hast du vor?«

				Der Kapitän sollte mal sehen, was für ein Gefühl es ist, wenn man sich an seinem Eigentum zu schaffen macht.

				Bevor er fragte, hatte sie gar nicht bemerkt, dass sie ihre Einbrechertasche hervorgeholt hatte. Ein Teil von ihr wusste bereits, was sie plante.

				»Ich und Kedger, wir unternehmen einen kleinen Spaziergang. Ich muss mir mal ein paar Dinge ansehen.«

				Zu dieser Stunde würde Mr. Doyle in einem Wirtshaus in der Nähe von Covent Garden sitzen, dem »Krokodil«. Sie würde ihn einladen. Vielleicht wäre er sogar überrascht. Es gab nicht vieles, was Mr. Doyle überraschte.

				Sie schnalzte mit der Zunge, um Kedger zu sich zu rufen. Er kletterte auf den Stuhl und schnupperte an der Tasche. Es war schon eine ganze Weile her, dass sie zusammen einen Ausflug unternommen hatten, doch er erinnerte sich.

				»Jess, lass das! Denk mal kurz nach. Josiah wird mir die Eingeweide herausreißen, wenn ich zulasse, dass du Dummheiten machst, während er …«

				»Während er im Kittchen sitzt und mich nicht davon abhalten kann. Da haben Sie recht, Mr. Pitney. Das wird ihm ganz und gar nicht gefallen.« Sie zog sich ihren Werkzeugrucksack probehalber über die Schulter. Dann steckte sie ihn sich unter den Arm, an die Stelle, wo sich all die Knöpfe und Unebenheiten vertraut anfühlten. »Der Kapitän hat uns einen Besuch abgestattet. Eine Dame wäre so höflich, diese liebenswürdige Geste zu erwidern.«

				»Der Geheimdienst hat Leute …«

				»Die mir folgen. Ich weiß. Man ist nie allein, wenn man das Interesse des britischen Auslandsgeheimdienstes an seiner Person geweckt hat. Ich nehme den Hinterausgang.« Sie ergriff das Kleiderbündel. Kedger, der die Abläufe kannte, sprang ab und landete auf ihrer Schulter. Als sie ihren Umhang umlegte, schlüpfte er in die große Tasche. Sein Platz. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Spaß es mir machen wird, ihnen zu entwischen.«

				Neben einer am Bordstein wartenden schwarzen Droschke vertrieben sich drei Männer die Zeit. Sie hätten ein Trupp irischer Arbeiter sein können, die Fässer vom Wagen zum Lagerhaus rollten. Sie hätten sogar für Whitby’s arbeiten können. Bei den meisten Männern an diesem Ende der Straße war das der Fall. Und diese drei hier hatten ein wachsames Auge auf den Haupteingang von Whitby Trading.

				Quer über die Straße, etwa fünfzig Meter weiter, stand ein Marinesoldat und wartete gelassen, den Rücken zur Wand gedreht. Er war im Auftrag des Militärgeheimdienstes hier, ein Handlanger von Colonel Reams.

				Sebastian Kennetts Leute waren im Haus, in der Eingangshalle. Die beiden saßen auf einer Holzbank und lasen sich Wort für Wort durch die London Times … unter den missbilligenden Blicken des Pförtners.

				Der britische Auslandsgeheimdienst war ebenfalls anwesend. Unsichtbar. Ein Straßenfeger. Ein Ober, der vor einer Schenke rauchte. Zwei Männer, die einen Stapel Kisten überprüften und dabei wie Bankangestellte gekleidet waren, muskelbepackt wie Urwaldkatzen.

				Es waren die Einzigen, die mitbekamen, dass Jess hinten aus dem Haus schlüpfte. Sie brauchte eine halbe Stunde, um sie abzuschütteln.
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				Eaton Expediters

				Seit jeher hatte Jess Dächer gemocht. Sie liebte es, sich in luftiger Höhe aufzuhalten. Hier oben gab es eine ganze Stadt, von der, abgesehen von Schornsteinfegern und Dieben, niemand etwas wusste. Schräge, wild durcheinanderlaufende Straßen führten meilenweit über Giebel und quer über Balkone. Schornsteine und Zäune rauf und runter. Hier war es ruhig und friedlich. Sicherer als unten auf der Straße, wenn man so darüber nachdachte. Ihr ganz privates London. Auch das war etwas, das sie aufgegeben hatte, als sie anständig geworden war.

				Sie hatte ihren Umhang und ihre Frauenkleider bei Doyle am Fuß des Abflussrohres zwei Häuser zuvor gelassen. Man hätte ebenso gut eine Leiter ans Haus stellen können, anstatt ein Regenrohr zu erklimmen. Doyle hatte gefragt, warum sie denn nicht gleich von der Tower Bridge spränge, wenn sie da hochklettern wollte. Das würde ihm unnötige Sorgen ersparen. Ein Mann, mit dem man prima zusammenarbeiten konnte, dieser Mr. Doyle.

				Für Katzen war dies hier oben eine ganz normale Schnellstraße. Hier rüberzukrabbeln war das reinste Vergnügen.

				Damit sich ihre Silhouette nicht gegen den Himmel abzeichnete, kauerte Jess sich auf das Gesims und blieb dicht am Dach. Sie verbarg ihr Haar in einem schwarzen Schal und trug eine rußfarbene Hose mit gleichfarbigem Hemd. Sollte sie entdeckt werden, war sie klein genug, um als Schornsteinfegerjunge durchzugehen. Drüben, auf der anderen Seite der Gasse, befand sich Eaton Expediters. Ein Zwei-Meter-Sprung … mehr oder weniger.

				Solides Unternehmen. Der Kapitän war nur einer der Spediteure, die Eaton ihren Papierkram und die Buchführung überließen, anstatt sich eigene Angestellte für diese Dinge zu leisten. Trotzdem sollte er sich lieber eigene Geschäftsräume zulegen. Kennett Shipping war auf eine Größe angewachsen, bei der es eines Geschäftsführers bedurfte, der an Land blieb und sich um die Fracht kümmerte. Jemand sollte mal mit Sebastian darüber reden.

				»Interessant dürfte ein Blick in seine Bücher allemal werden. Seine Gewinne sind recht ordentlich.«

				Die Tasche auf ihrem Rücken zappelte und hörte zu.

				»Ich könnte ihn entlasten. Ich kenne vier der geheimen Segeltermine vom Kriegsministerium. Lässt er bis zu denen keine Schiffe aus London auslaufen, ist er sauber. Cinq bringt seine Geheimnisse genauso schnell nach Frankreich, wie er sie aus Whitehall mitgehen lässt.«

				Eaton besaß ein steiles Schieferdach. Nichts war rutschiger als alter Schiefer. Und sie konnte unmöglich eine Sicherheitsleine anbringen. Überall waren nur brüchige Steine und Mörtel, der wie Käse bröckelte. Es war wirklich eine Schande, wie stark die Leute ihre Schornsteine vernachlässigten.

				Zwei Meter. Als Kind hatte sie weitere Sprünge geschafft. Natürlich hatte sie damals einen Helfer gehabt, der das Seil hielt. Diese Sache im Alleingang zu erledigen war schwieriger. Das letzte Mal – bei dem sie abgestürzt war – war sie alleine unterwegs und auf dem Heimweg von einem krummen Ding gewesen.

				Sie wollte nicht daran denken.

				»Das Problem ist, dass der Kapitän einen ganzen Haufen Schiffe besitzt. Irgendein Kennett-Schiff befindet sich immer auf der Themse. Wird nicht einfach werden.«

				Er wird mich nicht einsperren. Der britische Geheimdienst hat seine Spielchen mit mir noch nicht beendet.

				Der Kapitän hielt den Abschaum der Hafengegend für gefährlich. Wollte er etwa, dass sie es mit Colonel Reams zu tun bekäme? Genau das wäre nämlich die Alternative. Reams schwänzelte in ihrem Büro um sie herum, versprach, Papa zu helfen und ihr die Aufstellung der Segeltermine zu geben, die der Geheimdienst aus dem Kriegsministerium geschafft hatte. Wenn sie ihn heiratete.

				»Mit Reams werde ich schon fertig«, erzählte sie Kedger. »Auf jeden Fall habe ich einen Plan.« Doch er war riskant. Und Risiken ging sie nicht gern ein.

				Reams war ein Gänseblümchen im Vergleich zu dem, womit sie es danach zu tun bekäme. »Ist stets eine Herausforderung, stimmt’s?«

				Was für ein schöner Tag für einen Einbruch! Der Himmel war blau und enthielt Wolken, die sich in einiger Entfernung im Westen türmten und nur aufgehalten wirkten. Sie konnte ein Stück von der Themse erkennen, golden und glänzend wie ein Spiegel. Fenster, die auf der Südseite lagen, warfen strahlende Lichtquadrate zur Sonne zurück.

				Jeder glaubte, dass Einbrüche immer nachts geschähen, was in den meisten Fällen natürlich auch der Fall war. Doch am Tage sind die Leute besonders unvorsichtig. Dann schließen sie nichts ab und machen es Dieben leicht.

				»Zeit loszulegen. Die Wolken da hinten werden nicht ewig zögern.«

				Die schwarze Tasche unter ihrem Arm zappelte erneut. Kedgers Nase spähte hervor. Ein Frettchen bei der Arbeit, beim Aufnehmen der Witterung. Wenn auch lautlos. Er wusste, dass er leise sein musste, wenn sie einen Job zu erledigen hatte.

				»Wenn Kennett Cinq ist, wird das Geld irgendwo in den Büchern auftauchen.« Sie kratzte Kedger am Kopf. »Wo ich es finden werde. Was Abrechnungsbetrug angeht, bin ich eine Kapazität in England.«

				Stimmt. Kedger nickte.

				»Ich glaube nicht, dass er Cinq ist. Wenn er es wäre, würde ich mich anders fühlen.«

				Sie streckte sich, um die Muskeln zu lockern. Das reichte aus, um einen Haufen Spatzen aufzuscheuchen. Die Laibungen und Geländer waren immer voller Spatzen, die vor und zurück hüpften und grundlos die Plätze tauschten. Das Dutzend, das sie hochgejagt hatte, steuerte auf den Fluss zu. Noch weiter oben am Himmel zog eine andere Vogelart kreischend ihre Runden. Schwalben? Vielleicht waren es Schwalben. 

				Um was für Vögel auch immer es sich handelte, diese fünf hier schwebten frei in der Luft, tanzten im Wind und zeigten ihre Flugkünste. Ihr Anblick war atemberaubend schön.

				Es war schon etliche Jahre her, dass sie so einen Sprung gewagt hatte. »Ich schaffe das. So was habe ich doch immer gemacht.«

				Ein Quieken aus der Tasche an ihrer Seite. Kedger stimmte zu. Er war kein Schleimer, sondern meinte es ehrlich.

				Sie hätte mehr Zeit damit verbringen sollen, Vögel zu beobachten. Vögel, fröhliche, kleine Scheißerchen. Hatten einfach Spaß am Fliegen. Liebten es.

				Jess zählte ihren Anlauf ab. Vier Schritte. Links, rechts, links, rechts. Eigentlich ganz leicht. Dann stieß sie mit dem Fuß ein altes Taubennest weg und sah zu, wie es hinabfiel und sich dabei mehrmals überschlug. Ein weiter Weg nach unten.

				Das letzte Mal, als sie sich auf einem Dach befunden hatte, war sie auf einer Reihe alter Lagerhäuser nach Hause unterwegs gewesen, als die Schieferplatten nachgegeben hatten. Sie war in einen alten Luftschacht gerutscht, der anschließend über ihr zusammengekracht war. Zwei Tage hatte es gedauert, bis man sie gefunden hatte. Wobei die Ratten die ersten gewesen waren.

				Denk nicht daran.

				Ein wunderbar klarer Tag über den Dächern Londons. Fast ohne jeden Wind. Das Wetter könnte nicht schöner sein.

				Kedger wurde allmählich unruhig. Kedger war kein Frettchen, um Dinge auf die lange Bank zu schieben. Jess stopfte ihn in die Tasche und schlang sie sich auf den Rücken, wo er am sichersten war. Hier und da zog sie Riemen straff. Nichts, das im sanften Wind flattern konnte. Sie blickte über die Gasse. Keine Eile. Nur keine Eile.

				Es tut weh, wenn man abstürzt. So weh, als wäre das Ende der Welt gekommen. Damals war sie ganz allein gewesen, abgesehen von den Ratten und der Dunkelheit. Als das Ende nahte, fing sie an, sich mit der Dunkelheit zu unterhalten.

				Denk nicht daran.

				Papa ließ sie nie mehr auf Dächer steigen, nachdem sie zu ihm gezogen war, nicht mal nur zum Spaß. Manchmal stahl sie sich davon. Natürlich beichtete sie es ihm hinterher, und dann brüllte er sie so laut an, dass ihr fast die Ohren abfielen. Wahrscheinlich waren Väter immer streng mit ihren Töchtern. Sie hätte ihm einen Brief hinterlassen sollen, für den Fall, dass …

				Derartige Briefe zu hinterlassen brachte Unglück.

				Alles, was zählt, ist der Himmel, der Wind und wohin man seine Füße setzt. Mehr nicht.

				Lazarus sagte immer, man sollte besser mit dem Einbrechen aufhören, wenn es keinen Spaß mehr machte. Fehlte einem der, wäre es sinnlos. Es wird mir riesigen Spaß bereiten, einen Blick in Ihre Bücher zu werfen, Kapitän. Oh ja. Sie werden schon sehen, was für ein Gefühl das ist.

				In solchen Momenten fühlte sie sich ganz leicht. So, als schwebte sie innerlich, rein und leer, und als wäre der Himmel aus Kristall. Das Gefühl, das ein Vogel wohl haben musste.

				Sie konzentrierte sich und heftete den Blick auf die andere Seite. Wie eine zum Sprung bereite Katze wiegte sie sich hin und her. Dann war der Moment gekommen. Sie richtete sich auf.

				Eins, zwei, drei, vier. Der letzte Schritt traf exakt und kräftig das Ende des Gesimses. Sie drückte ab.

				Und landete hart auf dem kalten Schiefer auf der anderen Seite. Ein kurzer, schwarzer Augenblick des Schmerzes zersprengte das Sonnenlicht. Der Schiefer erzitterte und ratterte unter ihr. Jess presste sich an die Dachschräge.

				Von kaltem Grausen erfasst, geriet sie holpernd ins Rutschen.

				Und kam zum Stillstand. Ihre nackten Zehen fanden Halt.

				Sie krallte sich mit den Fingern in die Unebenheiten des Daches. Nicht denken. Nicht denken. Nur nicht denken. Das Dach war eine Hügellandschaft aus Schieferschindeln mit Bergen und Tälern. Sie verwandelte sich in Moos, in einen lebenden Teil des Daches. Der Wind pfiff kalt an ihr vorbei.

				Nicht denken. Knapp über ihrem Kopf flatterten Tauben, doch sie blinzelte nicht ein einziges Mal.

				Sie klammerte sich mit ihren Armen und der Rundung ihrer Wange ans Dach. Dann arbeitete sie sich im Schneckentempo vorwärts. So langsam, wie die Sonne wanderte. Nur nicht zu schnell. Sie hatte alle Zeit der Welt.

				Alle Zeit der Welt. Alle Zeit … Und am Ende reckte sie die Finger vor, schmiegte sie an die Kante des hübsch verzierten und stabilen Giebels von Eaton Expediters und verwandelte ihren Griff in Eisen.

				Geschafft! Ein fester Halt. Man gebe ihr nur einen festen Halt, und sie wäre in der Lage, Buckingham Palace zu besteigen.

				Die Zeit tickte weiter. Sie zog sich über die Brüstung nach oben und ließ sich in das feuchte Laub fallen, das sich im Dachwinkel gesammelt hatte. Außer Gefahr. Die Stirn auf den Knien, kauerte sie sich zusammen. In dieser Haltung verharrte sie eine Weile. Ich bin aus der Übung.

				»Das war knapp, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Lazarus hätte mir die Ohren lang gezogen.«

				Der Rucksack knurrte und bewegte sich, um sich in Erinnerung zu bringen. Der liebe Kedger war verstimmt. Kedger war immer schnell verstimmt.

				»Alles in Ordnung. Entschuldige den holprigen Ritt.« Sie ruckte an der Zugschnur. »Raus mit dir, Kumpel. Viel Spaß.« Kedger war ein hüpfendes, gebogenes Grau, das die eine Dachseite hinauf- und auf der anderen hinuntergaloppierte. Wenn sie erst einmal bei Eaton eingedrungen waren, würde er ihr verraten, welche Räume leer waren und hinter welcher Tür sich jemand aufhielt. Er würde sie warnen, wenn jemand kam. Mit Kedger im Ausguck war sie vor Überraschungen gefeit.

				Sie kroch ans Ende des Daches und blickte über die Kante. Vier Stockwerke tiefer schlenderten Hüte und Hauben über den Gehweg. Niemand sah nach oben. Das taten sie nie. Beim Stehlen ging es darum, sich immer ganz offen an den Stellen zu zeigen, wo die Leute nicht hinschauten.

				»Die meisten Jobs haben einen Haken.« Das sagte sie leise in Richtung der Krallen, deren Kratzen sie in einiger Entfernung vernahm. »Das war unser Haken. Der Rest wird ein Kinderspiel.«

				Keine Antwort. Doch sie war sicher, dass Kedger ihre Meinung teilte.

				Eine Zeit lang verlief Eatons Dach auf und ab und auf und ab, über eine Reihe von Gauben hinweg. Überall solide britische Handwerksarbeit mit italienischen Einflüssen, was die Formgebung anging.

				»Wenn ich den Kapitän von der Liste gestrichen habe, werde ich einen Bogen um sein Haus machen.« Hier gab es eine Menge abwechslungsreicher Möglichkeiten, sich festzuhalten. Ein wahres Vergnügen, auf diesem Dach herumzukrabbeln. »Ehe ich mich in seinem Bett wiederfinde. Ich stelle nämlich fest, dass ich auf dem besten Wege dorthin bin. Noch bin ich zwar nicht unter seiner Decke gelandet, aber ich denke doch mehr darüber nach, als ich sollte.«

				Kedger folgte ihr so, dass er gerade außer Sichtweite war.

				Dass sie einen berechtigten Groll auf den Kapitän hegte, wog nicht so schwer, wie man meinen sollte.

				Sie mied ein paar Dachrinnen. Niemand brachte Regenrinnen in der Weise an, wie es notwendig wäre.

				Kedgers Kopf tauchte auf einmal über der Dachlinie auf. Mit einem Gegenstand im Maul stürzte er auf sie zu. Jess nahm einen Knopf von ihm entgegen. Als sie ihn mit etwas Spucke und einem Stück vom Ärmel polierte, zeigte sich, dass er aus Messing war. Erstaunlich, was Kedger so alles anschleppte, besonders auf einem Dach!

				»Wir werden noch alle steinreich, wenn du so weitermachst.« Um ihm eine Freude zu machen, ließ sie den Knopf in den Sack fallen. Er schnupperte ihm eine Minute lang hinterher, bevor er auf ihren Arm kletterte und ihre Zöpfe untersuchte. Schnüffelte … nagte … zupfte … zerrte.

				»Ist da drinnen etwas, wovon ich wissen sollte?«

				Kedger antwortete mit einer Bemerkung über Frauen, die Frettchen in Leinensäcken mit sich herumschleppten, und das nicht gerade zimperlich.

				»Entschuldigung, mein Freund. Das nächste Mal passe ich besser auf.«

				Er schnalzte und klang dabei immer noch verstimmt.

				»Hast du vor, mir alle Zöpfe zu zerfleddern oder nur den einen?«

				Er hatte seine Meinung kundgetan. Also ließ er sich auf dem angestammten Platz auf ihrer Schulter nieder, krallte sich fest, richtete sich hoch auf und hielt die Nase in den Wind. Nach Süden, befahl er.

				»Von mir aus. Lass uns mal einen Blick in Kapitän Kennetts Geschäftsbücher werfen.«

				Zwei Etagen tiefer verließen die Angestellten von Eaton den Haupttrakt, um zum Mittagessen ins Gasthaus zu gehen. Sie würde durch die Dachkammer eindringen und ein vollkommen leeres Gebäude vorfinden. Oh Herr, wie sie Einbrüche liebte!

			

		

	
		
			
				

				15

				Meeks Street

				Es regnete auf diese trübsinnige englische Weise, als Jess den Droschkenkutscher bezahlte. Obwohl es noch nicht Abend war, waren die Fenster auf der gesamten Meeks Street erleuchtet. Überall in diesen großen, luxuriösen Häusern würden wärmende Feuer und helle Lampen sein sowie Menschen, die in ausgelassener Stimmung bei einer Tasse Tee zusammensaßen.

				Meeks Street bestand aus einer selbstgefälligen Ansammlung stuckverzierter Häuser. Sie hatten Mauern um ihre Gärten gezogen, damit ihnen das Gras und die Bäume nicht abhandenkamen. Weitere Bäume mit kleinen runden Blättern wuchsen auf einem schmalen Grünstreifen, der in der Mitte der Straße verlief. Die Luft roch feucht und frisch.

				Da war sie also. Beim Hauptquartier des britischen Geheimdienstes. In dem Augenblick, als sie das Tor aufschwang, schlug der Hund im Haus tief wie ein Bronzegong an. Keine Chance, sich an Haus Nummer sieben anzuschleichen.

				In ihrem Magen saß ein stumpf schmerzender Knoten, so sehr sehnte sie sich danach, bei Papa zu sein. Wenn er damit fertig wäre, sie anzubrüllen, würden sie gemeinsam dasitzen, sich über russische Zobel, Brandy und den Preis von Indigo unterhalten und sich gegenseitig vorgaukeln, dass alles wieder in Ordnung käme.

				Auf dem Messingschild neben der Tür stand: Wanderverein Halbschatten. Der Geheimdienst und seine kleinen Scherze.

				An der Türglocke zu ziehen war nur noch Formsache. Dass sie da war, wussten sie bereits. Jess konnte spüren, wie man sie von den oberen Fenstern aus, hinter Vorhängen versteckt, beobachtete. Wenn’s ihnen beliebte, würden sie Trevor schicken, um die idiotische Tür zu öffnen.

				Sie wartete. Der Regen sorgte allmählich dafür, dass sie sich äußerst unwohl fühlte. Sie hatte Zeit, ihre Bekanntschaft mit der grün gestrichenen Tür und den Gittern vor den Fenstern aufzufrischen. Jedes Fenster an diesem Haus, oben wie unten, war vergittert. Der alte Mann, der unten in der Küche kochte, hielt neben dem Fenster ein entsichertes Gewehr bereit, das sie von hier aus sehen konnte. Um überhaupt bis zu den Fenstern vorzudringen, musste man also zuerst an ihm vorbei. Und dann war da noch der Hund. Von allen Häusern Londons dürfte dies das Haus sein, bei dem es am schwersten fiel, sich Zutritt zu verschaffen. Eigentlich kein Wunder.

				Papa würde von ihr wissen wollen, was sie in letzter Zeit getrieben hatte. Wenn sie es ihm verschwieg, würde er sich bei Pitney erkundigen. Und der würde sie ohne Umschweife verpfeifen.

				Das Schloss knarrte, und die Tür öffnete sich. Doch es war nicht Trevor, der kam, um sie ins Haus zu lassen. Es war der Kapitän. »Haben Sie etwa vor, sich umzubringen?«

				Es gab Tage, da war einem das Glück nicht hold. Sie hatte gehofft, dass bis zur nächsten Begegnung etwas mehr Zeit vergehen würde. »Auch Ihnen einen guten Tag, Kapitän. Scheußliches Wetter, nicht wahr?«

				»Sie waren auf diesem verdammten Dach. Haben Sie den Verstand verloren?«

				»Es gibt eine Denkrichtung, nach der ich so eingestuft werden würde.« Also war von Eaton jemand herübergetrabt und hatte ihm berichtet, dass seine Bücher fehlten. Er hatte herausbekommen, dass sie auf dem Dach gewesen war. Schlau wie ein ganzer Haufen Eulen, der Kapitän.

				»Es ist fünfzehn verfluchte Meter hoch. Ein Ausrutscher und man hätte Sie vom Fußweg kratzen und im Eimer wegtragen können.«

				»Was für eine anschauliche Beschreibung! Ich habe Ihre Bücher zurückgelegt, ehe ich gegangen bin. Hat man Ihnen nichts davon erzählt?« Als es zu regnen begann, war sie wieder reingeflitzt und hatte die Bücher auf dem Schreibtisch in einem Eckbüro schön ordentlich aufgetürmt abgeladen. »Hören Sie, soll ich hier etwa so lange im Regen stehen bleiben, bis ich alt und grau bin?«

				Er zog sie über die Schwelle, als holte er Hummerfangkörbe ein. »Halten Sie das etwa für witzig? Sie glauben wohl, ich sperre Sie nicht ein.«

				»Eigentlich glaube ich gar nichts. Was Schlösser angeht, mache ich mir seit Kurzem keine Illusionen mehr. Jedermann ignoriert sie.«

				Die Empfangshalle in der Meeks Street war nüchtern, hässlich, feucht und ziemlich kalt. So wenig einladend, wie ein Mensch sie nur einzurichten vermochte. Wohinter Absicht steckte. Sie legte den Umhang ab. Wenigstens gab es hier drinnen keinen Regen, der auf sie herabfiel. Was sie bestimmt mit Feuereifer ändern würden, wenn sie nur wüssten, wie.

				»Hinsetzen! Da!« Der Kapitän presste die Zähne zusammen. Wäre sie sein Kabinenjunge gewesen, hätte sie sich jetzt am äußersten Ende des Schiffes eine Beschäftigung gesucht, und zwar schleunigst.

				»Ich bin hier, um meinen Vater zu sehen, nicht Sie.«

				»Tun Sie, was ich sage, und Sie kommen umso schneller zu ihm.«

				Käme es zu einem mit Argumenten ausgefochteten Streit, würde sich der Kapitän in eine Steinmauer verwandeln. Also ging sie zu dem Sessel, den er für sie ausgesucht hatte, setzte sich brav hinein und ließ zu, dass er ihr den nassen Umhang und die Haube aus der Hand nahm und beides über die Armlehne des Sofas warf.

				Er sank auf ein Knie, um Kohle in das spärliche Kaminfeuer zu werfen und wie ein in der Hölle angestellter Dämon darin herumzustochern. Oh ja, der war geladen.

				Das Feuer, zumindest das, was davon vorhanden war, war eine Wohltat in ihrem Gesicht. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hatten Sie mit dem Wetter recht. Sie hatten gesagt, dass es heute regnen würde.«

				»Sie hätten umkommen können, als Sie an meine verdammten Geschäftsbücher wollten. Wagen Sie das nicht noch einmal! Wagen Sie so was nie wieder!«

				Na, dann würden sie eben nicht übers Wetter sprechen. »Schön. Nächstes Mal werde ich mich nachts reinschleichen, die Wachleute fesseln und alles durchsuchen. So wird’s gemacht. Und dann stehle ich die Lutschbonbons.«

				Das Feuer würde sie nicht aufwärmen, selbst dann nicht, wenn er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag darin herumstocherte. Sie ließ den Kopf an die Lehne des kratzigen roten Samtsessels sinken und schloss die Augen. In letzter Zeit war sie immer müde und fror. Außerdem war sie seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Das Glühen, das sie von ihrem Ausflug zu Eaton mitgebracht hatte, war verflogen. Ihre Scherze wirkten nicht mehr lustig – nur noch verzweifelt, schaurig und eher bedingt witzig. »Man sollte meinen, der viele Regen in dieser Stadt würde zu einem Rückgang der Hauseinbrüche führen, die sich in letzter Zeit ja gehäuft haben.«

				»Schlafen Sie mir nicht ein!«

				Wenn sie jetzt die Augen öffnete, würde er mit ziemlicher Sicherheit über ihr stehen, diesen Lasst-mich-noch-einen-anderen-unseligen-Seemann-zusammenstauchen-Ausdruck im Gesicht, und versuchen, sie durch seine Größe, Muskeln und gereizte Stimmung einzuschüchtern. Alles alte Tricks, die aber wunderbar funktionierten.

				»Sie haben sich hinten aus Whitby’s geschlichen und die Männer abgehängt, die ich zu Ihrem Schutz dort abgestellt hatte. Sie sind wie ein verfluchtes Äffchen Eaton hochgeklettert. Und nun zittern Sie und sehen aus wie ein Schwein.« Er langte nach ihr und fand einen Rußfleck, den sie nicht von der Wange gerieben hatte. »In den Ringen unter Ihren Augen könnte ich einen ganzen Kahn versenken. Sie glauben tatsächlich, ich wäre Cinq.«

				»Möglich wäre es.« Das hätte sie nicht sagen sollen, nicht so direkt. Dafür war sie viel zu müde.

				»Sie halten mich für Cinq.« Er packte die Rückenlehne des Sessels, in dem sie saß. Sie zuckte zusammen. »Sie halten mich für einen Mörder und Verräter und besitzen dennoch zu wenig Verstand, um aus meinem Haus zu verschwinden.«

				»Bin eben ein Dummkopf. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Leute das schon gesagt haben.«

				Sein scharf geschnittenes Gesicht war undurchdringlich, die Miene versteinert. Wenn nur an der Hälfte der Gerüchte etwas Wahres wahr, hatten diese flinken, vernichtenden Fäuste in fast jedem Hafen rund ums Mittelmeer Männer zu Boden geschickt. Und was man sich sonst noch über Kennett erzählte, stimmte ebenfalls. Dass er zu Frauen sanft war. Selbst in dieser Stimmung wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sie anzurühren. In den Jahren, die zwischen dem kleinen Jungen im kalten Schlick der Themse und dem Mann lagen, der er heute war, hatte er sich in einen Menschen verwandelt, der auch dann nicht Hand an Frauen legte, wenn er zornig war. Der Sessel hingegen hatte einiges auszuhalten.

				»Haben Sie etwas gefunden, Miss Whitby? Haben Sie auch nur den kleinsten Beweis entdeckt, der es wert war, zwischen all den Schornsteinen Ihr Leben aufs Spiel zu setzen?« Der Kapitän, den sie vor sich hatte, war fuchsteufelswild. »Wie kommt es nur, dass Sie so lange auf diesem Planeten überleben konnten?«

				»Eines der Rätsel dieser Welt. Ich …«

				»Haben Sie auch nur ein Wort gefunden, das besagt, ich wäre ein Verräter? Eine Silbe? Eine Zeile im Hauptbuch?«

				Nur, dass Sie erstaunlich hohe Gewinne mit griechischen Schwämmen machen. »Ich habe nichts in der Art wie ›Zahlung der französischen Geheimpolizei‹ zwischen den roten Korallen und Teppichen gefunden, wenn es das ist, was Sie meinen. Niemand führt in seinen Firmenkonten illegale Gewinne auf. Man müsste schon mehr als naiv sein, um sie dort zu suchen.«

				Hinter seinem Blick kreisten zwanzigtausend Gedanken. »Sie sprechen von dem Beweis, den wir gegen Ihren Vater haben. Sie haben doch gesehen …«

				»Ich habe gesehen, was Ihre handzahmen Urkundenfälscher ihm untergejubelt haben. Sie konnten Papa nicht wegen Schmuggelei einsperren, also …«

				»Hier geht es nicht um Schmuggel.«

				»Ach nein? Papa hat sich nie um Zollboote geschert und hatte immer Einschusslöcher im Schiffsrumpf, wenn er nach Hause kam. Seit zwanzig Jahren ist er ein Jucken am Hintern der Regierung Seiner Majestät. Und nun kratzen sie ihn.«

				»Der britische Geheimdienst lässt sich nicht dazu benutzen, für den Zoll die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

				»Sie arbeiten für das Außenministerium.« Es wird mir noch leidtun, ihn so zu erzürnen. »Und das Kriegsministerium und den verfluchten Oberbefehlshaber der Admiralität. Sie wollen sich alle an der Leichenfledderei beteiligen, wenn Whitby’s zerbricht. Also wartet der Geheimdienst mit einem faulen Beweis auf.«

				»Unsinn.«

				»Sie haben Papa wegen nichts verhaftet. Aufgrund von Lügen.«

				»Nennen Sie mich nicht einen Lügner, Jess.« Nur Zentimeter neben ihrer Wange verformten sich seine Hände krampfartig. Seine Sehnen spannten sich wie Drahtseile.

				Doch es war nicht nur Zorn. Zorn machte nicht einmal die Hälfte dessen aus. Die ganze Zeit über, in der er sie anschrie, begehrte er sie so sehr, dass er zitterte. Er krallte seine Hände weiter in den Sessel, damit sie nicht losließen und sie zu dem kalten, zerschlissenen roten Sofa zerrten. So groß war sein Verlangen. Die Gewalt seiner Selbstbeherrschung krachte über ihr zusammen wie Flutwellen gegen einen Wellenbrecher.

				»Sie sollten etwas zurücktreten«, hauchte sie. Beide wussten sie, was vor sich ging. Alle Unwissenheit in diesem Raum hätte nicht ausgereicht, um auch nur die Innenfläche ihrer Hand zu bedecken. »Sie wollen das gar nicht.«

				»Sie sprechen mit einem Bastard von Kapitän, Jess. Lassen Sie mich Ihnen mal erzählen, was ich in Wirklichkeit will.« Leise Worte. Sanfte Worte. Er war wie erstarrt. »Ich möchte Sie auf die nächste ebene Fläche zerren und Ihre Röcke hochwerfen. Ich möchte hinaufklettern, mich an alles krallen, was Sie zu bieten haben, ablegen und fliegen. Ich will, dass Sie segeln wie ein Drachen am Himmel. Und ich will, dass Sie sich verzweifelt an mich klammern.«

				»Ach. Schön.« Ein Drachen. Wie ein Drachen am Himmel fliegen. Vielleicht wäre es so mit ihm. Alles südlich ihres Gehirns brannte darauf, mit ihm durch die Lüfte zu trudeln.

				Er gestand: »Die letzten drei Stunden habe ich darauf gewartet, dass jemand an diese Tür klopft und mir erzählt, Sie seien tot.«

				Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er die Stunden absaß, während sie sich auf dem Dach vergnügte. Sah ihn, wie er oben diese schmalen Vorhänge zurückriss, wann immer eine Kutsche die Straße hinunterrollte. Sah ihn, wie er im Zimmer auf und ab lief. Genug Zeit, um sauer zu werden. In diesen ganzen Ärger war sie hineingeplatzt. »Sie haben doch nicht wirklich vor, irgendetwas davon auszuprobieren, oder? Das mit dem Fliegen. Ich dachte, Sie wollten es mir überlassen. Das Sofa gefällt mir nicht.«

				»Verdammt.« Er ließ den großen dunklen Kopf hängen. »Verdammt noch mal.« Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, so glänzend schwarz wie ausgelaufene Tinte. Sie wollte ihre Finger hineintauchen. Ein Zittern lief über ihre gesamte Haut, als sie sich vorstellte, wie sie durch sein Haar strich, weich wie Wasser und warm vom Feuer. Sie war so eine Närrin.

				Bedächtig, einen Finger nach dem anderen, ließ er den Sessel los und stieß sich von ihr weg. Nun war er nur noch gebändigte Kraft. Reine Disziplin. »Gehen Sie zu Ihrem Vater.«

				Er stapfte durch den Raum. Seine Schultern und sein Nacken sprachen weiterhin für sich. Als er vor dem hässlichen Büfett neben der Salontür stehen blieb, schaute er in den Spiegel, und ihre Blicke trafen sich. Mein Gott, wie erregt er war. Er hätte ein Wolf sein können, der die ganze Nacht lang den Himmel anheulte, an dem sie der Mond oder etwas Ähnliches war. Nicht gerade klein, der Appetit des Kapitäns.

				Zeit, von hier zu verschwinden, ehe er mit neuen Ideen aufwartete. Ein Drachen. Ha!

				Sie musste an ihm vorbei, um zu der Tür zu gelangen, die den Raum vom Rest des Hauses trennte. Es überraschte sie überhaupt nicht, als er den Arm ausstreckte, um ihr den Weg zu versperren. Ein Teil von ihr hatte darauf gewartet. Vielleicht war sie sogar so nah an ihm vorbeigegangen, damit er sie aufhielt. Als sie ihn so leicht wie ein zu Boden fallendes Blatt berührte, stockte ihr der Atem.

				Er sagte: »Eins noch.«

				Das feine, weiße irische Leinen seines Ärmels erstreckte sich vor ihr. Sie blickte an ihm vorbei zur Tür und konnte kaum atmen. Er rührte sich jedoch nicht. Natürlich war er nicht so dumm, sie hier anzurühren, hier, wo der Geheimdienst eventuell zuhörte und Papa am anderen Ende der Halle eingesperrt war. Deshalb war Sebastian Kennett so gut darin, ihr den Seelenfrieden zu rauben. All dieses gerissene Verhalten.

				Es konnte sein, dass er Cinq war. Oder aber er war ein einigermaßen anständiger Mann, der nur ihren Vater hängen wollte. Schwer zu sagen. Als sie so dicht neben ihm stand, hatte sie das Gefühl, nachts fünf oder sechs Meilen weit draußen auf See an einem dunklen Küstenstreifen entlangzufahren und nicht zu wissen, ob das Land friedlich war oder ob es das Schiff gleich mit Kanonen und Enterhaken attackieren und mit Krallen in die Tiefe ziehen würde.

				Der Kapitän beschlagnahmte den Raum zwischen ihnen und füllte ihn mit seinem Atem und Herzschlag und der Erregung aus, die von seinem Körper ausging. Er roch nach Schweiß und Zorn. Absolut männlich. Sie hatte immer wieder diese seltsamen Momente mit ihm.

				»Ich würde keine krummen Geschäfte in den Büchern notieren«, sagte er. »Das wissen Sie. Sie sind auf die Dächer geklettert, weil Sie mich entlasten wollten. Weil da etwas zwischen uns ist.«

				»Da gibt es nichts zwischen uns.« Und das war verdammt noch mal gelogen.

				Die Kräuselung ihres Kleides streifte seinen Arm, als sie mit den Schultern zuckte. Dies sorgte für den nächsten Schauder. Es gehörte sich, dass sie sich, früher oder später, von ihm entfernte und durch diese Tür da begab. Und zwar bald.

				»Sie haben nicht gefunden, wonach Sie suchten, habe ich recht? Also glauben Sie noch immer, ich könnte Cinq sein.«

				Für jedes einzelne Schiff seiner Flotte hätte sie ihm auf den Schilling genau seine Kapitalerträge nennen können, doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie diese ganz besondere Unterhaltung weiterführen sollte. »Ja, das stimmt.«

				»Ich bin es aber nicht. Das wollten Sie beweisen. Während Sie auf dem Dach herumkasperten, habe ich mir Ihre Karten und Berechnungen angesehen …«

				»Die Sie aus meinem Büro gestohlen haben.«

				»Die ich mir ausgeliehen habe.«

				»Sie …«

				»Vergessen Sie es.« Mit einer ungeduldigen Geste strichen seine Finger über ihre Wange, halb liebkosend, halb tadelnd. »Würde es mir etwas nützen, mich zu entschuldigen? Wären Sie dann weniger böse? Würde es vergessen machen, was ich tun musste? Lassen wir’s gut sein.«

				Nein, lassen wir nicht. »Sie haben meine verdammten Zitronenbonbons gegessen.«

				»Und sie haben uns sehr gut geschmeckt. Jetzt hören Sie zu. Sie haben vier Termine, an denen dem Kriegsministerium Geheimdaten abhandengekommen sind. Ihre Liste von blutrünstigem, mordlüsternem Abschaum können Sie halbieren, weil die meisten dieser Männer zu keinem der vier Zeitpunkte Schiffe in London hatten. Ich nehme an, Kennett Shipping schon.«

				Er erwartete eine Antwort, also sagte sie: »Ja.«

				»Wenn ich Ihnen alle Termine beschaffe, an denen Geheimunterlagen verschwunden sind, können Sie Cinq dann finden?« 

				Das ist nur halb so viel, wie ich brauche. Nur die Hälfte. Manchmal sah sie nachts im Traum Schiffe über ihre Karten gleiten – schwarze Schiffe, daumengroß, die mit Geheimnissen an Bord Kurs auf Frankreich nahmen und sie dabei ankicherten. 

				»Jess …«

				»Der Auslandsgeheimdienst hat diese Termine nicht. Die vom Militär jedoch schon. Colonel Reams.« Reams trug eine strahlend rote Regimentsuniform, besaß ein großes Büro im Generalstabsgebäude Horse Guards und ließ den Auswurf der Docks wie Gentlemen aussehen. Reams wird mich lebend verspeisen, wenn ich auch nur den kleinsten Fehler mache.

				»Ich weiß. Um Reams kümmern wir uns. Und Sie denken darüber nach, wie.« Er gönnte sich eine Minute, um ihren Gesichtsausdruck zu lesen. »Sie haben sich schon überlegt, wie Sie an ihn rankommen, nicht wahr? Schön. Sagen Sie mir, was Sie vorhaben, und ich helfe Ihnen dabei.«

				Ich wünschte, das könnte ich. Ich wünschte, Sie würden hinter mir stehen, das Seil halten und mich sichern. »Ich wüsste nicht, warum Sie mir helfen sollten.«

				»Noch etwas, worüber Sie nachdenken können.« Er drehte sich um, machte einen großen Schritt und pochte an die Tür, damit Trevor sie öffnete und ihr so freien Eintritt ins übrige Haus verschaffte. »Sie werden mir vertrauen, Jess. Und Sie sind schon auf dem besten Wege dahin.« Seine Stimme dröhnte und summte in ihren Knochen und klebte sich wie ein Karamellbonbon an ihre Sinne. Auch der allerletzte Ärger verflog. Und was die Krönung des Ganzen war, genau das war es, was sie so sehr wollte. Ihm vertrauen.

				Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Trevor war nicht weit weg gewesen.

				»Wenn Sie mit Ihrem Vater sprechen, sagen Sie ihm, dass er Sie aus England schaffen soll. Sie sind hier nicht sicher. Und bleiben Sie nah am Feuer, damit Sie nicht erfrieren.«

				Papa stapfte durch das Arbeitszimmer, das sie ihm zugeteilt hatten, und brachte seine Gefühle zum Ausdruck. Seit einer ganzen Weile schon. Es schien so, als wäre das heute ihr Tag, um von wütenden Männern angebrüllt zu werden.

				»Hast du mich gefragt? Hast du? Befinde ich mich etwa im Golf von Bengalen, dass du mir nicht Bescheid geben kannst?«

				»Ich …«

				»Was habe ich oder sonst wer davon, wenn du auf Eatons Türschwelle im eigenen Blut krepierst? Wie? Was wird dann aus mir, wenn du dir wie ein Huhn den Hals brichst?«

				»Ich habe aufgepasst.«

				Die Fenster hielten eine gestreifte Ansicht von Regen bei Sonnenuntergang bereit, blickte man durch die Eisengitter. Schon bald würden sie die Vorhänge zuziehen und die Nacht aussperren.

				»Aufgepasst? Ich schwöre bei Gott, wenn ich noch einmal höre, dass du über irgendwelche Dächer hüpfst, verfrachte ich dich auf das nächste Schiff, das England verlässt. So etwas kann ich nicht dulden.«

				»Ja, Papa.« Er war fast damit fertig, sie anzuschreien, was nicht nur für sie beide, sondern wahrscheinlich auch alle anderen im Haus eine Wohltat wäre.

				»Pitney kann nicht noch einen Idioten gebrauchen, um den er sich kümmern muss. Schließlich hat er doch schon das ganze Londoner Büro, den halben Zoll und die Handelskammer dafür.« Sie hockte auf dem kleinen Schemel beim Feuer. Papa legte die Hand auf ihren Kopf, als wäre sie noch immer ein Kind. »Du musst damit aufhören, so riskante Sachen zu machen.«

				Er sorgte sich um sie. Papa saß hinter Gittern, und sie konnten ihn jede Stunde jedes Tages ins Newgate-Gefängnis bringen und Anklage gegen ihn erheben. Er verschwendete seine Zeit damit, sich Sorgen um sie zu machen. »Ich passe auf.«

				»Na, da bin ich aber beruhigt. Meine Jess sagt, sie passt auf. Wo bleibt dein gesunder Menschenverstand, Mädchen? Wenn du unbedingt bei Eaton einbrechen musst, beauftrage jemanden. Diebe gibt’s an jeder Straßenecke. Ist nicht so, dass wir nicht die Kohle dafür hätten.«

				Da könnte sie doch gleich ihre Angelegenheiten vom Dach posaunen, wenn sie einen Dieb engagierte. Keiner von denen war ehrlich. »Ja, Papa.«

				»Oder bestich jemanden. Durch simple Bestechung bleibt der Welt ein Haufen Ärger erspart. Womöglich hat auf diese Weise irgendeiner unsere Bücher in die Finger bekommen und uns die falschen Beweise untergeschoben. Bestimmt stellt sich heraus, dass es einer der Angestellten und ein kleines Bestechungsgeld waren.«

				»Womöglich hast du recht.«

				Er legte die Knöchel an ihren Wangenknochen und drückte damit all das aus, was er nicht in Worte fassen würde. »Du hast da einen herrlichen blauen Fleck. Wirklich ganz reizend.«

				»In letzter Zeit mache ich einen Bogen um Spiegel. Ist aber nicht so schlimm.«

				»Nicht so schlimm, dass du deinem Vater von deiner Verletzung erzählen müsstest? Ich musste es von Pitney erfahren. Er ist hergekommen, hat es mir gesagt und dabei die ganze Zeit ein beschämtes Gesicht gemacht. Du hast ihn zwischen zwei Stühle gesetzt, Jessie. Das war kein Glanzstück.«

				Auch das war so ein Dämon, der mit seinen Klauen nach ihr hieb. Sie musste mit ansehen, wie Pitney mit jedem Tag, den er ins Büro kam, grauer und verhärmter aussah. Pitney sorgte sich um sie. »Mir passiert schon nichts. Wusstest du, dass ich Leibwächter habe, die mir folgen? Ich stolziere durch die Stadt wie dieser römische Kaiser, auf den sie es alle abgesehen hatten. Caesar.«

				»Das dürfte an der teuren Erziehung liegen, die du dank mir genossen hast.«

				»So ist es. Ich hoffe, dass ich jetzt eine Zeit lang nicht überfallen werde, bei all den starken Männern, die mir überallhin folgen. Außerdem bin ich aus dem Hotel ausgezogen. Ich bin sozusagen untergetaucht.« Dass sie sich im Haus des Kapitäns versteckt hielt und er möglicherweise Cinq war, erwähnte sie nicht. Eine »taktvolle Unterschlagung«, so hatte ihre Gouvernante solche Dinge immer genannt. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie vorsichtig ich bin.«

				Sie entlockte ihm ein Lächeln. »Seit dem Tag, an dem du geboren wurdest, hast du nicht mehr auf dich aufgepasst.« Papa drückte ihre Schulter und ging zu den Vorhängen, um sie zu schließen. »Das Außenministerium war wieder da.«

				»Ach.«

				Das Außenministerium machte sich Sorgen um die Whitby-Beteiligungen im Osten, aus Angst, Jess Whitby könnte nicht wissen, was sie tat, und irgendeinen Franzosen oder Russen heiraten. Man hatte kräftig mit dem Zaunpfahl gewunken, und niemand hatte etwas geradeheraus gesagt, doch Tatsache war: Würde sie einen seriösen Engländer heiraten, den man für sie aussuchte, und ihm das halbe Unternehmen geben, dann käme Papa frei. Wie lange er sich danach noch seines Lebens erfreuen könnte, stand auf einem anderen Blatt. Niemand war skrupelloser als Diplomaten.

				Abgesehen vom Militär. Colonel Reams hatte auf Andeutungen verzichtet. Der Colonel hatte ihr seinen Vorschlag von Angesicht zu Angesicht mitgeteilt. Ziemlich heiser, drohend und mit leicht feuchter Aussprache, als er wegen der ganzen Angelegenheit in Wallung geriet. Auch er war jemand, der versprach, Papa in dem Augenblick freizulassen, in dem die Tinte auf der Heiratsurkunde trocken war.

				Die mussten sie alle für völlig vertrottelt halten. »Colonel Reams war kurz im Lagerhaus.«

				»Ach.« Papa schloss die Vorhänge, einen neben den anderen, und sperrte die Zugluft aus, wodurch es gemütlicher wurde. »Wohl um ein Angebot zu machen.«

				»Ein Angebot.« Heiratsangebot. Das Militär und das Außenministerium beäugten sich gegenseitig. Und beide beobachteten sie.

				Papa empfahl: »Bleib nicht mit Reams allein! Behalte Pitney immer in der Nähe!« Ein weiser Mann, mein Papa.

				Sie hatte schon weniger komfortable Gefängnisse erlebt. Das Feuer in ihrem Rücken war wirklich kräftig. Die Times lag aufgeschlagen auf dem Schreibtisch, vor der Kaminwand stand eine alte Zinnbonboniere zum Warmhalten, und auf dem Sims lag das Gestell für Papas Tonpfeife. Der Geheimdienst kümmerte sich um ihn, sah man über die Gitter vor den Fenstern hinweg sowie über die Tatsache, dass sie drauf und dran waren, ihn zu hängen.

				Jess erzählte ihm nicht, dass sie heute Nacht in Kennetts Arbeitszimmer einzubrechen plante. Es gab auch noch andere Gesprächsthemen.

				»Ich habe Kedger heute zu meinem Besuch bei Eaton mitgenommen.« Gut. Ihre Stimme war felsenfest. »Er hat sich wie in alten Zeiten köstlich amüsiert. Er hat mir, glaube ich, alle Federn gebracht, die es bei Eaton gibt, eine nach der anderen. Wobei er eine ganz schöne Schweinerei angerichtet hat. Hat sich überall mit Tinte bekleckert, sah aus wie ein Leopard.«

				Sebastian fand Adrian in einer stickigen kleinen Kammer, die der Geheimdienst als Lauschposten nutzte. Er lehnte an der Wand und neigte ein mit schwarzem Einband versehenes Notizbuch ins Licht der Laterne. »Wir müssen uns unterhalten.«

				»Guck mich nicht so böse an, Bastian. Ich habe sie nicht aufs Dach geschickt.«

				»Du hast sie nicht aufgehalten.«

				»Ich bin – allen anderslautenden Behauptungen zum Trotz – nicht allmächtig und hatte keine Ahnung, dass sie etwas derartig Dummes vorhatte.« Mit dem Finger markierte Adrian eine Stelle im Buch. »Wenn du bitte etwas leiser reden würdest, damit uns die Whitbys nicht hören und auch nicht von dieser zweifellos sehr erhellenden Unterhaltung abgelenkt werden.«

				Im Zimmer nebenan wurden Jess von ihrem Vater gerade die Leviten gelesen. Die Wände erbebten unter einer dröhnenden Bassstimme. Dann folgte ein Intervall, in dem es ruhig war. Vielleicht Jess, die leise antwortete. Danach wieder Josiah, der laut brüllte. Schön. Sollte ihr doch jeder einzelne der Coldstream-Garde-Grenadiere eine Strafpredigt halten, wenn es sie von Dächern fernhielte.

				Der breitschultrige junge Trevor mit der ernsten Miene machte sich Notizen. Er hockte am Tisch an der Seite und presste sein Ohr an ein Messinghörrohr, das nach oben gebogen aus der Wand ragte. Sein Stift warf einen zuckenden Schatten in dem weißen Lichtrechteck, das von der offenen Seite der abgedunkelten Laterne stammte.

				Diese Abstellkammer bot nicht genügend Raum für drei Männer. Sebastian drückte sich an einen Gewehrständer. »Ich werde sie in eine verdammte Kiste stopfen und nach China versenden.«

				»Ach ja?« Adrian schenkte ihm die gleiche besinnliche Aufmerksamkeit, die er für sein Buch aufgewandt hatte. »Willkommen im erlesenen Kreis der Männer, die Jess dahin schicken wollen, wo der Pfeffer wächst.«

				»Sie wird sich noch den Hals brechen, um diese alte Hyäne zu retten. Oder jemand erledigt das für sie.« Es gab ein Dutzend Möglichkeiten, wie sich Jess umbringen konnte. Anscheinend probierte sie alle aus, eine nach der anderen.

				Trevor schrieb weiter. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, als machte es ihm Spaß, Jess zu belauschen.

				»Es reicht.« Er klatschte mit der Hand auf Trevors Notizen. »Genug davon.«

				Der Junge fuhr hoch und ballte die Fäuste. »Ich lasse mir nichts befehlen von irgendeinem …«

				Vielleicht sollte er mit diesem Grünschnabel mal vor die Tür gehen und ihm ein paar Manieren beibringen. »Sie wissen, dass du zuhörst.«

				»Trev.« Adrian wartete, bis der Junge mit finsterer Miene die Fäuste öffnete. »Bring Whitby seinen Tee. Und leg ein paar Würstchen für Jess mit aufs Tablett. Sie vergisst zu essen, wenn sie verrückte Dinge tut.«

				»Wir sollten sie hierbehalten, wo ihr keine Gefahr droht. Kapitän Kennett«, der Junge ließ eine ordentliche Portion Hohn in den Titel fließen, »will sie nur ins Bett kriegen. Eine abscheuliche Vorstellung, dass er Hand an sie legt, während er Berge von Beweisen gegen ihren Vater sammelt. Wir könnten es ihr behaglich machen. Und sie wäre bei ihrem Vater. Wir könnten sie im zweiten Gästezimmer unterbringen.«

				»Wie hübsch«, murmelte Adrian. »Unsere ganz private Whitby-Sammlung.«

				»Er passt nicht auf sie auf. Außerdem …«

				»Außerdem würdest du gern den Schlüssel zu ihrem Schlafzimmer aufbewahren. Eine schöne Frau in den Fängen zu haben macht nicht annähernd so viel Spaß, wie du denkst, Trev.«

				Der Junge war alt genug, um rot zu werden. »Das ist es nicht.«

				»Du enttäuschst mich. Nimm deine Notizen mit und das hier.« Adrian hielt ihm das Buch entgegen, das er studiert hatte. »Galba möchte den Bericht bis morgen früh. Übersetz das Russische für ihn. Die Sprache liegt ihm nicht.« Als Trevor sich nicht rührte, fügte er milde hinzu: »Jetzt.«

				An der Wange des Jungen zuckte ein Muskel. »Wird erledigt. Sie machen einen Fehler, wenn Sie sie ihm überlassen.« Er steckte in aller Ruhe einige Stifte ins Etui. »Sie behauptet unentwegt, dass die Einträge in den Whitby-Büchern gefälscht sind. Vielleicht hat das der Kapitän gemacht. Er ist der Einzige, der die Bücher hatte.« Er zog die Tür hinter sich zu. Leise.

				Was der Junge brauchte, war ein Jahr Deckschrubben an Bord eines Handelsschoners. Zum Glück waren Adrians Spionage-Lehrlinge nicht sein Problem. »Ist das die aktuelle Theorie des britischen Geheimdienstes? Dass ich Cinq bin?«

				»Das ist Trevors Arbeitshypothese. Aber er ist fünfzehn und verknallt. Und er hat noch nie einen dreckigen Taubenschlag mit dir geteilt.« Adrian saß auf der Tischkante vor der Laterne und fing das meiste Licht ab. »Wenn du das Bedürfnis verspürst, dich mit ihm darüber zu unterhalten, brich ihm nicht die Knochen seiner rechten Hand. Ich brauche sie. Wieso rede ich eigentlich mit dir, anstatt die Whitbys zu belauschen?«

				»Eine Frage des Anstands.«

				»Eine Tugend, die hier Mangelware ist. Habe ich dir eigentlich schon erklärt, dass wir Spione sind? Bestimmt habe ich das irgendwann erwähnt.«

				»Lass Sie mal mit ihrem Vater allein. Sie hat nicht mehr so viele Stunden mit ihm, bevor er am Galgen hängt.«

				»Ich würde ihn viel lieber überhaupt nicht hängen, vielen Dank.«

				Ich wünschte, wir müssten es nicht tun. Ich wünschte, er wäre nicht Cinq. »Du jagst ihr Angst ein. Ich möchte, dass du mit ihr sprichst, von Angesicht zu Angesicht.«

				»Sie wird mich nicht sehen wollen.«

				»Mach es einfach.«

				»Momentan habe ich Jess nur wenige Dinge zu bieten. Meine Abwesenheit ist eines davon.« Adrian drehte vorsichtig – weil das Metall heiß war – an der Laterne und erhellte so einen anderen Teil des Raumes. »Ich spiele hier den Gefängniswärter. Sie soll sich nicht genötigt fühlen, mir mit Höflichkeit zu begegnen, damit sie zu ihrem Vater kann.«

				»Sie glaubt, dass du sie hängen wirst.«

				Ein entschiedenes, ungeduldiges Kopfschütteln. »So etwas kann sie doch nicht denken.«

				»So ist es aber.« Er unterbrach das Schweigen nicht.

				»Vermutlich habe ich das verdient.« Adrian rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und betrachtete sie dabei. »Wie weit wir es doch seit St. Petersburg gebracht haben! Du wirst sie überzeugen, dass sie sich lächerlich macht.«

				»Nicht, solange du heimlich hinter der Wand hockst, hindurchspähst und Notizen anfertigst. Sie hat Angst vor dir. Rede um Himmels willen mit ihr!«

				»Wir würden uns beide ekeln, wenn sie mir ins Gesicht spuckte.«

				Die Tür schwang nach innen auf. »Hier bist du.« Mit nassen Haaren und Kälte verbreitend stand Doyle in der Tür, den Knauf in der Hand. »Und der Kapitän auch. Gut. Ob dieses unruhige Weibsstück mal für eine Weile stillsitzen wird? Ich möchte die Jungs nach Hause schicken und einen neuen Trupp herbestellen.«

				»Du dürftest eine Stunde haben.« Adrian wies auf die Wand hinter sich. »Trevor bringt ihnen gerade Essen. Sie wird bleiben und sich vergewissern, dass Josiah isst.«

				»Ich werd auch einen Happen zu mir nehmen. Wer weiß, was sie sich als Nächstes ausdenkt!« Doyles Mantel hinterließ Rinnsäle auf dem Flurteppich. »Ich würde unser Mädchen diese Nacht gern sicher in einem Bett untergebracht wissen. Die ganze Nacht. Kannst du dafür sorgen, Kapitän?«

				Doyle würde einen Haufen Fragen beantworten müssen. »Warum zum Teufel hast du sie nicht aufgehalten?«

				»Nun, genau das frage ich mich auch die ganze Zeit.« Doyle langte lässig nach oben, hakte seine Finger über dem Türrahmen ein und beugte sich in die Kammer, wobei er von einem zum anderen blickte. »Während sie wie eine Fliege an dieser Fassade hochgekrabbelt ist, habe ich mich die ganze Zeit gefragt, warum ich ihr das nicht ausreden konnte.« Er schnaubte. »Das nächste Mal geht ihr zwei mit und versucht euer Glück.«

				»Nein danke.« Ein schmales schwarzes Messer tauchte in Adrians Händen auf und wechselte von einer Hand in die andere. »Ich habe sie drei nervtötende Jahre lang vor allem Unheil bewahrt. Wenn du der Ansicht bist, dass sie schwierig ist, hättest du sie mal mit zwölf erleben sollen. Macht das irische Kontingent eigentlich zurzeit etwas Interessantes?«

				»Lungert um Kennetts Haus herum und belästigt die Mägde, wenn sie rauskommen. Beobachtet das Whitby-Lagerhaus. Folgt Jess. Fletchers Jungs und Mädels haben ein Auge auf sie, aber von Cinq gibt’s keine Spur. Noch nicht.« Doyle blickte links und rechts den Flur entlang. »Ich würde Trevor gern einen Auftrag geben, falls du ihn erübrigen kannst. Er muss mal raus auf die Straße … und weg von Jess.« In Doyles Stimme war nicht die Spur von Cockney-Mundart zu finden. »Er wird unzuverlässig, wenn es um das Mädchen geht.« Im Dunkeln war sein Messer kaum noch zu sehen. Der schmale Silberstreifen von Klinge schien in der Luft zu schweben. »Soll Trev ruhig galant sein. Hier gibt’s nicht so viele Gelegenheiten dafür.«

				Wenn er mir auf die Nerven geht, kann ich ihn jederzeit nach Madras schicken. »Sie sieht allmählich den schwarzen Mann in dir. Geh zu ihr, Adrian!«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Weil du Whitby verhaftet hast?«

				»Hauptsächlich deswegen.« Adrian warf das Messer und fing es mit zwei Fingern an der Klinge auf. Er hatte das Tausende Male gemacht in den Jahren, die Sebastian ihn nun kannte. Werfen und fangen. »Das ist aber nicht alles.«

				Doyle ermunterte ihn: »Erzähl es ihm endlich!«

				Adrian legte das Messer neben sich auf den Tisch. »Bei meiner letzten Unterhaltung mit Jess … habe ich es geschafft, dass sich Josiah einen Lungenschuss einfing. Wir waren schon lange Freunde, und er hatte mir die Villa in St. Petersburg als Operationsbasis überlassen. Sein Fehler, wie sich herausstellte.«

				»Josiah wusste, was er tat«, sagte Doyle.

				»Drei oder vier Männer lagen tot im Salon, und ich hatte mal wieder eines dieser hochwichtigen Dokumente bei mir, die wir anscheinend immer mit uns herumschleppen. Natürlich hing das Schicksal von Nationen davon ab.« Seine Stimme war trübe wie Meerwasser. »Also bin ich gegangen. Ich habe Jess in der Eingangshalle zurückgelassen, während die Leute des Zaren die Tür einschlugen und ihr das Blut ihres Vaters durch die Finger strömte.« Adrians Gesicht lag im Schatten. Nur seine Augen erhaschten einen Funken Licht. »Er überlebte. Jess und Josiah verbrachten einen Monat in einem russischen Gefängnis. Jess hat mir nie verziehen.«

				»Du hast dir nie verziehen«, korrigierte Doyle. »Du hast zwanzig, vielleicht dreißig Menschenleben gerettet. Und wäre den Russen jene Mitteilung wieder in die Hände gefallen, hätte es Tausende Tote gegeben.«

				»Ich werde mich in diesen wärmenden Gedanken hüllen, wenn sich die Nächte in die Länge ziehen. Sie war vierzehn.«

				Sebastian wollte nicht sehen, was in Adrians Gesicht zu finden war. »Das ist doch Jahre her. Whitby ist putzmunter. Und Jess kann ihren Zorn auf dich vergessen. Ich werde ein Treffen in meinem Haus vereinbaren.«

				Adrian nahm das Messer wieder auf. »Ich denk drüber nach.«

				»Tu das.«

				Das Hörrohr an der Wand war von Jess’ flüsternder Stimme erfüllt. Sebastian konnte sie fast verstehen. Bliebe er hier, würde er es weiter versuchen. »Ich bin oben und gehe Jess’ Papiere durch. Lass sie nach Hause bringen, wenn sie mit ihrem Vater fertig ist!« Er legte die Hand an die Tür. »Nicht von jemandem, der sie nur bewacht. Sie braucht etwas Gesellschaft, damit sie nicht allein ist.« Er sagte es nicht gern. »Schick den Jungen.«

				»Trevor?« In Adrians Miene blitzte Erheiterung auf. »Er wird sie tapfer durch die Unbilden von Mayfair führen, in der Hoffnung, sie vor Banditen beschützen zu müssen. Er ist grün vor Neid, dass du für sie töten musstest. Ich bin sehr froh, dass sie nicht hier eingesperrt ist. Sebastian …«

				Trevor konnte so viele Tagträume haben, wie er wollte. »Was denn?«

				»Unterdrück deine Gentleman-Skrupel mal für eine Minute. Ich möchte, dass du dir das hier ansiehst.« Adrian zog den Vorhang beiseite, hinter dem auf Augenhöhe eine Wandtafel zum Vorschein kam.

				»Ich spioniere sie nicht aus.«

				»Aber du verbringst deine Freizeit damit, ihre reizende Unterwäsche zu begrabschen. Dieser feine Unterschied ist mir entgangen. Wenn wir schon übergenau sein wollen, dann spioniere ich nicht ihr, sondern ihm hinterher. Sie wissen, dass ich sie beobachte. Betrachte es als eine Art Spiel. Und jetzt sei still! Sie können uns hören, wenn ich das Holzfenster hier öffne.«

				Adrian verdunkelte die Laterne und versetzte den Raum in Finsternis. Die Holzplatte öffnete sich leise und ließ ein Lichtquadrat erkennen, das von geflecktem Stoff ausgefüllt wurde, auf dessen Rückseite sich eine langweilige Landschaft an der Wand im Arbeitszimmer befand. Er bezweifelte, dass die Whitbys auch nur eine Minute lang darauf hereinfallen würden.

				Jess saß mit gefalteten Händen auf einem niedrigen Stuhl vor dem Feuer und hatte ihre Unterarme auf die Knie gestützt. Damit ihr Haar trocknen konnte, steckte es nicht in dem langen geflochtenen Zopf. Josiah Whitby, klein, dickbäuchig, breitschultrig und kahlköpfig, stand neben ihr. Seine Hand ruhte auf dem Wasserfall ihrer goldenen Haare.

				Er konnte schwach hören, was der Mann sagte: »… ein Restposten Wollstoffe. MacLeish kann sich um das Angebot kümmern. Auf der Northern Light ist noch Platz für die nächste Fahrt nach St. Petersburg.«

				»Ich könnte Tee kaufen«, schlug Jess vor. »Ich weiß nicht, warum jeder meint, ich könnte nicht über Tee verhandeln.«

				»Du bist ein nettes, kluges Mädchen, aber ich würde dich nicht mal um Badeseife feilschen lassen.«

				Whitby trug die mausgraue Kammgarnjacke und die altmodische Kniebundhose eines wackeren Landbewohners sowie eine knallrote Seidenweste. Wie hatte diese vierschrötige braune Kröte nur eine Frau wie Jess zeugen können?

				Nach einer Minute schloss Adrian die Holzplatte wieder. »Das hatte ich dir zeigen wollen. Die beiden zusammen. Glaubst du, er könnte Cinq sein und sie wüsste nichts davon?«

				Es war leichter, Whitby zu hassen, wenn er kein Gesicht hatte. »Sie wird ihn nicht im Stich lassen, habe ich recht? Was auch immer geschieht.«

				»Das wird sie nicht. Ihre Treue ist grenzenlos, Sebastian. Vielleicht vergibt sie mir sogar.«

				»Die Beweise sprechen dafür, dass er Cinq ist.«

				»Vergiss die Beweise! Ich habe meine Eingeweide auf einem Felsen ausgebreitet und die Vorzeichen gedeutet. Mein Bauch irrt sich nicht. Denk mal darüber nach. Denk einfach nach«, sagte Adrian. »Würde ein Mann, der solche Westen trägt, Verrat begehen?«
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				Kennett House, Mayfair

				Es war Mitternacht, als Sebastian den Kutscher entlohnte. Das Haus lag friedlich im Regen, und es leuchtete nur ein Licht in der Laterne am Hauseingang und ein anderes in Eunices Zimmer im ersten Stock. Es schüttete wie aus Eimern und es war kalt. Trotzdem machte Sebastian die Runde ums Haus, wozu er das Gartentor aufschloss und dann überall kurz, nur zur Sicherheit, nachschaute. Niemand, der im Bereich der Treppe lauerte. Auch nicht in den nassen Büschen im Hintergrund.

				Nichts, das auf die Anwesenheit von Doyles Männern in der Dunkelheit hindeutete, was Sebastian aber auch nicht erwartet hatte.

				Als er neben dem Haus war, legte er schützend eine Hand über die Augen und blickte nach oben. Jess’ Schlafzimmerfenster war schwach erleuchtet. Eunice hatte ihr eine Nachtkerze gegeben. Gut. Er hoffte, dass Jess schlief und nicht wach lag, den Kopf voller Gedanken.

				Heute Nacht würde kein Mensch an sie herankommen. Er erklomm die Stufen zu dem Haus, welches einst seinem verfluchten Vater und jetzt ihm gehörte, und schloss auf.

				Die Eingangshalle war voller Waren. Er warf seinen vor Nässe triefenden Mantel übers Geländer. Um einen Kistenstapel herum kam Eunice mit einer Kerze in der Hand auf ihn zu.

				»Da bist du ja, mein Lieber.« Sie hielt sich mit der anderen Hand an seiner Schulter fest, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was für eine Nacht! Ich habe mich schon gefragt, ob du nach Hause kommen oder auf der Flighty übernachten würdest. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten für alle Fälle Licht in der Halle lassen. Jess liegt warm verpackt im Bett.«

				»Vielen Dank.« Er musste nicht sagen, wofür er ihr dankte. Dafür, dass sie sich um Jess kümmerte. Dafür, dass Jess in Sicherheit war. Dafür, dass sie wusste, was es ihm bedeutete. Es war schön, zu Hause zu sein.

				»Übrigens habe ich ihr Haustier holen lassen, und wir haben es in ihrem Zimmer untergebracht. Das sollte sie beruhigen. Sie hat versprochen, es oben zu behalten, damit es Quentin nicht noch einmal beißt.«

				Nun gewährte er auch noch diesem Mistvieh Gastfreundschaft. Obwohl er gewusst hatte, dass es früher oder später dazu kommen würde. »Gute Idee.«

				Sebastian ließ seinen Hut auf den Beistelltisch fallen, gleich neben Quents großer Aktentasche. Sie war halb geöffnet, und etwa fünfzig Papiere lagen bereit, um herauszurutschen und verloren zu gehen. Morgen würde Quent schwören, er hätte sie sicher weggeschlossen. Sein Gedächtnis war wie ein Sieb. Gott allein wusste, welchen Schaden er bei der Handelskammer anrichtete.

				»Der junge Mann, der für Adrian arbeitet, hat sie nach Hause gebracht. Trevor Chapman. Ich habe ihn gebeten, zum Abendessen zu bleiben, wobei er sie über die Lammkoteletts hinweg angestarrt hat, als wäre sie der Heilige Gral. Bestimmt tut es ihr sehr gut, einen Verbündeten dort zu wissen. Ich habe ihr einen Whiskey anstelle von Tee nach dem Essen gegeben, sodass sie mittlerweile vielleicht schon eingeschlafen ist. Was hat Adrian mit ihrem Vater vor?« Nach einer Pause sagte sie: »Dann frage ich ihn, wenn du es mir nicht erzählen kannst.«

				»Wir wissen es noch nicht. Wir wissen es einfach nicht.« Er rieb sich den Nacken und sah sich um. Zwar war er daran gewöhnt, dass immer neue Holzkisten dazukamen, doch diese hatten eine eigenartige Form. »Warum stehen lauter Särge in der Eingangshalle?«

				»Rüstungen.«

				Da sein Blick Verständnisschwierigkeiten ausgedrückt haben musste, ergänzte sie: »Vollkörperrüstungen. Aus dem Mittelalter.«

				»Ich habe ja nichts dagegen, aber warum schickt uns jemand Rüstungen?«

				»Das Treffen der Historischen Gesellschaft.«

				Das hatte er vergessen. Noch so ein Quatsch, der ihm Sorgen bereitete. »Am letzten Freitag des Monats.«

				»Also morgen. Teddy Coyning-Marsh wird den Vortrag halten. Ich halte seine Kenntnisse über deutsche Söldner zwar für sehr solide, doch er neigt in seinen Reden dazu, kein Ende zu finden. Die Männer kommen morgen früh, um die Rüstungen zusammenzubauen und aufzustellen. Wir werden die Armschienen, Ringkragen und Ellbogenkacheln auf den Tischen im Salon ausstellen. Natürlich werden viel zu viele Leute kommen, die dann auch noch während des Vortrags plappern. Ich wünschte, der eine oder andere namenlose Trottel wäre nicht zu dem Schluss gekommen, es sei vornehm, der Historischen Gesellschaft anzugehören.«

				»Wenn du aufhören würdest, sie zu verköstigen, würden sie auch nicht kommen.«

				»Man kann nicht gerade behaupten, dass sich das Essen bewährt hätte. Sie kommen eher, um zu sehen, wie die nächste kulinarische Katastrophe aussieht. Ich habe Jess dazu gedrängt, nach unten zu kommen, um die Leute mit einem kleineren Übel von den großen abzulenken. Du musst nicht dabei sein, wenn du nicht willst, doch ich würde mich wohler fühlen, wenn du auf sie aufpasst.«

				Sein Haus würde voller reicher Dilettanten und Matronen mit sozialem Engagement sein. Sie würden Jess lebendig verspeisen. Oder sie die anderen. Wie auch immer, es versprach ein interessanter Abend zu werden. »Ich werde da sein.«

				»Gut. Standish will den Agamemnon-Krug in der Empfangshalle ausstellen. Wegen der darauf abgebildeten Rüstung. Windham wird auch da sein. Er hat hoch und heilig versprochen, nicht über das Reformgesetz zu streiten. Du siehst müde aus, Bastian. Wann hast du zuletzt geschlafen?«

				Die vergangene Nacht hatte er damit zugebracht, Jess’ Büro zu durchstöbern, und heute war er die Abschriften ihrer Papiere durchgegangen. »Genau das habe ich jetzt vor.«

				»Vor ein paar Wochen hast du mir erzählt, du hättest den Mann gefunden, der für den Untergang der Neptune Dancer verantwortlich ist. Du sagtest, du würdest den Namen des Verräters kennen. Du meintest Jess’ Vater, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Ich habe mich ein paarmal mit ihm unterhalten, vor drei Jahren. Standish hatte Töpfe an diesen deutschen Sammler geschickt. Dein Whitby hat mich beeindruckt. Ein kluger Mann. Geradeaus, unprätentiös, fest entschlossen. Ehrlich, wie ich meine. Es fällt mir schwer, einen Verräter in ihm zu sehen.«

				Hier war also die Nächste, die ihm weismachen wollte, dass Whitby unschuldig war. Das war dann wohl eindeutig. »Es gibt Beweise.«

				»Das dachte ich mir. Geh jetzt schlafen! Wir reden morgen früh weiter.« Eunice schob ihn in Richtung Treppe.

				Er verzichtete auf eine Kerze. Oben war es zwar schwarz wie in einer Kohlengrube, aber auf See hatte er Nacht für Nacht Schiffe zu navigieren, auf denen es dunkler war.

				Jess befand sich in der Dachkammer. Gar nicht weit entfernt. Sie würde unter ihren Decken liegen und eines dieser hübschen, weichen Nachthemden tragen, die sie so gern mochte. Wenn er an ihre Tür klopfte, würde sie ihn vielleicht hereinbitten. Immerhin war ihr Gespräch noch nicht beendet.

				Doch keiner von ihnen war an einer Unterhaltung interessiert. »Zur Hölle damit.« Sebastian zog sich im Dunkeln aus und legte sich ins Bett. Er konnte Jess in seinem Haus spüren wie einen Ton außerhalb des Hörbereichs. Als wäre sie ein Brummkreisel, der sich irgendwo drehte.

				Jess hörte, wie der Nachtwächter zwei Uhr ausrief, und wachte auf. Sie war im Bett, in der Frische einer regnerischen Nacht, inmitten einer schlafenden Stadt, in ihrem Zimmer auf dem Dachboden. In der Ecke warf eine Kerze in einer winzigen Lampe ein schwaches gelbes Licht. Um die Dunkelheit auszuschließen, waren die Vorhänge zugezogen. Der Regen fiel nun sehr konstant und klopfte nur zwei bis vier Handbreit entfernt gedämpft aufs Dach. Es gab ihr das Gefühl, sich auf einem Schiff zu befinden. Sie hatte viele Nächte auf See verbracht und dem Regen an Deck über sich gelauscht.

				Kedger schlief zusammengerollt am Fußende des Bettes und hatte sich genau die Stelle ausgesucht, wo sie ihn jedes Mal trat, wenn sie sich umdrehte. Dieses Frettchen verhielt sich zuweilen äußerst abartig.

				Es war an der Zeit, aufzustehen und sich an die Arbeit zu machen. Jess brauchte eine halbe Minute, um ihr Handwerkszeug unter dem Bett hervorzuholen, das Kedger fortwährend anstupste und beschnupperte. Sie wollte nicht mit all diesen nützlichen Dingen mitten auf einem der Flure ertappt werden, also wickelte sie alles in einen Schal und legte ihn sicher und unauffällig dorthin, wo er hingehörte … um ihre Schultern.

				Mit einer Kerze in der Hand stieg sie verstohlen wie ein Dieb in der Nacht die Stufen hinunter. Kedger hüpfte hinter ihr her. 

				Nach jedem Schritt, den sie tat, schloss sich die Dunkelheit hinter ihr. Sie lauerte überall außerhalb des Lichtkreises. Mit der Dunkelheit kannte Jess sich aus. Die Dunkelheit ist riesig. Bei Nacht kommt sie aus den Kellern gekrochen und bäumt sich auf, mächtig und so groß wie die halbe Welt. Sie breitet sich nach allen Seiten aus, bis der Tag anbricht. Die Dunkelheit gierte nach ihr. Jess konnte spüren, wie sie ihren Rücken anstarrte und jeden ihrer Schritte beobachtete. Bliebe sie stehen und hielte den Atem an, könnte sie sie in den Ecken rascheln hören.

				Es war wirklich bedauerlich, wenn eine Frau ihres Alters Angst im Dunkeln hatte.

				Nun befand sie sich im Flur des Stockwerks, in dem die Familie schlief. Jess achtete darauf, sich leise zu bewegen, da sie wusste – und das irgendwie absolut sicher –, dass Sebastian einen leichten Schlaf hatte. Sie musste, wie sie ihren alten Langfingerkollegen zu erzählen pflegte, leiser als eine Armee Mäuse sein. 

				Durch den Flur. Hier war Claudias Zimmer. Es roch schwach nach Veilchenpastillen. Quentins Zimmer. Das waren Seife und Lederfett. Dann befand sie sich vor dem Schlafzimmer des Kapitäns, das seinem Arbeitszimmer genau gegenüberlag. Kedger schnüffelte unten an der Tür des Büros entlang und befand es für leer. Mit einem Klirren schob Jess den Dietrich ins Schloss, das sich völlig geräuschlos drehen ließ. Sie schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich.

				Sie hob die Kerze und schirmte sie mit der Hand ab. Kapitän Kennetts Arbeitszimmer. Jetzt gehörte es ihr.

				Sein Büro war wie er: praktisch, aufgeräumt und – wenn sie ehrlich war – Furcht einflößend. Sein Schreibtisch stand fest verankert in der Mitte und führte das Kommando. In einem Eckregal lagen aufgerollte Karten, die Hauptbücher in einem Wandregal. Zeitungen waren zu einem Stapel aufgetürmt und verschnürt. Das machte sie genauso. Sie bewahrte Zeitungen und Journale auf und nahm sie mit an Bord. Und morgens, wenn der Himmel klar und nichts als blaues Wasser bis zum Horizont zu sehen war, zog sie sich einen Stuhl aufs Deck, legte die Füße auf ein aufgerolltes Tau und vertiefte sich in uralte Zeitungen. Dabei trank sie einen Becher Kaffee.

				Kedger marschierte los, um den Schreibtisch nach Federn abzusuchen. Sie tapste herbei, um ihrem eigenen regen Interesse an den Angelegenheiten des Kapitäns nachzugehen.

				Wenn Kennett Cinq war, dann gäbe es einen Beweis in diesem Raum. Keinen Brief, mit zwei Würfeln unterzeichnet, aber Namen, Orte und Zahlen, die nicht zusammenpassten. Dann wäre ein Hauch von Bestechung in den Abrechnungen. Sie hoffte inständig, nichts zu finden.

				Mitten auf dem Schreibtisch lag eine dicke Akte. Als Jess das Band löste und sie öffnete, fand sie eine hübsche Sammlung von Lithografien und Aquarellen sowie einige Karten. Karten, die so alt waren, dass die Kanten zerfielen. Sie war keine Kunstexpertin, nicht so wie ihr Vater, aber diese hier sahen sehr schön aus. Vor einigen Jahren, als sie noch eine Diebin gewesen war, wäre sie bei so etwas schwach geworden. Sie verknotete das Band mit denselben Schleifen wie zuvor.

				»Immer so, wie man etwas vorgefunden hat«, hatte Lazarus stets gesagt.

				Dann machte sie es sich in Sebastians Stuhl bequem, um in sein Privatleben vorzudringen. Sebastians Schreibtisch roch nach Ozean. Er brachte die See in seinen Taschen mit nach Hause, rollte sie auf in seinen Karten, verschnallte sie in der ledernen Teleskoptasche. Seeluft.

				Jess entzündete Kerzen auf seinem Schreibtisch – davon gab es fünf in der Lampe unter der grünen Blende – und blies ihre aus. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war es ruhig im West End. Der Wind ließ das Haus knarren wie ein Schiff. Wenn sie angestrengt lauschte, würde sie den Kapitän atmen hören. Er war gar nicht so weit entfernt.

				Als ein Mann, der nackt schlief, kam er ihr in den Sinn. Sein schlanker Körper läge lang ausgestreckt und entspannt in den Decken und würde bei jedem Atemzug ein wenig schaukeln, wie ein Schiff am Kai. Wäre der Kapitän ein Schiff, dann so ein Zollkutter. Er bestünde aus einer Ansammlung kühner und stolzer Leinen und fest verbundener Dielen. Behände und in tadelloser Ordnung. Unversöhnlich, wie Zollkutter nun mal waren. Gewandt in Aktion, weise im Umgang mit der See. Mächtig.

				Er war stark, grimmig und von schlanker Gestalt. Sie dachte nicht mehr an Schiffe, sondern stellte sich seinen Körper über ihrem vor. Wie sie sich unter ihm wiegte wie die See, die das Schiff trägt. Sich ihm öffnete. Sich aufbäumte, um ihn zu empfangen.

				Doch solche Gedanken waren die reinste Zeitverschwendung, brachten nichts und luden offenbar zum Wahnsinn ein.

				Die ersten drei Schubladen seines Schreibtischs glitten butterweich heraus, Bollwerke geistiger Armut. Wenn ehrliche Leute etwas zu verstecken hatten, schlossen sie es ein und ersparten einem Dieb so unendlich viel Ärger.

				Würde sie einfach zum Kapitän ins Bett steigen und nicht mehr so viel Aufhebens darum machen, könnte sie nachts auch wieder durchschlafen. Dann würde sie nicht mehr schweißgebadet und keuchend aus dem Schlaf schrecken, den Körper um ihr Kissen geschlungen. Und auch nicht mehr vom Kapitän träumen müssen, sondern tief und fest neben ihm schlafen, nachdem sie miteinander fertig wären. Es ging doch nichts über den Schlaf danach. Diese Art von Schlaf barg eine gewisse Tiefe.

				Unglaublich, ihre Vorstellung von Moral, die sogar eine streunende Katze erröten ließe.

				Was sie wollte, befand sich in der untersten Schublade. Ach, wie schön … Heureka, wie eine ihrer Gouvernanten zu sagen pflegte, wenn sie ihr Strickzeug wiederfand. Da haben wir doch etwas, das sich einzuschließen lohnt. Sie holte den Metallkasten heraus.

				Das kleine Filzpäckchen war in ihren Schal gewickelt. Als sie es ausrollte, kam ein herrlicher Komplettsatz Dietriche zum Vorschein. Ihre Talismane, wie sie sie früher genannt hatte, als sie noch recht oft Gebrauch von ihnen gemacht hatte. Genauso vertraut und freundlich wie die eigenen Finger.

				Sie setzte sich in den Schneidersitz und nahm die Kassette auf den Schoß. Nicht schwer. Das war gut. Es bedeutete, dass sie keine Zeit mit Schmuck oder Münzen vergeudete. Und sehe sich doch mal einer dieses entzückende Schloss an, das diesen hübschen Kasten ziert! Diese Schlösser wurden von Louis Girard in Lyon hergestellt, und jedes von ihnen war ein hinterlistiges Meisterstück. Hinter so viel komplizierter Technik musste sich doch etwas Interessantes verbergen.

				Was verbergen Sie, Kapitän? Was verlangt Ihnen so viel Sorgfalt ab?

				Wie gewohnt schloss sie die Augen, um das Schloss zu knacken. Großer Gott, welch ein befriedigendes Gefühl, sich mit dem zu beschäftigen, was man liebte! Wenn sie damals stehlen gegangen war, hatten ihr die Männer, mit denen sie gearbeitet hatte, erzählt, dass sie immer leise pfiff, während sie ein Schloss knackte. Sie selbst bekam das gar nicht mit, aber die anderen wurden immer ganz nervös. Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn man ihr sagte, sie solle den Mund halten.

				Im Gegensatz zu einigen Leuten ärgerte sie sich nie über Schlösser. Was für ein großartiges Gefühl, wenn die Finger spürten, wie die Gesperre schließlich einrasteten und der ganze herrliche Mechanismus bereit war aufzugehen!

				Vielleicht war es genau das, was Sebastian fühlte, wenn er sie zu verführen versuchte … als öffnete er ein kompliziertes Schloss. Es sei denn, er war wie dieser griechische Kerl, der die ganze Angelegenheit einfach mit einem Schwert in zwei Hälften zerschlug. Ihre Gouvernante hatte recht. An den griechischen Sagen war mehr dran, als man meinen sollte.

				Die Uhr schlug halb. Kedger stellte sich auf die Hinterbeine und beobachtete sie. Das Schloss gab ein paar winzige Laute, ähnlich dem zufriedenen Gurren einer Taube, von sich, als Jess den Dietrich vorsichtig bewegte.

				Das Knacken von Schlössern hatte sie bei Lazarus gelernt. Er hatte Dutzende von Schlössern gestohlen, um sie daran üben zu lassen. Als Taschendiebin setzte er sie nicht ein. Was ohne Frage einen Sinn ergab. Eine Geldkassette auszurauben musste profitabler als Taschendiebstahl sein und auch nicht gefährlicher, da auf beides der Tod durch den Strang stand.

				Nichts war in London sicher gewesen, solange sie »die Hand« gewesen war. Verflucht, was für gute Arbeit sie geleistet hatte!

				Mit einem Klicken öffnete sich das Schloss. Sie stieß den angehaltenen Atem langsam und zufrieden aus. Die Kassette gehörte ihr. Das konnte Kapitän Sebastian Kennett sich hinter die Ohren schreiben. Es würde ihn lehren, sich nicht auf billige Eisenwaren zu verlassen.

				Sie warf die Banknoten heraus. Eine ganze Menge. Der Kapitän war wohl gern vorbereitet. Wie lustig, Geldscheine als etwas, das im Weg war, zu sehen. Damals hätte sie es zu Lazarus heimgebracht und das Ganze unter einem schönen Abend verbucht.

				Was der Kapitän hier hatte, war ein Stapel Briefe. Wunderschöne Briefe. Sie hob sie heraus und blätterte sie von unten nach oben durch.

				Briefe von anderen Spediteuren und Händlern. Briefe von Agenten in Griechenland und Alexandria. Er sammelte Neuigkeiten, so wie es die Whitbys machten. Politik, Warenein- und -ausgänge, zweifelhafte Banken und verdächtige Kaufleute. Und ein paar Akkreditive, die Kennett ausgestellt hatte. Seine Gewinne waren nicht so groß, wie sie eigentlich sein sollten. Er brauchte wirklich einen Geschäftsführer, der sich konsequent um seine Liquidität kümmerte.

				In der Mitte des Stapels kam sie zu einem dünnen blauen Notizbuch, so einem, wie es vielleicht ein Schuljunge für seine Lateinaufgaben verwendete. Doch das hier war Arabisch. Und mit Kennetts schwarzblauer Tinte geschrieben. Vielleicht ein Tagebuch? Musste ziemlich wichtig sein, wenn er es auf Arabisch führte und unter Verschluss hielt.

				Er glaubte wohl, seine Geheimnisse wären sicher, wenn er sie auf Arabisch verfasste. Hielt sich für clever. Ha.

				Auch wenn sie Arabisch vielleicht nicht lesen konnte, so konnte sie es dennoch abschreiben. Also zog Jess ein Blatt Papier aus der obersten Schublade und entkorkte das Tintenfässchen. Dann ließ sie das Buch aufklappen, wie es wollte, und fing an.

				Kedger kam her und ließ sich auf ihrem Schoß nieder, um ihr zu helfen, indem er ihre Hand immer wieder anstupste.

				Sie hatte sechs Seiten mit Schleifen, Schnörkeln und Punkten gefüllt, als die Uhr zur vollen Stunde schlug. Wie doch die Zeit verflog! Denn es war ja kein Abschreiben, sondern eher ein Abmalen. Aber es sollte genügen, um herauszufinden, um was es in dem Schriftstück ging.

				Es war an der Zeit, sich zu beeilen. Man durfte eine Einladung nie überstrapazieren. Noch so etwas, was sie von Lazarus gelernt hatte.

				Noch mehr Briefe. Noch mehr Geschwätz. Kennett hatte sein Geschäft wirklich gut im Griff. Statuen aus Griechenland. Recht gewinnträchtig, wenn man wusste, womit man es zu tun hatte, wie das beim Kapitän der Fall zu sein schien. Hier war sein Agent in Marseille, der mit einer Offenheit über Truppenbewegungen redete, dass ihn die Franzosen liebend gern dafür erschossen hätten. Kennett schaffte es, seinen Leuten diese Art von Loyalität zu entlocken. Ein paar mögliche Handelsunternehmen im Balkan. Faszinierend, aber nichts, was sie sich ansehen musste.

				Dann ein Brief auf Italienisch … Der Verkauf von Plänen und Karten ging ohne nennenswerte Schwierigkeiten vonstatten.

				Pläne. Jess übersprang den Text und sah sich die Unterschrift an. Giovanni Reggio. Diesen Mann kannte sie. Ein kleiner, ungepflegter, finsterer Geselle, der nach Knoblauch roch – was auf halb Menorca zutraf –, doch dieser Mann hier war ein gerissener Verräter mit direktem Draht nach Frankreich. Auch ihr Vater hatte bereits seine Dienste in Anspruch genommen.

				Ihre Ware ist sicher in Paris eingetroffen. Ihre Bezahlung erfolgt innerhalb dieser Woche durch LeClerque an Ihren amerikanischen Makler. Natürlich war ich, wie immer, die Verschwiegenheit in Person, und die Pariser Auftraggeber sind rundum zufrieden. Mein Geschäftsfreund kann die nächste Lieferung aus London kaum erwarten. Was meine wahrlich kleine Provision betrifft …

				Karten und Pläne. Im Kopf rechnete sie von Francs in Pfund um. Der Verkaufspreis hatte achthundert Pfund betragen. Ein kleines Vermögen.

				Jess ließ den Brief in ihren Schoß sinken, da er sich plötzlich so schwer anfühlte, dass sie ihn nicht mehr halten konnte. Dann saß sie eine ganze Weile da und starrte ihn an.

				Genau dieses Gefühl hatte man, wenn das Schiff in der Nacht knirschend auf einen Felsen auflief. Schock, Hilflosigkeit und nichts als die Aussicht auf kaltes, finsteres Wasser, das von allen Seiten eindrang. Ein langer, aussichtsloser Kampf.

				Sie hatte sich zwar viel Mühe bei der Suche nach diesem Beweis gegeben. Doch war es in den vergangenen paar Tagen schon beinahe zu einem Spiel geworden, sein Haus unter die Lupe zu nehmen. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie nichts finden würde.

				»Das ist kein Beweis, sondern nur Papier«, wisperte sie. Kedger stupste ihre Hand an, und sie griff nach ihm, um ihn festzuhalten. »Es ist nur Papier.«

				Sie hatte geglaubt, den Kapitän zu verstehen. Nach außen war er hart. Er lief durch die Welt und betrachtete sie so, als hätte er vor, sie mit einem Messer zwischen den Zähnen zu entern. Doch tief in seinem Innern spürte sie eine Wärme, die er wie eine Sonne ausstrahlte. Cinq wäre kalt und egoistisch wie der Winter. Ganz anders als der Kapitän. Konnte sie denn so falsch liegen?

				Kedger stupste erneut. Sie flüsterte: »Das könnte alles bedeuten. Es ist nicht besser als das, was sie gegen Papa in der Hand haben.«

				Sie wusste, was sie zu tun hatte: Sebastian den englischen Behörden übergeben. Dann würden sie Papa freilassen. Ihr Vater würde leben und Sebastian am Galgen enden, und sie würde sich in einem Loch verkriechen und mies fühlen. Was jetzt schon der Fall war.

				Die Uhr schlug. Jess packte alles ordentlich in die Kassette zurück, schloss sie ab und löschte alle Lichter bis auf die Kerze, die sie bei sich trug. Dann trat sie hinaus in die Dunkelheit.

				Sein Bett stand am Fenster. Er liebte es, auf der Seite liegend beim Einschlafen über die Bäume im Hof hinweg in den Himmel zu schauen und sich dabei in den Sternen zu verlieren. Das hatte er bereits als erster Maat immer getan, wenn er die Wache übernahm. Im Halbschlaf erwischte er sich dann manchmal dabei, wie er versuchte, die Position des Hauses auf einer Karte zu verzeichnen, indem er seinen Breitengrad nach der Höhe des Nordsterns berechnete.

				Mit dem Geräusch des Regens im Hintergrund war er eingeschlafen. Doch er hatte schon zu viele Nächte in Hafenschenken verbracht, um je richtig tief zu schlafen. Heimliche Schritte weckten ihn sofort.

				Da war Licht im Flur. Das musste seine Gelegenheitsdiebin Jess sein, die ihrem Gewerbe nachging.

				Sie hatte sich ohne das kleinste Zögern an Quents Zimmer vorbeigestohlen. Gut. Dann musste er nicht hinausgehen und seinen Cousin niederstrecken.

				Jess war vor seiner Tür stehen geblieben. Nein, vor der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Leider war sie nicht gekommen, um das Bett mit ihm zu teilen, sondern brach in sein Arbeitszimmer ein. Das Schloss hatte sie in nur einer halben Minute geknackt. Jess, eine Frau mit einer Reihe interessanter Fähigkeiten.

				Er hatte ihrem Treiben in seinem Büro gelauscht, bei dem sie kaum wahrnehmbare Geräusche verursacht hatte, bevor es plötzlich völlig still geworden war. Jess hatte sich gemütlich niedergelassen und durchstöberte jetzt seinen Schreibtisch. Er konnte förmlich sehen, wie sie sich an die Arbeit machte. Dabei sollte sie sich doch eigentlich ausruhen.

				Er lag im Bett, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte in die Nacht, während er gegen den absurden Drang ankämpfte, einfach hineinzugehen und ihr bei der Durchsuchung seines Büros zu helfen. Sie konnte doch nicht geschlafen haben, oder? Nicht mehr als ein oder zwei Stunden. Nach diesem kleinen Einbruch würde sie in die Morgendämmerung marschieren und die Geschäfte bei Whitbys aufnehmen.

				Während er darauf wartete, dass sie fertig wurde, nickte er hin und wieder ein. Hielt auf seine Art Wache. Schließlich öffnete und schloss sich die Tür seines Arbeitszimmers. Ein minimales Klicken. Er hörte das Rascheln von Stoff auf Haut. Sie wollte in ihr Zimmer zurück.

				Er würde einen Dieb hochnehmen.

				Ohne das geringste Geräusch stieg er aus dem Bett, griff nach seinem Morgenmantel, zog ihn an und ging zur Tür. Als er sie öffnete, erwarteten sie ihn bereits. Ihr dreißig Zentimeter großer, grauer Späher machte Männchen und knurrte leise. Dutzende winziger Zähne glänzten drohend im Kerzenschein.

				Sie trug ein weißes Nachthemd mit langen Ärmeln und hohem Kragen sowie einen großen dunklen Schal eng um die Schultern gezogen. Ihr Haar war zu zwei langen Zöpfen geflochten.

				»Miss Whitby und ihre Eskorte«, stellte er fest. »Etwas schlaflos diese Nacht?« Dann sah er ihren Blick, und der Spaß war vorbei. »Was ist los?«

				»Ich wollte Sie nicht wecken«, antwortete sie deprimiert. »Ich war unten in der Küche. Ich wollte … Tee.« Was für eine amateurhafte Ausrede!

				»Sie waren in meinem Büro.«

				Sie sah genauso blass und niedergeschmettert aus wie jemand, den man in den Magen geboxt hatte. »Ich muss wieder ins Bett.«

				»Was haben Sie in meinem Büro gefunden? Was?« Sie war auf etwas äußerst Schockierendes gestoßen. Er konnte sich nicht vorstellen, was das sein sollte.

				Jess wollte weitergehen, doch er hielt sie auf. Obwohl er seine Hand sanft auf ihre Schulter legte, nagelte er sie auf der Stelle fest, indem er ihr vermittelte, doppelt so groß wie sie zu sein und den längeren Atem zu besitzen. Das Frettchen gab Laute von sich, die an brodelnde Kiesel erinnerten. »Erzählen Sie mir, was Sie gefunden haben.«

				»Nichts.« Sie wischte sich übers Gesicht, als entferne sie Spinnweben. »Ich kann jetzt nicht reden.«

				»In meinem Büro ist nichts zu finden. Was haben Sie gesehen?«

				Sie gab ihm keine Antwort. Ihre Kerze zitterte. Und auch der Schein an der Wand zitterte und flackerte wie Lichter auf See.

				Es hatte Sebastian viel Mühe gekostet, sich ihr Vertrauen Stück für Stück zu erarbeiten. Jetzt hatte er allen Boden verloren, den er je gutgemacht hatte. Wenn er sie jetzt gehen ließ, würde sie ihm wie eine Gazelle entspringen. Wenn nicht, würde ihm dieses verdammte Viech mit den kleinen spitzen Zähnen den Fuß abreißen.

				Eine Tür öffnete sich. Quentin steckte den Kopf in den Flur. Er trug eine Nachtmütze und blinzelte wie eine Eule. »Bist du das, Bastian? Was ist los?«

				»Jess hat nur etwas gesucht. Ich kümmere mich um sie.«

				»Miss Whitby? Jess?«

				»Geh wieder zu Bett!« Normalerweise gab er Quentin keine Befehle. Er erinnerte ihn nicht daran, wessen Haus das war und wer hier das Sagen hatte. Für Quentin war es hart genug, auf Kosten eines anderen Mannes zu leben. Aber heute Nacht hatte er keine Zeit, um auf Quentins zartbesaitetes Wesen Rücksicht zu nehmen.

				Seine Familie würde sich daran gewöhnen müssen, Jess in seinem Schlafzimmer zu sehen. Wenn sie dazu bereit war. Wenn sie wollte, dass sie es erfuhren. Aber jetzt noch nicht. Nicht jetzt.

				»Sebastian. Das ist nicht hinnehmbar. Obwohl ich sicher bin, dass dies hier völlig harmlos ist, erscheint es mir doch ziemlich unangemessen. Ich muss sagen, dies ist so nicht hin…« Quent versteckte sich hinter der Tür. Er wollte wohl nicht in seinem Nachthemd gesehen werden, das seine dürren Schienbeine zeigte. Er war schon immer eitel wie ein Pfau gewesen. »Das hier ist äußerst unklug. Ich empfehle dir dringend, Eunice zu wecken. Sie ist die Stimme der Vernunft. Ich gehe nicht davon aus, dass du meinen Rat befolgst, und du wirst vielleicht …«

				»Bitte. Sie müssen sich keine Sorgen machen.« Jess drehte und wand sich, wenn auch leise, um nicht die ganze Mannschaft in den Flur zu rufen. »Ich wollte niemanden wecken. Ehrlich nicht.«

				»Ich muss leider darauf bestehen. Ihr Aufenthalt hier ist schon heikel genug, ohne dass auch noch der Verdacht aufkommt …«

				Das Frettchen hörte auf zu schnuppern und zu schnalzen. Urplötzlich ließ es sich auf alle vier Pfoten fallen und schoss quer durch den Flur auf Quentin zu. Quent schlug seine Tür gerade noch rechtzeitig zu.

				»Ich wünschte, er würde das lassen.« Jess zitterte unter seinen Händen, und ihre Haut war ganz kalt.

				Wahrscheinlich lehnte Quentin an der Tür, hatte das Ohr ans Holz gepresst und lauschte.

				»Ich bringe Sie ins Bett. Nein. Halten Sie den Mund! Oder schreien Sie laut los und wecken Eunice, damit wir uns über Ihren Besuch in meinem Arbeitszimmer unterhalten können.« Er schob sie vor sich her über den Flur. Das Frettchen stahl sich eng an der Wand entlang und hielt mit ihnen mit.

				»Ich möchte das nicht«, hauchte Jess.

				»Mir ist im Augenblick verdammt noch mal egal, was Sie wollen. Los! Nach oben!«

				Er folgte ihr und beobachtete, wie ihre Fersen dabei unter dem Nachthemd auftauchten und verschwanden. Durch den dünnen Stoff, den sie trug, konnte er die Silhouette ihrer Beine im Kerzenschein sehen. Als sie sich umdrehte, um nach ihm zu sehen, warfen ihre Brüste wundervolle Schatten. Ihre Brustwarzen waren von zartem Rosa und erinnerten ihn an köstliche runde Muscheln. Ja. Sie waren fest gegen die Stickerei ihrer Korsage gepresst. Wenn sie aussah wie in dieser Nacht, war sie einfach umwerfend.

				Das Frettchen spielte Anstandsdame, indem es erst eine halbe Treppe voraustippelte, wieder zurückhüpfte, um nachzusehen, und gleich wieder vorsauste.

				Als sie an ihre Tür kamen, blieb Jess stehen und verankerte eine Hand fest am Türrahmen. Als nützte das etwas. Sie war bereit, ihre Absätze in den Boden zu stemmen und das Ganze gründlich zu besprechen. Steif, nervös und rebellisch atmete sie aus. »Ich will nicht …«

				»Sie wollen nicht. Nicht diese Nacht.« Er hatte seine Meinung verkündet. »Irgendwann in den nächsten Tagen werden Sie mir vertrauen. Sie werden mir mehr Vertrauen schenken als irgendeinem der Beweise, die Sie gefunden zu haben meinen. Mehr als Ihren Augen.«

				Sebastian gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung ihres Zimmers und schickte sie allein hinein. »Legen Sie den Riegel vor! Ich werde erst gehen, wenn ich ihn einrasten höre. Und schlafen Sie um Gottes willen etwas.«

				Natürlich schlief sie nicht. Sie starrte an die Decke, bis sie fast jede Unebenheit auswendig kannte, und entschloss sich dann: Nein, sie würde nicht schlafen. Stattdessen stand sie auf, nahm Stift und Papier und ging zum Kaminvorleger.

				Zeit, um abzurechnen, ihre Schulden zu begleichen und die Bestohlenen zu entschädigen.

				Das Letzte, was sie gestohlen hatte, waren die Jadefigürchen gewesen. Es waren zwölf gewesen, mit einer glatten Oberfläche, grünem Schimmer und für ihre Größe erstaunlich hohem Gewicht. Sie hatte sie bei sich gehabt, als sie abgestürzt war. Nach allem, was sie wusste, lagen sie noch immer unter dem Schutt des alten Lagerhauses.

				Sie schrieb: Zwölf Jadestücke. Weißes Haus in der Slyte Street. Jadeschnitzerei aus dem Orient. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was so ein Ding wert war. Kennett nach dem Wert fragen, notierte sie. Sie hatte Doyle aufgetragen herauszufinden, wer vor zehn Jahren in jenem Haus gewohnt hatte.

				Ich werde doch nicht so einem verdammten Brief glauben. Schon gar nicht, wenn er von so einem Wurm wie Reggio ist.

				Drei Tage vor der Jade hatte sie Banknoten und Goldmünzen in der Mercer Street auf der anderen Seite der Stadt gestohlen. Banknoten und Guineen. Mercer Street, schrieb sie.

				Selbst wenn ich Reams anlüge und die Liste von ihm bekomme, ist die Sache noch nicht erledigt.

				Dreißig Goldguineen waren es gewesen, mehr oder weniger. Banknoten. Sie kaute an ihrem Stift. Vielleicht einhundert Pfund? Sie konnte nicht einfach bei diesen Leuten anklopfen und sie fragen, oder doch?

				Ich wünschte, ich wäre nicht so ein elender Feigling.

				Sagen wir zur Sicherheit lieber einhundertfünfzig Pfund. Sie sollte die Zinsen ausrechnen, oder? Weil sie keine Diebin mehr war. Die Bücher müssen ausgeglichen sein und Schulden beglichen werden. Wie gut, dass Whitby’s einen Haufen Geld besaß.
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				Garnet Street

				Sebastian fand sie an der Laderampe, wo sie mit trüber Miene zusah, wie Iren und Schwarze mit Holzgestellen auf dem Rücken und Riemen quer über Schultern und Stirn im Gänsemarsch vorbeizogen. Sie schleppten Reissäcke vom Lager zu den Wagen. Trotz des beißenden Windes, der durch die Straßen fegte, hatten die Schauerleute ihre Jacken draußen übers Geländer gehängt und arbeiteten in Hemdsärmeln.

				Jess war nicht hier, um den Warenausgang zu überwachen. Sie starrte ins Leere, während die Männer um sie herummarschierten. Sebastian war nicht der Einzige, der sie beobachtete und sich fragte, warum sie überhaupt hier war. Ihr Lagerleiter behielt sie im Auge, während er die Wagenladungen kontrollierte.

				Ihre Gesichtsfarbe hatte sich gebessert, und die Prellung unter ihrem Auge war fast verschwunden, bemerkte Sebastian. Der Heilungsprozess würde erheblich schneller voranschreiten, wenn sie nicht des Nachts durch sein Haus schliche und in sein Büro einbräche. Sie war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und zur Arbeit gegangen, noch ehe es hell geworden war. Um ihm aus dem Weg zu gehen.

				»Sie haben das Frühstück versäumt«, stellte er fest.

				»Ich habe mir beim Bäcker ein Brötchen gekauft.« Sie benahm sich so, als hätte sie den ganzen Morgen auf ihn gewartet. »Genauer gesagt habe ich eine Massenspeisung mit heißen, knusprigen süßen Brötchen vorgenommen. Eines für mich und ein Dutzend zum Teilen für die Leibwächter. Und ich habe den Jungen vom Eingangstresen losgeschickt, um Kaffee für alle zu holen. Neben Ihnen, dem Geheimdienst und Pitney bin auch ich dabei, meine ganz private Armee aufzustellen. Die Brötchen laufen in den Büchern unter Militärbedarf, diverse.«

				Lockerleichte Worte. Doch es war nicht das Wachkontingent, das schuld an ihrem trostlosen Blick war.

				Was denkst du gerade, Jess? Was hast du letzte Nacht in meinem Büro gefunden, dass du heute Morgen so früh aus meinem Haus geflohen bist? »Interessante Fracht?«

				Sie betrachtete den Reis, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt. »Eher nicht. Dreißig Tonnen Carolina Gold, aus Charleston. Im Vertrag steht klar und deutlich Juni, und trotzdem kam das für einige Leute sehr überraschend. Er ist jetzt seit einer Woche bei mir. Käufer sind die Brüder Bennet.«

				»Sie sind sehr vertrauensselig.«

				»Eigentlich nicht. Schließlich habe ich ihren Reis und berechne ihnen Strafgeld und Staugebühren. Reiner Gewinn, da ich ihn ohnehin einlagern musste. Manchmal frage ich mich, warum Gott so viele Idioten erschuf. Unglaublich.«

				»Akkreditiv?«

				»Von den Brüdern Bennet? Sie machen Witze, Kapitän. Für die Messieurs Bennet nur Pfund-Geschäfte. Heute Morgen habe ich das restliche Liegegeld eingesammelt, zusammen mit der üblichen Portion Gejammer. Und jetzt schaffe ich ihren Reis aus meinem Lager, bevor er noch die Ratten anzieht. Ich hasse es, Lebensmittel zu lagern.«

				Ihr Lagerhaus war sauberer als seine Küche daheim. Vielleicht sollte er eine Frau als Leiterin seines Warenlagers einstellen. »Sie führen ein strenges Regiment.«

				»Schlamperei bringt nichts. Ich habe eine ziemlich lange Liste von Dingen, die ich niemals in meinem Lager unterbringen würde.« Zwei Männer, die einen schweren Schrankkoffer trugen, traten aus den Stapeln. Sie drückte sich eng an die Wand, um Platz zu machen. Noch immer hatte sie ihn nicht direkt angesehen. »Wir leeren die Leinensäcke an der Laderampe und schütteln das Ungeziefer aus. Sie würden nicht glauben, was alles gemeinsam mit Tee und Seide reist.«

				»Ich habe gestern einen Blick durch den Spion auf Sie geworfen, als Sie sich mit Ihrem Vater unterhielten. Hinter einer Wand im Arbeitszimmer gibt es einen Lauschposten.«

				»Ich weiß. Sie beobachten uns. Im Drury Lane Theater gibt es Schauspieler, die weniger Publikum anlocken.«

				Weitere Arbeiter mit Reissäcken gingen vorüber. »Lassen Sie uns gehen. Ich mache MacLeish nervös, wenn ich hier stehe und beim Verladen zusehe.«

				Einer der Vorteile, wenn man viel größer war als Jess, lag darin, dass sie ihm nicht vorauseilen konnte, ohne ins Laufen zu geraten. Sie hatten das Zwischenlager schon halb durchquert, ehe ihr das klar wurde. Neben einer Sendung von fünfzig Holzkisten, die auf allen Seiten mit Pezzi Meccanici … Thessaloniki beschriftet waren, blieb sie stehen. Maschinenteile für das Titularerzbistum Thessalonica. Was vermutlich bedeutete, dass es sich um Waffen handelte, die nach Norditalien geschmuggelt wurden. Gott allein wusste, was die Zollbeamten mit den Versanddokumenten von Whitby anstellten.

				»Einmal ist einer unserer Jungs von einer Kobra gebissen worden.« Sie hob eine dort angehängte Schiefertafel an, auf der der Schiffsname und ein Datum vermerkt waren, und ließ sie wieder fallen. »Kam aus einem Ballen Baumwolle gekrochen. Etwa dreißig Männer haben sie auf der Laderampe erschlagen.«

				Sie haben Angst, ich könnte wie diese Kobra sein. Er sah es nicht gern, wenn sie diesen gehetzten, unsicheren Gesichtsausdruck hatte. Das stand ihr nicht.

				Sie nestelte an einem Splitter an der Ecke der nächsten Thessalonica-Kiste. »Er überlebte – der Junge, der gebissen wurde –, aber er verlor einen Fuß. MacLeish bildete ihn als Angestellten aus. Jetzt lebt er in Schweden. Ich weiß von den Gucklöchern in der Meeks Street. Warum erzählen Sie mir das?«

				Weil sie ihm gehörte. Nichts und niemand würde sie von ihm fernhalten, nicht einmal das, was er ihr angetan hatte. »So wissen wir, wo wir stehen. Ich möchte keine Lügen zwischen uns.«

				»Ein bisschen spät dafür.« Sie hatte noch ein zerfranstes Holzstück gefunden und fing an, daran herumzupulen.

				»Ich werde Sie nicht noch mal heimlich beobachten.«

				»Freimütig wie ein sonniger Tag sind Sie.« Sie warf ihm einen schnellen skeptisch-besorgten Blick zu und schaute wieder weg. 

				»Was haben Sie in meinem Arbeitszimmer gefunden?« Sagen Sie’s mir, Jess! Hören Sie auf, sich damit zu quälen, und erzählen es mir! »Ich habe es heute Morgen unter die Lupe genommen und nichts gefunden, was ich Ihnen nicht gezeigt hätte, wenn Sie mich darum gebeten hätten. Rein gar nichts.« Er ließ eine Minute verstreichen, ohne eine Antwort von ihr zu erhalten. »Wenn ich Cinq wäre und annähme, Sie hätten etwas Wichtiges entdeckt, dann hätten Sie es heute Morgen nicht lebend und auf freiem Fuß zur Arbeit geschafft.« Er sah zu, wie sie noch mehr Splitter aus der Kiste entfernte. »Sie handeln nicht besonders überlegt. Und es macht keinen Sinn, jetzt damit anfangen zu wollen. Was haben Sie entdeckt?«

				»Ich müsste ja vollkommen verrückt sein, darüber mit Ihnen zu reden.« Mit einiger Verspätung versuchte sie es nun auf die vorsichtige Art. »Falls ich überhaupt etwas entdeckt habe, und ich sage nicht, dass das so ist. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber wieder an die Arbeit gehen. Ich jedenfalls habe heute Morgen noch zu tun.«

				Sie zog sich zurück und eilte mit langen Schritten davon, sodass ihre Röcke immer wieder aufflogen. Wahllos bogen sie um Ecken und überraschten Männer, die mit Bestandslisten oder dem Bestücken von Regalen beschäftigt waren. Sie passierten ein stabiles Regal mit dicht an dicht stehenden Kisten, auf denen in fünf Sprachen Zerbrechlich stand, und dicke weiße Carrara-Marmorplatten, die, durch Kieferklötze getrennt, schräg nebeneinander lagerten. Nichts von alldem nahm Jess zur Kenntnis. Sie war tief versunken, die Miene starr und fest entschlossen, der Blick abwesend.

				Schließlich kamen sie in die Ecke, aus der eine Treppe in die oberen Stockwerke führte. Jess blieb stehen, hielt sich am Handlauf fest und murmelte: »… wenn er mich gehen lässt. Wofür es keine Garantie gibt.«

				Sie stählte sich für die nächste Dummheit auf ihrer Liste. Wahrscheinlich hatte sie etwas Gefährlicheres im Sinn, als quer über Eatons Dächer zu krabbeln. Trevor hatte recht. Man sollte sie irgendwo einschließen.

				Es war leicht, die Treppe zu versperren. Sebastian war immer wieder überrascht, dass er so viel größer war als sie. »Sie werden mit mir zusammenarbeiten. Sie brauchen meine Hilfe. Und um Ihnen etwas zu nützen, müssen Sie mir nicht vertrauen.«

				»Sie sind wortgewandt, Kapitän. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie misstrauisch mich Redegewandtheit macht. Und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Cinq ein höllisch guter Redner ist.«

				Es war an der Zeit, es ihr zu sagen. Sie musste wissen, was zwischen ihnen stand. »Mein Schiff, die Neptune Dancer, ist vor zwei Jahren mit Maus und Mann untergegangen. Männer, meine Männer, mussten sterben, weil Cinq den Franzosen die Segeltermine verriet. Der erste Maat war ein alter Freund.«

				Er beobachtete, wie das Mitgefühl sie erfasste. Jeder Kaufmann, jeder Spediteur besaß Freunde, die nie mehr heimkamen. Sie erinnerte sich an Whitby-Schiffe, die untergegangen waren und mit ihnen jeder Mann an Bord. Vielleicht dachte sie auch an diesen Jungen – Ned –, der nicht mehr zu ihr zurückgekommen war.

				Sie sagte: »Das tut mir leid. Das tut mir aufrichtig leid.«

				»Und deshalb bin ich nicht Cinq, deshalb kann ich gar nicht er sein.«

				Ihr Blick war düster. »Auf der ganzen Welt gibt es so verflucht viele Dinge, die einfach geschehen. Vielleicht sind Sie dennoch der Spion und haben Ihr eigenes Schiff nur aus Versehen versenkt. Ich weiß es nicht. Aber mein Vater ist nicht schuldig.«

				»Dann finden Sie heraus, wer der Schuldige ist. Finden Sie ihn, und ich werde ihn vernichten.«

				»Das versuche ich ja.« Dann erst begriff sie. »Sie glauben, mein Vater hätte Ihre Freunde und Leute auf dem Gewissen. Immer, wenn Sie mich ansehen, müssen Sie daran denken. Es überrascht mich, dass Sie mich überhaupt berühren können.« 

				»Wenn ich Sie ansehe, erkenne ich nichts außer Jess. Dass Sie mit ihm verwandt sind, erscheint mir wie ein makabrer Scherz. Sie sind nicht Ihr Vater. Sie haben nichts mit ihm gemein.«

				Die geraden Brauen zogen sich zusammen. Die goldenen Augen wurden streng. »Ich bin Josiah Whitbys Tochter, mit Haut und Haaren.«

				»Jess …«

				»Er ist der ehrbarste Mensch, den ich je kannte. Er würde lieber sterben, als England zu verraten.«

				Als er versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen, schlug sie sie weg. »Lassen Sie das.« Sie traf ihn hart genug, um ihre Entschlossenheit zu demonstrieren. »Rühren Sie mich nicht an! Nicht in diesem Lager.«

				»Nein?« Er blieb freundlich.

				»Schauen Sie sich um, Kapitän. Genau in diesem Moment dürften uns ein Dutzend Männer sehen können. Da oben rechts. Schauen Sie! Das da hinter dem Fenster ist das Angestelltenbüro. Wollen Sie mit mir wetten, ob uns in dieser Minute sechs oder acht Männer beobachten?«

				Er blickte hoch. Sie hatte recht.

				»Ich kann in diesem Lagerhaus arbeiten und das Unternehmen leiten, weil ich Hunderte von Anstandsdamen besitze. Ich gebe keinen Anlass für Skandale, weil ich immer im Blickfeld bin, von morgens bis spät abends. Ein Dutzend Männer können beschwören, dass ich mich anständig benehme. Ich kann hier Befehle erteilen, weil ich für diese Männer Whitby Trading bin. Sie sehen mich nicht als Frau.«

				Was zeigte, dass sogar kluge Frauen Dummköpfe sein konnten. Nicht einer dieser Arbeiter oder Angestellten hier hatte sich nicht schon einmal vorgestellt, ihr die Röcke hochzuziehen, sie auf einen dieser Stoffballen zu legen und dort zu nehmen. Es waren Männer, keine Kapaune.

				Ihr Vater, Pitney und ihre Lagerleiter nahmen sie so sehr unter ihre Fittiche, dass sie es nicht einmal bemerkte.

				Die kluge Jess. So praktisch veranlagt, so schlau … und so naiv. Schon bald würde er sie verführen.

				Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. Safran heute. Sebastian konnte ihn an ihr riechen, als sie sich an ihm vorbeidrängelte. Wahrscheinlich Schmuggelware aus Südfrankreich. Es beschlich ihn jedes Mal, wenn er ihr nahe kam, all das, was er über sie wusste, diese Intimität, die er spürte. Er wusste, wie sie ihr Geschäft führte. Wie sie das Lagergeld für Vertragsware veranschlagte. Wie viel Zucker sie in den Tee nahm.

				Er wusste, wie sie ohne Kleider aussah. Er wusste es.

				Sie schüttelte sich, als hätte ein wenig von seinem Verlangen sie gestreift. »Ich brauche eine Tasse Tee. Kommen Sie mit nach oben in mein Büro, und ich bereite Ihnen etwas von dem schwarzen Tee zu, den wir über Kjachta nach Russland bringen. Vielleicht kann ich sogar noch ein süßes Brötchen für Sie auftreiben. Ich bin heute Morgen wohl besonders gastfreundlich gegenüber dem britischen Geheimdienst. Und dann, denke ich, sind wir für heute fertig mit dem Lasst-uns-Jess-Whitby-drangsalieren-Stück.«

				Woran ich erhebliche Zweifel habe. Er folgte ihr. »Jess.«

				Auf dem Treppenabsatz wartete sie ungeduldig auf ihn.

				Nun war auch er oben angekommen. »Sie schaffen das, nicht wahr? Wenn wir die Liste der gestohlenen Geheiminformationen haben, können Sie sie mit den Schiffen im Kanal abgleichen.«

				»Ja.« Zwar bewegte sie sich nicht, doch in den Tiefen ihres Blickes entfernte sich ein Teil von ihr an irgendeinen abstrakten Ort, an den er ihr nicht folgen konnte. Ihr einzigartiger, einfallsreicher Verstand arbeitete an dem Problem. »Dreißig Termine würden mir reichen. Ich könnte jeden Kahn unter die Lupe nehmen, der auf der Themse treibt. Zwanzig Termine würden genügen, wenn sie sich dumm anstellen und nur das eine Schiff haben.«

				»Sie finden Cinq.«

				»Das muss ich ja auch.« Ihr Blick war gehetzt. Sie wandte ihm den Rücken zu und stieg die Treppe weiter hoch.

				»Ich helfe Ihnen. Und Sie werden auf meine Hilfe vertrauen.« Als sich seine Stimme änderte, drehte sie sich um, genau in seine Arme. Hier, in der Wendung der Treppe, konnte niemand sie sehen. »Werten Sie das hier als eines meiner Argumente.«

				Sie passte sich der Rundung der Treppe wunderbar an. Ihr Mund schmeckte nach Überraschung, Honig und schwarzem Tee aus den Bergen Chinas. Sie fing nicht an zu protestieren, nachdem sie kurz Luft geholt hatte. Großer Gott, was für ein gutes Gefühl – dass sie sich nicht dagegen sträubte! In der ersten Sekunde zeigte sie sich ahnungslos und erschrocken. Dann ahnungslos und bereit. Ihre Standhaftigkeit bekam Risse.

				»Das überzeugt mich nicht«, murmelte sie, als er ihren Mund eine Sekunde lang freigab.

				»Dann mache ich etwas falsch.« Er streichelte ihren Rücken. »Versuchen wir es noch mal.«

				In seinen Lenden zuckte ein heftiger Puls, ein starkes Bedürfnis. Wie unendlich groß sein Verlangen nach dieser Frau doch war! Es hatte gar keinen Zweck, sich etwas anderes einreden zu wollen. Ob teuflisch oder rechtschaffen, gut oder böse, was auch immer Jess herausgefunden hatte, er würde sie haben. Was sie ziemlich bald herausfände.

				Jahrelang hatte er Frauen umsorgt und geliebt. Er verstand es, seine eigenen Bedürfnisse zu zügeln. Dieses Wissen setzte er ein, während er Jess in Versuchung führte.

				»Ich wünschte, Sie würden damit aufhören.« Doch sie blieb bei ihm. Er setzte seinen Mund ganz bewusst ein, um sie zu verführen. Spürte, wie sie zu denken versuchte. Er atmete in ihr Ohr und hauchte ein paar Worte. Zwickte sie ins Ohrläppchen. Nahm sie mit zarten Bissen und liebkoste ihr Gesicht mit Mund und Zunge, kreuz und quer. Alles, um sie zu erregen, um sie an diesen Moment zu fesseln und daran, was er mit ihr anstellte. Sie hatte nie eine Chance.

				Als sie in seinen Händen erbebte, als er wusste, dass er sie hatte, streichelte er die Spitzen ihrer Brüste durch den Stoff ihres Kleides. Ein Reiz. Und noch einer. Ein Kraulen mit dem Daumennagel. Sanft. Sanft. Schon war der Schreck überwunden, die Verteidigung dahin, nur noch dieser leise Schrei und das Zusammenzucken. Und noch ein Zucken und noch eines, bis ihre Beine geöffnet waren, und sie sich an seinem Oberschenkel rieb.

				Seine wunderschöne Jess. Er würde sie in die Lüfte erheben und dort schweben lassen. Er würde ihr mit seinem Körper Freuden bereiten, eine nach der anderen. Dies war nur ein Vorgeschmack.

				Also küsste er sie eine Zeit lang. Es faszinierte ihn, die in ihr einsetzenden Schwingungen zu spüren, die ein Echo seiner eigenen Gefühle zu sein schienen. Fast konnte er den Schmetterling der Lust in ihr berühren, der so widerwillig ins Leben flatterte und dann seine Flügel unter rhythmischem Pumpen in ihrem Innern ausbreitete.

				Er wünschte, er könnte diesen Weg bis ganz ans Ende mit ihr gehen. Das wäre schon was – Jess, vor Leidenschaft brennend, dass er sich die Finger versengte.

				Doch dies hier war weder die Zeit noch der Ort dafür. Nicht hier, im Herzen ihrer eigenen Zitadelle. Auf diese Weise wollte er ihr nicht den Stolz nehmen. Daher schürte er ihre Erregung nur ein wenig, um sie daran zu erinnern, dass es im Leben noch andere Dinge gab, als sich Sorgen zu machen, das eigene Leben zu gefährden und mit Gewürzen zu handeln. Er blieb bei ihren Lippen und Brüsten und trieb sie nicht weiter, als Küsse sie bringen würden. Nun ja, vielleicht wagte er ein paar kleine Streifzüge. Er legte seinen Mund an den Grund ihrer Kehle und sog ihre Haut ein, womit er zwei bis drei Flecken hinterließ, sodass die Männer, die hier arbeiteten, wussten, dass er da gewesen war, und auf Abstand blieben.

				Dann hörte er damit auf, hielt sie einfach nur fest und wartete, bis sie sich allmählich beruhigte. Da er sie nur sehr wenig erregt hatte, dürfte ihr das nicht allzu schwer fallen. »Später. Wir machen später weiter.«

				Sie rieb ihre Lippen an seiner Jacke und versuchte, das Gefühl zu bewahren, das er in ihr hervorgerufen hatte. Dann atmete sie aus, senkte den Kopf und ließ es vergehen. Auch ein Teil der Anspannung, die sie immer in sich trug, fiel von ihr ab.

				Wenn sie im Büro über ihren Papieren oder ihm beim Abendessen gegenübersäße, wenn sie im Bett läge, würde sie sich an das hier erinnern. Sie würde nicht mehr umhinkönnen, daran zu denken.

				Er presste sie an den Handlauf. Wenn er sie jetzt losließe, würde sie womöglich diese verdammte Treppe hinunterstürzen. 

				»Das war ein Fehler.« Sie hob wie betäubt den Kopf. »Ich werde einfach so tun, als wäre das nie zwischen uns geschehen. Ein Fehler, Fehler.« Sie kämmte ihr Haar mit den Fingern und zog sich einen Großteil davon rund um ihr Gesicht. Zu spät, um sich Gedanken zu machen, was ihre Männer dachten, wenn sie sie jetzt sahen.

				Er wusste einfach nicht, was er sagen sollte, darum fasste er nach ihren Händen, um sie zur Ruhe zu bringen. »Lassen Sie mich das machen. Und, nein, das war kein Fehler. Sie waren sich dessen ganz bewusst.« Dann führte er Strähnen ihres Haars hinter ihre Ohren und stopfte sie ihr in den Nacken.

				Er verschiffte Kunstwerke um den halben Erdball – Statuen aus Griechenland, byzantinische Madonnen, alte geschnitzte Figuren aus den Wüsten Ägyptens. Nicht des Profits wegen, sondern weil es ihm Freude bereitete. Auf diese Weise hatte er die Möglichkeit, für die Dauer einer Reise eine Schönheit in Händen zu halten und zu bewundern. Jess zu berühren bedeutete, Anspruch auf diese Art von Schönheit zu erheben, jedoch in warmer und lebendiger Form. Sie war atemberaubend.

				»Mir hat’s gefallen«, gestand er. »Und Ihnen auch.«

				»Verschwinden Sie aus meinem Lagerhaus.« Doch sie war noch nicht wieder zu Atem gekommen und hielt ihn auch nicht auf, als er einzelne Haare aufwickelte und unter ihren Zöpfen verschwinden ließ.

				»Wir machen ein anderes Mal weiter.«

				»Nicht diesseits der Hölle.«

				»Seien Sie heute Abend rechtzeitig zu Hause, damit Sie sich für das Treffen der Historischen Gesellschaft umziehen können, oder ich komme Sie holen. Schaffen Sie den Rest des Weges jetzt allein? Ihre Angestellten werden sich allmählich wundern.«

				»Meine Angestellten dürften mittlerweile ihre Schlüsse gezogen haben. Sie sind nicht dumm.«

				Grimmig stieg sie die Treppe vor ihm hoch, schwang sich um die Eisenkugel, die das obere Ende des Handlaufs zierte, und stapfte wütend durch die Halle. Ein Laufbursche wagte nur einen kurzen Blick und wich dann hastig in den nächsten Gang zurück.

				Sebastian beobachtete sie, bis sie in ihrem Büro verschwand. Als sie zwischen den links und rechts aufgereihten Schreibtischen der Angestellten hindurchstampfte, war jedermann an seinem Platz, die Feder in der Hand, den Blick auf das Papier vor sich gerichtet und sehr beschäftigt.

			

		

	
		
			
				

				18

				Ludmill Street, Whitechapel

				Jess kannte ein Dutzend Leute, die Arabisch sprachen, doch nur zwei von ihnen konnten es auch schreiben. Einer der beiden war Papa, und mit so einem Anliegen konnte sie doch wohl kaum in der Meeks Street erscheinen.

				Der andere war der Reverend. Da sie ihn ohnehin mal wieder besuchen wollte, traf sich das gut. Manchmal spielte das Leben eben so.

				Die Ludmill Street war ein gefährlicher, hässlicher Ort. Die Straße war kaum breit genug, um einem Karren Platz zu bieten. Das Pflaster fiel steil zu einer in der Mitte verlaufenden Rinne ab, die stank und voller Unrat war. Hier gedieh nicht einmal Gras, nur eine gewaltige Menge Menschen. In einem wilden Durcheinander hingen Wäscheleinen aus jedem Fenster. Sie waren kreuz und quer über Jess’ Kopf gespannt und verhinderten, dass die Sonne es bis unterhalb der Dachlinie schaffte. Die Fenster der Mietshäuser waren blind, dunkle Quadrate ohne Glasscheiben, nur Holzklappen, die Diebe aus dem Haus hielten. Verrückterweise war die Tür eines Hauses angelehnt und gab den Blick auf Männer und ungepflegte Frauen frei, die sich auf Strohlagern am Boden rekelten. Auf dem Schild draußen stand: 

				Gin. Betrunken für einen Penny. Sturzbesoffen für drei Pence.

				Kinder bevölkerten die Straße und tummelten sich schreiend auf den Treppen. Verschlagene, bissige Biester, diese Kinder. Dazwischen liefen Straßenköter, die stehen blieben und Jess’ Röcke beschnüffelten, als sie vorbeiging. Wie immer an einem Ort wie diesem hielt sie einen Stein in der Hand parat, um jeden Hund in die Flucht zu schlagen, dem es einfiele, sie zu beißen. Einige der Kinder hätten wahrscheinlich versucht, ihr die Geldbörse zu stehlen, wäre sie so dumm gewesen, eine bei sich zu haben. 

				Alles war anders gewesen, als sie noch ein kleines Mädchen war. Vielleicht hatte sie mehr Stärke besessen. Sie hatte keinen Ort gescheut, nie Angst gekannt. Das gesamte East End war ihr Spielplatz gewesen, jede einzelne dreckige, von Ratten nur so wimmelnde Gasse. Jeder hatte sie gekannt. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte wohl halb East London ihren Namen gewusst.

				Der Geheimdienst war ihr bis hierher gefolgt. Ab und an konnte sie einen von ihnen einen Moment sehen. Sie waren ihr hartnäckig auf den Fersen. Vielleicht raubte man ihnen ja die Taschen aus. Hoffentlich! Ihre kleine Spende für die Diebe auf der Ludmill Street.

				Die Suppenküche war geöffnet und bot das Abendessen an. Jess begann zu humpeln, als sie sich ihr näherte, und ging wie eine müde kleine Covent-Garden-Hure, die nach einem langen, anstrengenden Arbeitstag zurück war und nicht mehr übers Geschäft reden wollte.

				»Schlechten Tag gehabt, Liebes?«, fragte die Frau am Ende der Schlange sie.

				Jess zuckte mit einer Schulter. »Blanker Horror, was einige Kerle so woll’n.«

				»Wie wahr, wie wahr, Liebes.«

				Das heutige Essen bestand aus Kohlsuppe mit Bohneneinlage und hartem Schwarzbrot. Von dem Mann am Topf ließ sie sich eine Kelle voll auffüllen und Brot in die Suppe stopfen. Sie setzte sich zu den anderen Frauen. Schon bald gesellte sich ein Teil einer Familie zu ihr, eine Frau, die nach Gin roch, ihr Baby und zwei Jungen.

				»Isst du das?«, wollte der ältere Junge wissen.

				Jess betrachtete die Suppe und entschied nach allem Für und Wider, nein, das hier würde sie nicht essen. Sie schüttelte den Kopf, und er nahm die Schale und verschlang die Suppe, ohne mit seinem Bruder zu teilen.

				Sie zerrupfte ein kleines Stück Brot in noch winzigere Stücke und dachte über den Reggio-Brief nach, den sie gefunden hatte, und über Sebastian. Er kann nicht Cinq sein. Doch dann zählte sie immer wieder alles zusammen und kam manchmal zu dem Ergebnis, dass er es doch sein könnte.

				Ein Mann wie Sebastian würde Geheimnisse nicht des Geldes wegen stehlen. Vielmehr ginge es ihm um Politik, Idealismus und den Glauben an die Republik drüben in Frankreich; er wäre benebelt von schönen Worten und Träumen, ohne einen Blick für die Realität zu haben. Wahrscheinlich hatten sein Onkel und seine Tante, bei denen er aufgewachsen war, ihn auf die verrücktesten Ideen gebracht. Eunice und Standish waren zwar etwas sonderbare Fundamentalisten, aber gute Menschen und harmlos wie Mäuse, welchen Unsinn auch immer sie glauben mochten.

				Sebastian wäre nicht harmlos. Er wäre niemals einfach nur harmlos.

				Jess hatte Freunde in Frankreich, die glaubten, Napoleon drehe an einer Kurbel, und die Sonne ginge auf. Daran war vermutlich nichts Schlimmes, wenn man Franzose war; für einen Engländer jedoch war solch eine Denkweise nicht vorstellbar.

				Wahrscheinlich würde Sebastian nach Frankreich fliehen, wenn sie ihn anzeigte.

				»Was hast du mit deinen Händen gemacht?« Der Junge – er war sieben oder acht – hatte die Suppe aufgegessen und betrachtete Jess’ kleine weiße Narben. Diese stammten von den Rattenbissen nach ihrem Absturz, der jetzt schon lange zurücklag. Den meisten Leuten fielen sie nicht auf. Scharfsinniges Kerlchen. Wäre sie noch bei Lazarus gewesen, hätte sie ihm den Jungen vorgeschlagen. In etwa einem Jahr könnte er einen guten Laufburschen abgeben.

				»Ach«, antwortete sie. »Das ist ’ne lange Geschichte.«

				Der andere – jüngere – Junge hörte auf, seine kleine Schwester, das Baby, zu ärgern, und beugte sich vor, um zuzuhören. »Ich war etwa so alt wie du, glaube ich, und bin eines Tages mal so durch den St.-James-Park geschlendert, um frische Luft zu schnappen … als ich was sehe? Das hübscheste Paar Enten, das mir je untergekommen ist. Sitzen da mitten auf’m Teich. Jammerschade, wenn’s die nicht zum Abendessen gibt, sag ich so zu mir. Also hab ich das Stück Brot rausgeholt, das ich in der Tasche hatte …«

				Sie fuhr ein Weilchen fort zu erzählen. Währenddessen aß die Frau und fütterte das Baby mit mundgerechten Portionen Brühe, die sie es vom Rand der Schüssel saugen ließ. Jess hatte beide Jungen zum Kichern gebracht. »… fing diese hässliche Ente an zu kreischen wie ’ne Wirtin, die ihre Miete haben will. Wie auch immer, ich …«

				Der Reverend kam an die Tische, um mit den Leuten zu reden. Heute waren eine ganze Menge Bedürftige gekommen, und die meisten bereiteten sich auf ihren nächtlichen Broterwerb der illegalen Art vor. Er steuerte in Jess’ Richtung, also beendete sie die Geschichte, »… und hab diesen verfluchten Vogel nie geschnappt. Und daher hab ich die Narben. Das war der Tag, an dem ich fast von Enten zu Tode geknabbert worden wäre.« 

				Das ließ die beiden Jungen in erneutes Lachen ausbrechen, ebenso ihre Mutter und ein paar andere Leute, die innegehalten hatten, um mitzuhören.

				Der Reverend kam, um nachzusehen, worüber sich alle so amüsierten. Jess hatte nie gewusst, warum, doch er schien sich jedes Mal zu erschrecken, wenn sie auftauchte. Man sollte meinen, dass er sich allmählich daran gewöhnt haben müsste.

				»Jess.« Seine Stimme klang ärgerlich. »Was machst du hier?«

				Sie zwinkerte ihm zu. »Was, Rev’rend? Mögen Sie mich etwa nicht mehr? Sie haben gesagt …«

				»In mein Büro, wenn’s genehm ist.« Er packte sie am Ellbogen und zerrte sie vom Tisch weg.

				»Nicht vom rechten Pfad abkommen, Meister. Verdammt, Sie können’s ja wohl kaum erwarten, was?«

				Als sie an zwei Männern vorbeikam, hörte sie, wie der eine zum anderen sagte: »Das ist Whitbys Tochter. Man erzählt, sie gehört dem Toten Mann, sie …« Also ging sie davon aus, dass Reverend Palmers Ruf ihretwegen keinen großen Schaden nehmen würde.

				Der Reverend stampfte durch sein Büro. »Würdest du bitte nicht hierherkommen? Es ist nicht sicher.«

				Sie nahm einen der Stühle mit den kerzengeraden Lehnen. »Das war auch mein Gedanke, als ich hereinkam. Ich muss vorsichtiger sein.«

				»Ich habe das mit deinem Vater gehört. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann … Nun, natürlich gibt es da etwas, und ich mache es bereits, doch ich habe große Zweifel, dass du gekommen bist, um meine Gebete zu hören.« Auf seinem Schreibtisch stand eine Kanne Tee, der fast kalt war und bereits Milch und Zucker enthielt. Nachdem der Reverend ihr eingeschenkt hatte, stellte Jess die Tasse beiseite und trank nicht einen einzigen Schluck. Es war nicht das erste Mal, dass sie Tee mit Reverend Palmer trank.

				»Ich lasse dich von jemandem, auf den Verlass ist, von hier wegbringen.« Er strich sich durch sein glattes, schütteres Haar. »Obwohl ich nicht glaube, dass jemand etwas mit einem Mitglied des Haushalts von Eunice Ashton zu tun haben möchte. Oder mit jemandem, den dieser Bastard Kennett für sich beansprucht. Oder mit der Tochter deines Vaters, wenn wir schon dabei sind. Aber vielleicht erkennt dich nicht jeder. Also, was machst du hier?«

				»Ich bin natürlich wegen des Essens hier. Müssen es denn Bohnen und Kohl sein? Sie wollen wohl unbedingt dafür sorgen, dass sich kein Armer Londons mehr anschleichen kann?«

				»Billig und nahrhaft, genau so, wie du es angeordnet hast. Dann willst du also die Bücher inspizieren?«

				»Dafür haben Sie doch den Aufsichtsrat, dass er Sie wegen Ihrer Buchführung schikaniert. Oh, da fällt mir etwas ein. Die letzte Woche habe ich damit zugebracht, Anwälte reich zu machen. Es wird einen Treuhandfonds geben, ab Dienstag in einer Woche. Dann müssen Sie nicht mehr höflich zu mir sein. Ab nächstem Dienstag, wenn die Papiere bewilligt werden, können Sie sich sogar richtig unhöflich benehmen.«

				»Ein Treuhandfonds?«

				»Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Das Geld kommt in der gewohnten Höhe. Nur eben nicht mehr von Whitby’s. Unerbittliche Quaker-Herren von der Hoare’s Bank werden es verwalten. Ist das nicht ein verwegener Name für eine ehrwürdige Bank? Einer meiner Angestellten wird Ihnen einen langen, unverständlichen Brief in dieser Angelegenheit schicken. Ich rate Ihnen, ihn zu ignorieren.«

				»Ist es viel Geld, das ihr verschenkt?«

				»Geht so. Ab einem gewissen Punkt kann man nicht mehr so viel damit anfangen. Trotzdem macht es Spaß, es sich zu erarbeiten.«

				Die Existenz dieses Ortes und zwanzig weiterer seiner Art quer durch East London wäre gesichert, wenn Whitby’s fiele und die Regierung alles beschlagnahmte. Welch heiterer Gedanke, die Regierung Seiner Majestät zu betrügen, um den Abschaum der Erde durchzufüttern! Wohltätigkeit war ein stilles Kichern in einer finsteren Welt. »Eigentlich bin ich gekommen, weil ich Hilfe brauche.«

				»Was auch immer es ist.«

				Mit einem Grinsen schlug sie die Röcke bis zum Knie auf und zog gefaltete Zettel aus dem Strumpfband. Was den Reverend jedoch nicht beeindruckte. Sie hatte nie etwas gefunden, womit man den Reverend schockieren konnte. »Ich habe Heimlichkeiten. Beichtgeheimnis?«

				»So etwas kennt die Anglikanische Kirche nicht, wie du sehr wohl weißt. Doch wenn du möchtest, dass ich feierlich schwöre …«

				»Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, was hier steht?« Sie reichte ihm die arabischen Zeilen, die sie in Sebastians Schreibtisch gefunden und abgeschrieben hatte.

				Der Reverend zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich. Ich müsste nur …« Er klopfte seine Jacke ab und setzte sich die Brille auf, als er sie schließlich auf dem Schreibtisch fand. »Also dann. Was haben wir denn da?« Eine Zeit lang betrachtete er die von ihr notierten Symbole und blätterte Seite für Seite um, bis er alles gelesen hatte. Am Ende runzelte er die Stirn. Dann schob er die Seiten zu einem Stapel zusammen, nahm die Brille ab, klappte sie zu und klopfte damit gegen den Schreibtisch. »Woher hast du das, Jess?«

				»Aus einem Schreibtisch, den ich geknackt habe«, antwortete sie ohne Umschweife.

				»Woher sonst? Geht mich ohnehin nichts an. Ich kann dir das unmöglich übersetzen.«

				»Dann ist es nicht Arabisch?«

				»Es ist nicht … gebührlich.«

				»Was?« Zum ersten Mal seit längerer Zeit war sie verblüfft.

				»Selbstverständlich kenne ich es. In Cambridge hatte ich das Glück, auf ein Exemplar zu stoßen. Bei Arabisch-Schülern ist es recht berühmt. Ich glaube nicht, dass es eine Übersetzung ins Englische gibt. Das hier sind Zitate aus einem antiken … Erotikhandbuch. Lyrisches, klassisches Arabisch. Im ersten Absatz geht es um den Mann, der sich einer gewissen Aktivität hingibt. Der zweite beschreibt die körperlichen Attribute einer Frau.«

				»Schundliteratur.« Auf Arabisch. Jess lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte. Ach, da hatte sie sich selbst ganz schön zum Narren gehalten!

				Reverend Palmer wedelte drohend mit seiner Brille in ihre Richtung. »Ich habe keine Ahnung, wo du das herhast, und ich nehme nicht an, dass du es mir sagst. Aber es ist nicht die Art von Literatur, die du lesen solltest.«

				»Es ist Arabisch, also werde ich es wohl kaum lesen.« Sie musste sich Tränen aus den Augen wischen, so herzhaft hatte sie gelacht. »Und ich dachte, es wäre irgendein gut gehütetes düsteres Geheimnis. Die ganze Schnüffelei, nur damit ich dieses schmutzige Buch in die Hände bekomme. O Herr, da habe ich mich selbst ausgetrickst! Passiert mir auch nicht so oft.«

				»Das kann ich mir denken.« Er glättete die Ränder der Seiten. »Schon als Kind warst du sehr tüchtig. Du hast mich beeindruckt.«

				»In letzter Zeit komme ich mir gar nicht mehr so tüchtig vor.« Sie sah zu, wie er die arabischen Seiten äußerst sorgfältig in den Kasten mit dem Schmierpapier legte. Jess faltete die Hände und legte sie an die Schreibtischkante. »Die Sache mit Papa … Sie ist ein Problem, das ich nicht zu lösen vermag. Ist etwas ganz anderes, als Ware in einem Frachtraum zu verstauen. Es ist heikel. Ich addiere immer wieder sieben und zweiundzwanzig, und heraus kommt die Farbe Rot.«

				»Kann ich dir helfen?«

				»Ganz bestimmt. Sie sind einer von etwa drei Leuten, die letzte Woche mit mir gesprochen haben, ohne mich dabei die ganze Zeit anzulügen.« Sie kaute auf einer Haarsträhne herum. »Reverend.« Da gab es noch eine Sache, die sie fragen musste, und wofür sie kaum Worte fand. »Ich bin hergekommen … Ich habe da ein Problem. Und ich wollte Sie fragen …« Dann wusste sie nicht weiter.

				»Ja.« Er hatte ein paar Papiere auf dem Schreibtisch, die plötzlich unbedingt gerade ausgerichtet werden mussten und seinen Blick gefangen hielten.

				»Was macht man, wenn man jemanden gern hat und befürchtet, dass er etwas wirklich Schlimmes verbrochen hat?« Sie hatte keine Ahnung, dass sie die Frage so formulieren würde, bis sie sie ausgesprochen hatte.

				»Was meinst du, würdest du machen?«

				Sie hatte dem Reverend nie etwas vorgaukeln können. »Ich denke, ich weiß, was zu tun ist.« Sie tauschte die Hände, sodass jetzt die linke in der rechten lag. »Es tut sehr weh. Egal, wie ich es angehe. Ich … Ich mag ihn sehr.«

				Er nahm seine Brille und klappte sie auf, um sie gleich wieder zuzuklappen. »Das tut mir leid, Jessie.«

				»Das ist wohl alles, was Sie dazu sagen. Nur: ›Es tut mir leid, dass es wehtut.‹ All die Jahre habe ich von Ihnen nicht ein Mal gehört, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Ihre Lippen zuckten, brachten aber nicht das gewünschte Lächeln hervor. »Vielleicht muss ich ihn verpfeifen, Rev. Sicher können Sie sich vorstellen, wie es mir dabei geht.«

				»Ich schätze, dass es dir schwerfällt. Ist er ein guter Mensch, dein Freund?«

				»Eher nicht. Ungefähr so wie ich, auf die gleiche Weise. Und als ›Freunde‹ würde ich uns eigentlich nicht bezeichnen. Das wäre eher geschwindelt.« Sie fühlte sich entmutigt und dachte daran, wie ganz und gar unmöglich eine Beziehung war. »Ist nicht so wichtig. Es hätte eh nicht funktionieren können, ganz egal, was passiert wäre.«

				»Dann tut es mir aufrichtig leid. Ich habe immer gehofft, dass du eines Tages einen netten Mann kennenlernst, einen, der wirklich zu dir passt. Ich würde dich gern glücklich sehen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich bei dieser speziellen Geschichte glücklich werde.« Sie richtete den Blick auf ihn und ließ ihn eine Minute lang all das Elend in ihrem Innern erkennen. Reverend Palmer war vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, dem sie es zeigen konnte. Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende würde ihm nie über die Lippen kommen. Er hatte schon so einiges gesehen, der Reverend.

				Mit einem Schulterzucken blickte sie weg. »Vielleicht ist er so rein wie ein über die Wiese tollendes Frühlingslamm, und ich bin nur unnötig misstrauisch. Er erzählt mir ständig, ich solle ihm vertrauen.«

				»Vertraust du ihm denn?«

				»Manchmal ja. Ich erwische mich dabei und versuche, es zu unterbinden.«

				»Oder du könntest in dich hineinhorchen.«

				»Das ist keine so gute Idee. Was ihn angeht, verhalte ich mich … töricht.« Tatsächlich aber war es jetzt zu spät, um sich einzureden, dass sie den Kapitän nicht liebte. »Ist schon lustig, nicht wahr, was die Leute wegen irgendwelcher Gedanken in einem Buch so anstellen? Nicht, dass drüben in Frankreich das Paradies wäre. Ich war da und weiß, wovon ich rede. Die Geheimpolizei zum Beispiel. Und die Bestechungsgelder steigen auch von Jahr zu Jahr. Und immer mehr Papierkram.«

				»Du hast eine Art, die Dinge mit klarem Blick zu betrachten, Jess.« Aus dem Hauptraum drang raues Lachen. Der Reverend ignorierte es.

				»Der Unterschied zwischen einem guten und einem bösen Menschen dürfte mir bekannt sein. Von beiden habe ich wahre Prachtexemplare gesehen.« Sie erhob sich. »Wie kommt es, dass Sie mir nie sagen, was ich zu tun habe, und am Ende befolge ich Ihren Rat doch?«

				»Ich weiß nicht so recht. Welchen Ratschlag habe ich dir denn nicht erteilt?«

				»Mich an die Arbeit zu machen. Beweisen, dass er nicht schuldig ist.«

				»Klingt so, als erteilte ich heute gute Ratschläge. Brauchst du noch mehr davon?«

				»Das sollte für eine Weile reichen. Bringen Sie mich zu Ihrer vertrauenswürdigen Eskorte, Reverend. Sie können sich nicht vorstellen, was ich heute noch alles zu erledigen habe.«

				»Das hast du doch immer.« Palmer nahm die Tasse, die sie nicht angerührt hatte, hob den Kannendeckel und goss den Tee zurück. »Bist du in dem Haus und bei Bastard Kennett sicher? Nach dem wenigen, was ich von diesem Mann gesehen habe, macht er einen unerbittlichen Eindruck.«

				»Das trifft es.« Eine Haarsträhne hatte sich gelöst. Jess wickelte sie sich immer wieder um den Finger.

				Palmer schwenkte nachdenklich die Teekanne. »Ich habe gehört, dass er ein Mann ist, der zu seinem Wort steht. Ein Mann von Ehre.«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Das habe ich bei dir auch nicht angenommen. Ich gebe dir Mrs. Trimble als Begleitung. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde Mrs. Trimble angreifen. Sogar ich habe Angst vor ihr.«

				Er öffnete Jess die Tür, und sie waren zurück im Lärm und Durcheinander des überfüllten Essraumes, wo Kinder schrien und Frauen laute Gespräche führten. Auf der Bank warf sich ein Mann hin und her und schimpfte über Ungeziefer, das auf ihm herumkrabbele. Doch er bildete es sich nur ein. Der Reverend sah sich die Szene ruhig an und wandte sich wieder Jess zu. »Möge Gott seine schützende Hand über dich halten, Jessie!«

				»Ich würde sagen, dass Gott mit seinen Händen Besseres zu tun hat, wenn ich mir das hier so ansehe.«

				Sie würde tun, was getan werden musste, um Papa zu befreien. Feigheit konnte sie sich nicht erlauben.

				Die russische Teetasse mit den Jasminblüten darauf stand neben ihrem Ellbogen. Jedes Mal, wenn sie die Tasse absetzte, hinterließ sie einen kleinen runden Abdruck auf der Schreibunterlage. Dutzende kleiner Kreise waren zu sehen.

				Das erste Mal, als sie auf ein Dach gestiegen war, hatte sie wimmernd am Schornstein geklebt und Lazarus erklärt, dass sie das nicht könne und nicht tun werde. Und da Lazarus kein Mann war, zu dem man »nein« sagte, rupfte er an ihren Fingern und trat so lange nach ihr, bis sie die Ziegelsteine losließ und die Dachpfannen hinunterrutschte, ehe sie den Giebel erwischte und zum Halten kam.

				Als sie sich dann Zentimeter für Zentimeter zu ihm zurückarbeitete, verspürte sie nur noch wenig Lust, so heftig zu heulen. Und schließlich war ihre Angst Vergangenheit. Er hatte es gewusst.

				Ich kann es schaffen. Sie schob sich einen Zuckerwürfel in die Wange und trank etwas Tee. Dann schrieb sie:

				Ich werde mir die Liste ansehen und mich vergewissern, dass sie genau so ist wie versprochen. Ich werde die Einzelheiten eines bestimmten Diebstahls prüfen. Eines Falles meiner Wahl.

				Ein russischer Samowar. Russischer Tee. Die russische Art, ihn zu trinken. Und sie liebte den billigen braunen Barbados-Zucker, der, den Mama immer gekauft hatte, als sie in Geld geschwommen hatten.

				Welchen Sinn hatte es, reich zu sein, wenn man nicht einmal seinen Tee so trinken konnte, wie man ihn liebte?

				Angestellte nahmen ihre Jacken und Hüte und bereiteten sich darauf vor, den Tag zu beschließen. Den Botenjungen jedoch hatte Jess aufgefordert, noch zu warten. Er saß auf einem der hohen Stühle und spielte das Spiel mit dem Becher und dem kleinen Ball an der Schnur.

				Und dann war da noch der Angestellte Buchanan, der durch das Fenster in ihr Büro spähte. Allmählich ging er ihr auf die Nerven.

				Sie werden mir dieses Dokument am Abend, bevor irgendein Vertrag unterzeichnet wird, präsentieren. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.

				Pitney ging die Fenster des Außenbüros ab, schloss und verriegelte sie. In diesem Lager gab es keine Aufgabe, die er nicht selbst in die Hand nahm. Er kümmerte sich um Whitby’s, als wäre es sein Eigen. Pitney würde bleiben, bis sie ging, sie höchstpersönlich in die Droschke setzen und auf der Eingangstreppe stehen bleiben, bis sie außer Sicht war.

				Sie trank noch einen Schluck Tee. Ihre Schreibfeder trocknete allmählich aus. Deshalb nahm sie Tinte nach.

				Ich schlage vor, dass Sie das Papier heute Abend zu der Versammlung im Kennett House mitbringen. Die Zeremonie kann, wenn Sie es wünschen, morgen stattfinden und die Vereinbarung dann auch gleich unterschrieben werden.

				Lügen, Lügen und nochmals Lügen. Aber sie würden ihr diese Liste von Horse Guards einbringen. Zwar mochte es noch nicht der Spatz in der Hand sein, doch zumindest war es der Spatz im Busch anstelle des Spatzes, der von einer Abordnung Marinesoldaten bewacht in einem ausbruchsicheren Käfig saß.

				Sebastian wird nicht glücklich sein, wenn er herausfindet, was ich vorhabe. Papa ebenso wenig. Und auch Pitney wird nicht entzückt sein. Dann wäre da noch der Colonel. Reams wird vor Wut rasen.

				Sie unterzeichnete den Brief und streute Sand darüber. Heute verstimmte sie die Männer reihenweise.
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				Kennett House, Mayfair

				Es war zwar noch früh, aber aus dem Salon unten wallte Stimmengewirr auf wie Haferbrei in einem Topf. Historiker hatten sich offensichtlich eine ganze Menge zu erzählen. Jede Kerze im Haus brannte. Der Korridor duftete nach Gebackenem, Bienenwachs und Parfum. Während sie die gewundene Treppe hinabstieg, überprüfte sie ein letztes Mal den komplizierten Verschluss ihrer Halskette. Die Kristalle im Kronleuchter funkelten wie ein Wasserfall im Sonnenlicht.

				In der schwarz-weißen Eingangshalle standen in regelmäßigen Abständen acht Rüstungen wie Lakaien an den Wänden, jedoch mit scharfen Schwertern. Jess war zwar schon auf Versammlungen von Wissenschaftlern in Paris und Wien zugegen gewesen – Papa liebte derartige Zusammenkünfte –, aber noch nie hatte sie sich unter Historiker mit einem Interesse für Spieße und Dolche gewagt. Dann wäre da noch die Sache mit Colonel Reams, dem es eine Lüge aufzutischen galt. Und später würde sie sich davonstehlen und seinem Haus einen Besuch abstatten. Es gab viel zu tun in dieser Nacht. Eigentlich sollte sie nervöser sein, als sie es jetzt war.

				Der Kapitän wartete am Fuße der Treppe auf sie. Sein Blick folgte ihr bis nach unten.

				Abendgarderobe stand ihm. Seine Hose hatte die Farbe der Wüste Nordafrikas. Seine Jacke die der Nacht über besagter Wüste: Tiefschwarz. Das Halstuch hatte er schlicht gebunden, so, wie es in Paris üblich war. Er hatte sich genau an der Stelle postiert, wo sie unweigerlich auf ihn treffen musste. Ein Mann, der eine Gelegenheit beim Schopfe packte, der Kapitän.

				»Miss Whitby.« Welch höfliches Gebaren. Natürlich würde er in der offenen Halle seines eigenen Hauses und bei all diesen gelehrten feinen Pinkeln Manieren zeigen. Ganz anders war da sein Verhalten um, sagen wir mal, vier Uhr morgens im Flur des Obergeschosses oder in ihrem Lagerhaus. Oder auf seinem Schiff, wenn wir schon dabei waren.

				»Kapitän.« Sie blieb auf der letzten Stufe stehen, um zu sehen, ob Sebastian Kennett weniger eindrucksvoll wirkte, wenn sie ihm auf Augenhöhe begegnete. Wie sich herausstellte, gab es da nicht den geringsten Unterschied. »Schaurig, diese ganzen Stahlblechkerle. Ich bin froh, wenn sie wieder weg sind.«

				»Morgen früh werden sie packen und verschwinden. Dieses Kleid ist aus Paris, nicht wahr?«

				»Madame Claudette, in der Rue de Rivoli.«

				»Ich hätte es grässlich gefunden, Sie nicht ein einziges Mal im Leben in diesem besonderen Kleid zu sehen. Vermutlich tragen Sie nicht eine einzige Masche an sich, die nicht geschmuggelt ist.«

				»Der Stoff ist aus Lyon. Höllisch illegal in England. Aus Rücksicht auf Ihre Bescheidenheit und dergleichen erspare ich Ihnen den Rest.« Unmöglich, diesem Mann mit der kalten Schulter zu begegnen. Anscheinend schaffte sie es nie über die ersten paar Worte hinaus. Sie berührte die Perlen. »Da Sie mit Christbaumschmuck handeln, dürfte das hier Ihr Interesse finden.«

				Der Kapitän wusste, worauf er blickte. Das erkannte sie an der – ehrfürchtigen – Art, wie er seine Finger unter die Perlen gleiten ließ. Außerdem sah er sie nicht zum ersten Mal. »Mushajjar. Der Schleier des Sonnenaufgangs, von Elfenbein durchdrungen.«

				»Ein lyrisches Volk dort unten am Golf.«

				»Ich habe einmal Perlen wie diese gesehen … bei einem Empfang im Palast des Dogen in Venedig.« Er strich mit den Fingern die Perlen entlang, wobei er sie und die Haut darunter berührte und beides liebkoste. »Aber nicht so feine wie die hier. Ich habe sie bewundert, als ich gestern Ihr Schlafzimmer durchstöberte.«

				Da war er wieder, ganz der Alte, und steuerte den Wagen der Unterhaltung über die Klippe.

				»Mir gefällt, wie Sie Ihr Haar hochgesteckt haben, mit diesen verdrehten Zöpfen. Sieht einfach aus. Aber je länger man es betrachtet, desto komplizierter wird es. Wie Sie. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich Sie durchschaut habe, stoße ich auf das nächste Hindernis.«

				Dabei war doch er der Unergründliche. Im Vergleich zu ihm war sie eine Portion klarer Butter. »Ich bewundere Männer, die wissen, welchen Wert diese Perlen haben, und trotzdem noch etwas Nettes über mein Haar sagen. Eigentlich hatte ich erwartet, mit dem Schmuck Ihren Händlerinstinkt geweckt zu haben, da Sie doch unter anderem mit dekorativen Raritäten handeln.«

				»Nicht mit Raritäten wie diesen. Sind eine Nummer zu groß für mich.«

				»Für mich auch, wenn wir ehrlich sind. Jedes Mal, wenn ich sie umlege, denke ich an die unchristliche Summe gebundenen Kapitals und muss mich schütteln. Auf jeden Fall jedoch verdient man mehr mit losen Steinen als mit kompletten Schmuckstücken. Gewinnspanne: dreißig Prozent. Bewundernswert.« Das hatte sie aus den Hauptbüchern bei Eaton’s. Nicht, dass sie gezielt auf der Suche nach seinen Gewinnen gewesen wäre, aber sie hatte einfach einen Blick darauf werfen müssen. »Und gehen auch noch weg wie warme Semmeln.«

				»Danke. Jess, sind Sie schon mal auf den Gedanken gekommen, dass es nicht sehr taktvoll ist, mich daran zu erinnern, dass Sie in meinen Hauptbüchern herumgeschnüffelt haben?« Dabei lachte er sie an. Und zwar ausnahmslos mit den Augen, ohne auch nur einen Mundwinkel zu verziehen.

				»Wie recht Se ha’m, Meister. ’n loses Maul hat schon manchem Langfinger und Radaubruder das Genick gebrochen.«

				»Und Sie verzichten bitte darauf, den Gästen meiner Tante eine Kostprobe Ihres entsetzlichen Straßenjargons zu geben. Beugen Sie sich mal etwas vor. Ja, so.« Mit dem Zeigefinger folgte er dem Verlauf eines Zopfes um ihren Kopf.

				»Löst er sich auf? Ich habe etwa eine Million Nadeln hineingesteckt. Würden Sie wohl aufhören, an meinen Haaren zu zupfen? Herrje, was ist, wenn jemand kommt?«

				»Er wäre empört. Kommen Sie nur noch ein kleines Stückchen näher, dann wird man aus dem Staunen nicht mehr rauskommen.« Er zog sie von der letzten Stufe, und sie musste wieder zu ihm aufblicken. Ließ sich das denn gar nicht vermeiden? Dann sagte er: »Ich versuche herauszufinden, wie die Frisur gemacht wird.« Sie spürte seinen Atem auf der Stirn. Sein Finger strich über ihr Ohrläppchen.

				»Durch Zauberei. Sie sollten nicht so dicht rangehen.« Seine Berührungen gefallen mir viel zu sehr. Allmählich gewöhne ich mich daran. Und schon bald werde ich nicht mehr ohne sie auskommen.

				Jess legte ihre Hand auf seine Brust, stieß ihn jedoch nicht von sich. Sie hatte die Finger in sein Halstuch verwoben und rührte sich nicht. Beide taten so, als stünden sie am Rande einer Wüste und niemand außer Kamelen sähe ihnen zu. Im Haus wimmelte es nur so von Historikern und Sebastians Familie, und da war noch ein Dienstmädchen – eigentlich die Frau mit dem mordlustigen Zuhälter –, das mit einem Tablett in den Händen aus einer Ecke herüberspähte. Der Kapitän ließ aber nicht von ihr ab.

				Nun ja, gerechterweise musste festgestellt werden, sie auch nicht von ihm. Sie benahm sich dumm und er sich wahrscheinlich clever. Wie seltsam das Leben doch war!

				Sie blickte über Sebastians Schulter. Colonel Reams war eingetroffen. In den dunklen Fensterscheiben des Salons konnte sie sein Spiegelbild erkennen. Seine Uniform bildete eine breite, verschwommene rote Säule inmitten dunkler Jacken und blasser Kleider. Schon bald würde sie ihm Lügen erzählen. »Es wird Zeit, dass ich mir etwas Gebäck schnappe.« Eunice hatte im Esszimmer diverse Kuchen und Törtchen aufgetischt, gleich neben einer Sammlung eiserner Schamkapseln. »Wenn ich zu lange warte, werden nur noch Leber und Rübchen übrig sein.«

				»Ich empfehle die mit Aprikose.« Er fuhr mit den Fingern über die glatte Haut ihres Ellbogens, und auf der ganzen weiten Welt gab es nichts anderes mehr, woran sie denken konnte. Unerhört von ihm, und ihr war plötzlich klar, warum ihre Gouvernanten sie immer davor gewarnt hatten, Männern zu nahe zu kommen.

				Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich muss den Colonel betrügen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Handel mit Täuschungsabsichten geschlossen zu haben, doch genau das hatte sie bei Reams vor. Das Ganze war auch nicht dadurch zu entschuldigen, dass Reams ein Schwein und darauf aus war, sie von dem Moment an nach Strich und Faden übers Ohr zu hauen, in dem sie die Heiratsurkunde unterzeichnete.

				Aus dem Eingangsbereich schlenderten drei Männer und eine kleine, weißhaarige Frau quer durch die Halle auf das Essen zu, wobei sie über die Griechen stritten. Und wie aus dem Nichts erschien Claudia.

				»Da bist du ja, Sebastian.« Claudia musste wie ein Mohikaner von einer Säule zur nächsten geschlüpft sein und sie ausgekundschaftet haben. »Du wirst gebraucht. Sie haben die Haarteile durcheinandergebracht, und Coyning-Marsh bekommt einen Anfall nach dem anderen. Eunice braucht jemanden, der die Wogen glättet.«

				»Ich verstehe nichts von Rüstungen.«

				»Du verstehst aber etwas von Wogen. Ich möchte mit Jess reden. Du bist im Weg.«

				Er grinste nur. Gut gelaunt heute Abend, der Kapitän. »In Ordnung. Bleib über der Gürtellinie. Und Sie …« Direkt vor Claudia und ohne sich darum zu kümmern, was die anderen dachten, streckte er die Hand aus und fuhr Jess mit dem Zeigefinger von der Schläfe bis zu der Stelle, wo die Prellung an ihrer Wange gewesen war. »… benehmen sich. Ich sehe Sie dann später. Versuchen Sie nicht, ein Blutbad mit Ihrer spitzen Zunge anzurichten.« Dann stapfte er davon und überließ sie Claudias unendlicher Güte.

				Die warnte: »Mein Cousin kann es sich leisten, sich zur Schau zu stellen. Sie nicht. Ich rate Ihnen zu einem diskreten Auftreten in der Öffentlichkeit.«

				Jess musste ziemlich hoch schauen, um Claudias Blick zu begegnen. Die Ashtons schafften es alle, dass sie sich winzig klein vorkam. »Schauen Sie … ich bin wirklich ganz Ihrer Meinung. Wir stellen bestimmt eine Menge Gemeinsamkeiten fest, wenn wir erst ins Gespräch kommen.«

				»Mein Bruder hat mir erzählt, dass Sie vergangene Nacht im Flur waren, vor Sebastians Tür. Das war höchst unklug.«

				»Der nächste Punkt, in dem wir uns einig sind. Hören Sie, warum schnappen wir uns nicht ein paar Gebäckstücke, bevor die Leute wie eine Horde Heuschrecken darüber herfallen? Irgendwie habe ich heute das Abendessen verpasst. Ich hatte einen anstrengenden Tag, und die vielen spitzen Gegenstände, die hier überall herumliegen, wecken so ein beklemmendes Gefühl in mir. Ich werde einfach …«

				»Sie sind diesem Hause nicht ebenbürtig, Miss Whitby, wie clever auch immer Sie in Ihrem Geschäft sein mögen. Ich würde Sie auffordern zu gehen, doch ich bezweifle, dass Sie auf mich hören würden. Sie strotzen nur so vor diesem gekünstelten Selbstbewusstsein aller Emporkömmlinge. Es ist völlig unangebracht.«

				Dies war höchstwahrscheinlich eine dieser versteckten Drohungen. Claudia war auch genau der Typ dafür. »Da stimme ich Ihnen zu, in allen Punkten. Besonders dem mit dem Nicht-ebenbürtig-Sein. Und heute Abend fühle ich mich klein wie eine Nussschale.«

				Eine weitere Gruppe Historiker spazierte vorbei. Ein schäbig wirkender Mann mit deutschem Akzent und verschlissenen Manschetten kam mit zwei Stutzern direkt aus der Upper Brook Street vorbeigehumpelt. Sie unterhielten sich übers Ausdärmen, ohne etwas Derartiges zu befürworten, soweit sie das allein anhand ihrer Worte beurteilen konnte.

				»Furchterregend«, so würde sie diese drei beschreiben. Und sie musste sich noch immer mit Sebastians Cousine abgeben.

				»Ihre Perlen sind etwas zu auffällig.« Claudia setzte ihre Kritik einfach fort. »Sie sind … gelb. Haben Sie ein Dutzend davon gefärbt, damit sie zu Ihren Kleidern passen? Wie überaus gerissen.«

				Bei Claudia musste man gewiss auf der Hut sein. »Eher rosa als gelb, aber ich verstehe, was Sie sagen wollen. Ich mache es jedoch umgekehrt und kaufe mir das Kleid passend zu den Perlen, da ich sparsam bin. Dies hier«, Jess zupfte ein bisschen an ihrem Rock, »ist couleur d’aube von DeMile Frères in Lyon. Wir haben ein paar Ballen von ihrer Seide im Laden in der Broad Street, unter dem Tresen, für spezielle Kundinnen.« Vielleicht übertrieb sie es ein wenig, aber niemand mit ebenholzschwarzen Haaren sollte so einen Blauton tragen, wie Claudia ihn anhatte. »Sie könnten ja mal vorbeikommen und einen Blick darauf werfen. Berufen Sie sich auf mich und lassen Sie sich die bronzefarbene Seide zeigen.«

				»Stets die Verkäuferin«, spottete Claudia. »Das ist bewundernswert auf seine Art.«

				»Das ist es, wenn ich Seide erkenne.«

				Während ihrer Unterhaltung mit Claudia öffnete und schloss sich die Eingangstür. Noch mehr Historiker. Drei Frauen mit strenger Miene. Und ein Mann, der allein eintrat. Irgendwann, als er durch die Eingangshalle spazierte, erkannte Jess ihn.

				Dann stand er vor ihr. Claudia trat unwillkürlich zur Seite. »Sebastian ist im Empfangsraum. Ich bringe Sie zu ihm.« Als er keine Regung zeigte, fügte sie hinzu: »Ich denke, ich sollte Sie jemandem vorstellen …«

				Er sagte: »Hallo, Jess.«

				»Kennen Sie Miss Whitby?«, fragte Claudia. »Vermutlich treffen Sie die unterschiedlichsten Leute …«

				»Verschwinden Sie«, zischte Adrian Hawkhurst.

				Der scharfe Tonfall ließ Claudia verstummen. Keiner der beiden nahm es richtig zur Kenntnis, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und davoneilte.

				Es war Hurst, ihr alter Freund. Und auch jetzt, nach allem, was er getan hatte, meldete sich ein Teil von Jess zu Wort und sagte: Er wird alles wieder in Ordnung bringen.

				Er sah sie ruhig an und wartete, bis sie sich eine Antwort überlegt hatte. Seine Kleidung war … Sie wusste nicht, wie sie es nennen sollte. Nicht noch teurer – er hatte sich schon immer gut gekleidet –, sondern … eleganter. Das war es. Nun zog er sich an wie ein vornehmer Herr.

				»Hurst.« Sie hielt sich am letzten Treppenpfosten fest.

				»Neuerdings nenne ich mich Adrian Hawkhurst.« Er nahm den Hut ab und hielt ihn steif und ernst in Händen. Wie seltsam, ihn mit einem hohen Zylinder zu sehen! All die Zeit in St. Petersburg hatte sie ihn nie mit einem echten Hut gesehen, nur mit diesem pelzigen Zobelteil mit den Ohrenklappen. Jahrelang hatte sie das für eine einem Butler angemessene Kopfbedeckung gehalten.

				»Hast du die Briefe erhalten, die ich dir geschrieben habe? Das habe ich mich immer gefragt.«

				»Ja, habe ich«, antwortete er. »Während ich den Kontakt zu Josiah nicht abbrechen ließ, hielt ich es für besser, dich in Ruhe zu lassen.«

				Er benahm sich noch immer, als wäre er Papas Freund. Dabei hatte er seine Hunde auf ihn gehetzt, um ihn mitten bei der Arbeit aus dem Lagerhaus zu zerren. Hurst hatte Papa in der Meeks Street eingesperrt und redete mit ihr, als wären sie Freunde. Sicher hätte er jede Menge plausibler Erklärungen dafür parat. Doch keine wäre die Spucke wert, mit der sie ausgesprochen wurde. Wäre sie eine Frau, die zum Weinen neigte, hätte sie jetzt, genau in diesem Augenblick, damit begonnen. Jess ließ sich urplötzlich auf der Treppe nieder und schlang sich die Arme eng um den Leib.

				Hurst setzte sich neben sie. Sie beide, Seite an Seite. Alles war so vertraut. Ihr Magen schmerzte, als wäre ein Tier mit scharfen Krallen in ihrem Innern gefangen, mit denen es nach ihr hieb. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und vor Schmerzen gestöhnt.

				Nach einer ganzen Weile legte sie die Hände in den Schoß. »Erinnerst du dich daran, wie wir immer so nebeneinandersaßen, in dem Haus in St. Petersburg? Diese riesige Marmortreppe. Die Russen waren stets so begeistert von dem ganzen kalten Marmor, aber ich hab gefroren wie ein Schneider.«

				»Daran erinnere ich mich.« Er legte sich den Hut aufs Knie und starrte ihn an.

				»Du hast mich immer ausgeschimpft, wenn ich so geredet habe. Sagtest, so etwas mache eine Dame nicht. Ich hätte es nicht halb so oft getan, hättest du mich nicht gerügt.«

				»Ich weiß.«

				»Zu der Zeit war ich schon fast erwachsen. Zwölf vielleicht.«

				»In etwa.«

				»Wenn Papa mit einer seiner Geliebten zu einer Gesellschaft ging, saßen wir auf der Treppe und haben uns über die Gesellschaft und die Geliebte unterhalten, und dann sind wir runter in die Küche gegangen, und die Babuschka hat mir kleine Pfannkuchen zubereitet. Ich habe schon seit Jahren keine mehr gegessen. Blini mit Honig.«

				»In Soho gibt es einen Ort, wo man sie bekommt.«

				»Tatsächlich?« Sie drehte die Handflächen nach oben und betrachtete die sichelförmigen Abdrücke, wo ihre Fingernägel zugebissen hatten. »Dann saßen wir in der Küche, haben Pfannkuchen gegessen und jede Menge Tee aus diesen bemalten Tassen getrunken, die Papa für mich gemacht hatte. Und Schach gespielt. Du hast mir das Schachspielen beigebracht. Papa hatte nie die Geduld dafür.«

				»Ich dachte, du solltest mal ein Spiel lernen, bei dem du nicht schummeln konntest.«

				Das war genau Hursts Art zu reden. Er hatte begriffen, wie schwer es ihr fiel, die ganze Zeit über so unsagbar anständig zu sein. Hurst hatte sie alles erzählen können. Bei ihm hatte sie sich sicher gefühlt. Sogar als Papa durch ganz Russland und zurück gereist war, hatte ihr das nichts ausgemacht, weil Hurst ja schließlich da gewesen war.

				»Hast du mich immer gewinnen lassen, bis zum Schluss? Oder bin ich wirklich so gut geworden, dass ich dich schlagen konnte?«

				»Ich habe dich gewinnen lassen.«

				Das Gefühl der Falschheit übermannte sie, ein Gefühl, als schlüpfte ein Mann in die Rolle eines anderen. Hurst, der Butler, der ihr alter Freund war. Adrian Hawkhurst, der Spion. Hurst hätte sie ihr Leben anvertraut, und dabei hatte er nie existiert.

				»Erinnerst du dich noch daran, wie du mich erwischt hast, als ich den Brandy in Papas Arbeitszimmer stibitzt habe?«, fragte sie. »Du hast die Flasche mit hoch in dein Zimmer genommen und sie mich austrinken lassen, und ich habe auf deinem Schoß gesessen und dir gesagt, dass ich in dich verliebt wäre. Und dann habe ich dich so vollgekotzt.«

				»Ja, ich entsinne mich.« Er drehte den Hut auf seinem Knie um, sodass er in die andere Richtung zeigte. »Weißt du, du bist wirklich die einzige Frau, die jemals zu mir gesagt hat, dass sie mich liebt.«

				»Stimmte eigentlich, was du mir in jener Nacht erzählt hast, nämlich, dass du eine Französin liebst? Oder war das auch gelogen?« Jemandem, der nur aus Lügen bestand, Fragen zu stellen, war doch eigentlich sinnlos, oder?

				»Das war die Wahrheit, Jess. Jedes einzelne Wort. Du bist einer von drei Menschen auf der Welt, die das wissen.«

				Wie viel auch immer es wert war, sie glaubte ihm. Sogar jetzt konnte Hurst sie belügen und dazu bringen, ihm Glauben zu schenken. Er war wirklich ein hervorragender Lügner. »Ich kann immer noch keinen Brandy trinken. Das gefällt mir. Ich kann ihn beurteilen und kaufen, doch das Zeug zu trinken hat mich nie gereizt.« Allmählich drohte ihre Stimme zu versagen.

				»Ich weiß.«

				»Wahrscheinlich gibt es nichts, was du nicht über mich weißt, stimmt’s?« Im Innern ihres Kopfes brannten unvergossene Tränen. »Papa ist nie damit rausgerückt, dass du für die Briten gearbeitet hast. Bis zum Schluss nicht. Ich weiß nicht, wieso ich nichts gemerkt habe.«

				»Du warst sehr jung, Dewotschka, und wolltest nichts davon wissen. Von eurer Küche aus habe ich die gesamte britische Geheimdienstoperation für Russland geleitet. Meine Spione und die deines Vaters sind oft genug in der Halle aufeinandergeprallt. Du hast wohl etwas im Auge.« Er reichte ihr ein Taschentuch.

				Genau die Sorte, die er immer bei sich hatte. Er kaufte sie in der Jermyn Street – Kambrik, äußerst schlicht, fein genäht und mit einem stärkeren Saum als üblich. Sie presste es sich auf die Augen, um nicht zu weinen. Wäre sie noch zwölf, hätte sie die Nase darin ausgeschnaubt. Mittlerweile benahm sie sich doch wirklich vornehm, oder?

				Er erklärte: »Am letzten Tag … Josiah hätte nicht niedergeschossen werden dürfen. Das hätte alles nicht passieren sollen.«

				»Ist es aber.« Sie faltete das Taschentuch ordentlich zusammen, quadratisch. »Papa erzählt manchmal eine Geschichte. Als er sich in einem Sturm vor Mallorca befand. Jeder Penny, den er auf der ganzen Welt besaß, steckte in der Fracht. Sie liefen auf die Felsen auf, also warf er alles über Bord, bis zur letzten Kiste, bis zum letzten Ballen. Er sagte, es wäre ein Opfer an den Gott des Glücks. Wenn man den Gott des Glücks anruft, muss man alles zusammenkratzen, was man besitzt, und es aufgeben, sonst erlangt man seine Aufmerksamkeit nicht.« Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »So verläuft mein Leben. Immer wieder muss ich alles über Bord werfen. Hopp und weg. Und da geht er dahin, Hurst, der Butler. Wann ist das Außenministerium zu dem Schluss gekommen, dass unsere Lager im Osten gebraucht werden? Etwa letztes Jahr, richtig? Sie waren es, die dich auf Papa angesetzt haben.«

				»Jessie …«

				»Muss ein Jahr her sein, dass sie beschlossen, Papa zu vernichten. Von dem Zeitpunkt an taucht der ganze Mist in unseren Kontobüchern auf.«

				Er rührte sich nicht, sagte keinen Ton.

				»Wirklich schade, dass du dich als Spion entpuppt hast und nicht als Butler. Ein besonders guter Spion kannst du nicht sein, wenn du ein ganzes Jahr gebraucht hast, um meinen Vater fertigzumachen. Aber du warst ein exzellenter Butler.« Sie stand auf und warf ihm das Taschentuch ins Gesicht. »Scheißkerl.« Dann lief sie zurück, um im Esszimmer unterzutauchen.

				Jetzt, da sie alles losgeworden war, fühlte sie sich nicht besser. Aber das hatte sie auch nicht angenommen.
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				Sebastian wartete im Schatten einer Ritterrüstung neben dem Eingang zum Empfangssalon. Dieses Treffen hatte er eingefädelt. Sollte es zu einem Reinfall werden, würde er das zumindest beobachten.

				»Sie sitzt auf dem Boden«, sagte Claudia. »Wie eine Zigeunerin.«

				Er streckte die Hand aus, ehe sie sich dorthin aufmachen konnte. »Du hast nicht vor, dich zu ihnen zu gesellen. Lass sie reden.«

				»Eigentlich dachte ich daran, Adrian zu retten.« Claudia stieß plötzlich ein spitzes Lachen aus. »So ein inniges kleines Tête-à-Tête. Offenbar gibt es da eine Geschichte zwischen den beiden.« 

				»Misch dich nicht ein.«

				»Dein Freund und deine kleine Erbin. Falls du Interesse auf diesem Gebiet hast, solltest du besser einschreiten, bevor er sie sich selbst schnappt. Bist du sicher, dass ich sie nicht unterbrechen soll?«

				»Ich möchte, dass du sie vollkommen in Ruhe lässt.« Claudia konnte sehr gehässig sein. Doch vor langer Zeit hatte sie einem unehelichen kleinen Rotzlöffel aus der Hafengegend beigebracht, mit Messer und Gabel zu essen. Schon damals war ihre Zunge fürchterlich spitz gewesen.

				Quentin zog sich aus einem Gespräch mit zwei Angestellten des Kriegsministeriums zurück und stapfte, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, mit dem vornehmen Gehabe eines bedeutenden Staatsmannes und ernster Miene quer durch den Salon. Er runzelte die Stirn ob des Paares, das sich gemeinsam auf der Haupttreppe niedergelassen hatte. »Das gefällt mir nicht. Was zum Teufel macht dieser Mann da bei Miss Whitby? Ich dachte, wir stünden in loco parentis, solange sie unter unserem Dach lebt. Er bringt das Mädchen doch ganz durcheinander.«

				»Wofür Miss Whitby sich in gleicher Weise revanchiert«, erwiderte Claudia scharf. »Ich habe Adrian wohl noch nie so zerknirscht gesehen. Ich wusste gar nicht, dass er so sein kann.«

				Dort saß er also und streckte sich wie ein Flegel neben ihr auf der Treppe aus. »Ganz gleich, wie ihr Hintergrund aussehen mag, aber für einen Gentleman ist das jedenfalls kein Verhalten.« 

				Dann erhob sich Jess mit grimmiger Miene und stampfte davon. Kein Erfolg, diese erste Begegnung. In einem Punkt jedoch hatte Adrian sich geirrt: Sie hatte ihm nicht ins Gesicht gespuckt .

				Quentin blies die Backen auf. »Was wissen wir eigentlich über diesen Hawkhurst? Außer, dass er ein Freund von dir ist? Was natürlich einen gewissen Wert hat. Genießt überall Anerkennung. Gibt eine gute Figur ab. Aber kennt jemand seine Familie? Hat er überhaupt eine? Wenn man sich so wie ich in Regierungskreisen bewegt, hört man Geschichten …«

				»Es wird erzählt, er wäre ein Romanow-Bastard. Vielleicht hat Jess ihn in Russland kennengelernt.« Claudia neigte den Kopf zur Seite. »Seht nur. Sie ist weinend davongezogen. Ach, wie rührend! Ich fühle mich dazu aufgefordert, ihr das Mitgefühl einer Frau zuteilwerden zu lassen.«

				Bei der Stimmung, in der Jess gerade ist, wird sie dich in Stücke reißen. »Davon würde ich abraten.«

				»Nichtsdestotrotz …«, entgegnete Claudia und verschwand.

				»Auch ich werde mal mit dem Mädchen reden.« Quentin zog seine Uhr hervor und spielte daran. »Ich sollte sie ins Bild setzen. Hawkhurst ist genau die Art von glaubwürdigem Spitzbuben, auf die ein Mädchen wie Jess hereinfallen muss. Und sie befindet sich immerhin noch in unserem Hause. Sie ist nicht in der Lage, einen Mann wie ihn richtig einzuschätzen. Ich kann mir schon vorstellen, was er von ihr will.« Ohne hinzusehen steckte er die Uhr wieder ein. »Weißt du, mir sind da Dinge zu Ohren gekommen. Man munkelt etwas über Adrian Hawkhurst, das ihm nicht zum Vorteil gereicht. Ich würde diesem Mann nicht trauen. Nein, auf gar keinen Fall. Nicht, dass ich davon ausgehe, dass du auf mich hörst.« Er schlenderte gemütlich in Richtung Esszimmer.

				Und somit war er der nächste Ashton, der Jess verfolgte und belästigte.

				Der Salon füllte sich nach und nach, als noch weitere Historiker eintrafen.

				Coyning-Marsh, Standish und drei Dozenten aus Oxford führten eine hitzige Debatte, bei der sie einen Panzerhandschuh herumreichten und mit einem Vergrößerungsglas aus der Bücherei inspizierten.

				»Ich muss mich wohl für den jüngsten Skandal in meinem Hause bedanken«, sagte Eunice. Sollte sie überhaupt mitbekommen haben, dass Adrian einen auffallend trübseligen Anblick bot, ließ sie sich nichts davon anmerken.

				»Ach so.« Adrian lächelte fast schon wieder sein typisches Lächeln. »Du hast herausgefunden, dass ich Standish mit tanzenden Mädchen versorge.«

				»Natürlich habe ich das. Mädchen interessieren mich immer. Wie viele von den süßen Pflänzchen hat er denn nun? Ein Dutzend?«

				»Mindestens.«

				»Ach, der glückliche Standish … wieder ein paar neue Pflanzen … Übrigens, danke, dass du so schlau warst, Jess zu mir zu bringen. Adrian, welcher Teufel hat dich geritten, dass du den Vater dieses Mädchens verhaftet hast? Ich hätte mehr von dir erwartet.«

				»Alle Beweise sprechen dafür, dass er so schuldig wie Judas ist. Lupenreine Beweise, die ich zum Teil von deinem Neffen habe. Und der Militärgeheimdienst rückte bedrohlich näher. Ich hatte keine Wahl. Wenn es dich irgendwie tröstet – besonders viel Spaß hat es mir nicht gemacht.«

				»Ich bin überzeugt, dass deine Gefühle in dieser Angelegenheit von größtem Interesse sind.«

				»Wenn du so willst, nein.«

				»Du konntest ihn wohl nicht einfach so gehen lassen, wie?«

				»Nicht, solange mir in Whitehall niemand die alleinige Leitung der Geheimdienstoperation überträgt, nein.«

				Sebastian, der selbst in Abendgarderobe einen ernst zu nehmenden und wachsamen Eindruck machte, stand mit verschränkten Armen in der Tür zum Salon und beobachtete Jess. Quentin befand sich mit einem hübschen jungen Mädchen in einer Ecke und hielt einen Vortrag über Wappenkunde. Jess stand allein am Fenster und starrte hinaus. Sie wirkte abwesend und gefasst, wie jemand, der mit einem Schiff davonsegelte und nicht mit seiner Rückkehr rechnete. Sie blickte kein einziges Mal in Adrians Richtung.

				»Glaubst du, man wird ihn hängen?«, fragte Eunice leise. »Ich hege wirklich große Zweifel an seiner Schuld.«

				»In diesem Land enden tagtäglich Unschuldige am Galgen.« Sein Mund zuckte. »Im Augenblick unternehme ich alles, um die Verhaftung seiner Tochter zu verhindern. Was nur deswegen funktioniert, weil im Kriegsministerium einfach niemand glauben kann, dass sie die Geschäfte für ihn führt.«

				»Ich verstehe.«

				»Irgendwann wird ein munteres, noch sehr junges Bürschchen von dem einen oder anderen Haufen unter irgendeinem Vorwand versuchen, sie sich zu angeln, was meine Leute zu verhindern wissen werden. Woraufhin der Teufel los sein wird.« Adrian nahm sich ein Glas Punsch von einem Tablett, das von einem mürrischen, gedankenverlorenen Dienstmädchen durch die Menge manövriert wurde. »Warum trinke ich das eigentlich? Ich weiß zwar, dass ich besser nichts von dem, was in deinem Hause angeboten wird, essen oder trinken sollte, aber ich bin ein Sklave meiner Neugier. Obwohl … der Punsch ist zwar immer schlecht, doch das nie zweimal auf die gleiche Weise.« Er betrachtete das Glas argwöhnisch. »Der Militärgeheimdienst sitzt mir im Nacken. Mir läuft die Zeit davon, Eunice. Dies könnte das eine Mal sein, wo ich verliere.«

				Eunice gab einen spöttischen Laut von sich.

				»Weine ich mich etwa gerade bei dir aus?«, wollte er wissen. »Ich schätze, ja. Warum sollte dieses Vergnügen auch immer nur anderen vergönnt sein?«

				»Du versagst wohl nicht oft.«

				»Nein.«

				»Dann wirst du es auch diesmal nicht. Du bist tüchtig in dem, was du tust, Adrian. Vielleicht der Geschickteste auf der ganzen Welt. Wie willst du sie aus England schaffen, wenn es zum Äußersten kommt?«

				»Schleunigst. Sebastian hat die Flighty vor Wapping ankern lassen, und die Mannschaft befindet sich an Bord.« Adrian nahm einen Schluck aus dem Punschbecher. »Sollte irgendein Idiot vom Kriegsministerium auf die Idee kommen, sie einzusammeln, bleibt mir eine Stunde Vorwarnzeit. Das sollte genügen. Ich nehme nicht an, dass Sebastian trödeln wird.«

				Im Salon nebenan krachte Metall unter schepperndem Getöse zusammen. Ein Gewirr bestürzter Stimmen erhob sich. Coyning-Marsh und die drei Dozenten führten einen allgemeinen Exodus in die entsprechende Richtung an.

				Adrian fuhr fort: »Und dann ist da noch die Sache mit Colonel Reams.«

				Es waren zwar noch andere Militärangehörige im Raum, andere Uniformen, doch die grellrote Uniform eines Garde-Colonels stach heraus. Reams passte gut in die Gesellschaft mittelalterlicher Rüstungen – brutal, direkt, kraftvoll und fantasielos.

				Er stand plötzlich hinter Jess und wartete wortlos, bis sie seine Anwesenheit spürte und sich umdrehte. Sollte es ihm gelungen sein, sie aus der Ruhe zu bringen, ließ sie sich nichts davon anmerken. Sie nickte würdevoll und höflich und hielt sich aufrecht wie ein Rapier.

				»Es wäre sinnvoller, sie jetzt aus England fortzuschicken«, riet Eunice. »Sie sollte sich nicht mit Leuten wie Colonel Reams befassen müssen, noch dazu allein.«

				»Sie ist nicht allein. Sie hat dich. Und Sebastian. Und mich. Und ein wachsendes Kontingent an britischen Geheimagenten, die sich um den Schutz jedes einzelnen Haares auf ihrem Kopf kümmern.«

				»Warum behaltet ihr sie in England, Adrian? Wenn du vorhast, dieses bezaubernde Kind zu benutzen, um gegen seinen Vater …«

				»Ich benutzte Jess, um Whitby, so seltsam es klingen mag, zu helfen, obwohl sie mir das wahrscheinlich nicht glaubt. Ich weiß von drei Männern, die dieses bezaubernde Kind getötet hat, und zwar einen davon, noch ehe sie zehn war. Mit Colonel Reams wird sie schon fertig.«

				Der Colonel legte eine Hand an Jess’ Ellbogen und führte sie durch den Torbogen in die Halle. Mit ausdrucksloser Miene schüttelte sie den Kopf. Mit derselben schweigsamen Erstarrtheit ließen ihre Ohren einen hektischen Wortschwall über sich ergehen. Sein Bulldoggenleib schob sich dicht an sie heran und schüchterte sie mit Muskeln und bellender Stimme ein. 

				Sebastian schaute von der anderen Seite des Raumes zu und sah dabei immer gefährlicher aus.

				»Der Colonel versucht wohl, sie zu erpressen oder in irgendeiner Weise zu bedrohen.« Eunices Mund verzog sich angewidert. »Vielleicht will er auch Schweigegeld. Kann Reams die Freilassung ihres Vaters veranlassen?«

				»Nein. Dir entgeht nichts, was?«, stellte Adrian fest. »Ich hoffe, dass Sebastian ihn nicht gleich an Ort und Stelle umbringt. Für solche Zwecke stehen uns doch kilometerlange Hafenanlagen und Gassen zur Verfügung. Außerdem würde ich ihm gern dabei helfen.«

				»Kann Reams sie festnehmen?« Eunice gab sich selbst die Antwort. »Ich glaube nicht. Nicht, solange Bittern Interesse zeigt.« Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers beobachtete Lord Bittern, zweiter Sekretär im Außenministerium, mit einem Becher Punsch in der Hand und der gleichen nichtssagenden Miene wie Jess den Colonel. »Sie gibt sich sehr entschlossen und lässt sich etwas einfallen, um den einen gegen den anderen auszuspielen. Dennoch, es wäre am besten, wenn du deinen Verräter schnell ausfindig machtest. Ich werde nicht zulassen, dass Jess entführt und mit irgendeiner Null vom Außenministerium verheiratet wird, um unsere Interessen in der Türkei zu sichern. Und Sebastian müsste außer Landes leben, wenn er ein hohes Tier umbrächte.«

				»Das einzige Argument, warum einige Männer heute ihr Leben behalten dürfen.« Adrian behielt den Colonel im Auge. »Ich werde eingreifen, ehe Sebastian ein Chaos veranstaltet. Weißt du, ein Gespräch lässt sich nirgends diskreter führen als mitten in einer Menschenmenge. Ich frage mich, wer das arrangiert hat? Jess wahrscheinlich.«

				»Jedenfalls war sie nicht überrascht, Reams hier zu treffen.«

				»Der Spionagewelt ist eine wahre Meisterin verloren gegangen, als du dich entschieden hast, nur noch Gutes zu tun. Jess begegnet also dem angriffslustigen Reams vor den Augen zahlreicher Menschen, wodurch ein zivilisiertes Benehmen gesichert ist. Und was hat er Jess wohl zu sagen, das sie so überaus interessant findet? Wenn er sich nur noch ein winziges Stückchen drehen würde … Weißt du eigentlich, dass man recht gut herausbekommen kann, was die Leute sagen, wenn man ihre Lippen beobachtet? Man braucht nur etwas Übung. Reams sagt: ›Ich sehe keinen Grund, warum … etwas … etwas … das dürfte Schwierigkeiten geben … gutem Glauben.‹ Wieso sollte der Colonel von gutem Glauben reden? Nein. Sieh wieder her, du widerlicher Aasbrocken.«

				Männer, die von Rüstung zu Rüstung schlenderten, versperrten Adrian die Sicht.

				»Aus dem Weg, gute Leute! Ah. Weiter geht’s. Er sagt: ›… Einfluss, Ihren Vater rauszuholen …‹ Ich kann mir denken, was gemeint ist. ›… das Auf…‹« Adrians Stimme riss plötzlich ab. »Das gefällt mir nicht. Das hieß ›Aufgebot‹. Jess, mein kleiner Liebling, ich kann nicht glauben, dass du dem Colonel erlaubt hast, dich zu so etwas Törichtem zu treiben.«

				»Ich hole Sebastian«, entschied Eunice.

				»Jedenfalls besteht kein Grund zur Eile.« Das hatte Jess von Papa gelernt. Derjenige, der in einem Tauschhandel Eile zeigte, war am Ende der Verlierer. »Dazu haben wir auch noch an einem anderen Tag Zeit.«

				»Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen.« Reams musste leise sprechen – die umstehenden Männer sahen schon her –, sodass es wie ein gedämpftes Knurren klang. »Der Pfarrer erwartet uns morgen früh. Es ist alles arrangiert. Freunde von mir werden kommen.«

				Ihre Freunde kommen, um mir den Arm zu verdrehen, sollte ich zögern. »Da werden alle enttäuscht sein.« Sie beließ es dabei. Hurst sagte immer, überlass dem anderen den Hauptanteil beim Lügen.

				Hurst hatte sie das Lügen gelehrt. Er hatte ihr auch ausgefallene Serviettenfalttechniken beigebracht und wie man dreißig verschiedene Arten von Waffen abfeuerte. Hurst dachte, er bräuchte nur mit einem reumütigen Gesicht hier aufzutauchen und sie würde ihm verzeihen. Ha!

				Er beobachtete sie, er und Sebastian. Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, sie in der Nähe zu wissen. Ach, wie dumm sie mal wieder war!

				»Wagen Sie es etwa, an meinem Wort zu zweifeln?« Reams bekam lauter rote Flecken im Gesicht und scharrte mit den Stiefeln, als wäre er drauf und dran, jemanden in Grund und Boden zu stampfen. »Sie erhalten die Liste, sobald wir verheiratet sind. Das ist früh genug.«

				»Dann werde ich sie zwar tatsächlich in Händen halten. Doch am Abend vorher will ich sie sehen.«

				Die Adern an seinem Hals traten hervor. »Ich bin ein Offizier und Gentleman, und ich gebe Ihnen mein verfluchtes Wort. Treiben Sie mich nicht auf die Palme.«

				Und Sie dürften sich gern etwas höflicher ausdrücken. »Das ist ein gewaltiger Schritt. Heirat. Ein Versprechen. Ich muss sehen, ob Sie Ihre Versprechen auch halten.« Natürlich hatte er nicht vor, auch nur einen Punkt irgendeiner Vereinbarung einzuhalten. Glaubte er etwa, sie wüsste das nicht?

				»Sie wollen sie sehen? Dann ist sie Ihnen so wichtig, dass Sie mich unverhohlen beleidigen?« Er verdrehte den Körper, um das Papier aus der Jacke zu angeln. »Dann sollen Sie sie sehen. Welches Datum? Na? Sagen Sie endlich!«

				Er hatte die Liste dabei. Offensichtlich hatte er von Anfang an die Absicht gehabt, sich an die Abmachung zu halten, falls es ihm nicht gelang, sie unter Druck zu setzen, indem er bluffte.

				»Zeigen Sie mir den vierten Mai, den vom letzten Jahr«, forderte sie ihn auf.

				Ein heftiges Knistern und Rascheln setzte ein, als er die beiden Seiten mit den Notizen immer wieder wendete und absuchte, bevor er plötzlich innehielt und ihr in die Augen starrte. »Sie dürften das Datum gar nicht kennen. Allein die Tatsache, dass Sie es nennen, spricht Sie schuldig.« Er teilte die Lippen, und seine gelben Zähne kamen zum Vorschein. Doch das hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Lächeln. »Sie haben Glück, dass ich Sie nicht auf der Stelle festnehme.«

				Der nächste Bluff. Hätte er ihrer habhaft werden können, dann hätte er es schon getan. Männer, die nur etwas vorgaukelten, waren am leichtesten zu täuschen.

				»Ich sollte Ihnen nichts von alldem zeigen.« Er sagte es in einer Lautstärke, dass nur Jess es hören konnte.

				Wenn Papa mit Stoff handelte, gab er ihr manchmal ein Zeichen, damit sie mit einer angedeuteten Geste vorgab, im Aufbruch begriffen zu sein. Ein gutes Mittel, um einen Handel schneller zum Abschluss zu bringen. Sie zuckte dann immer kurz und legte vielleicht die Hand auf ihr Retikül. Nur ein Blick in Richtung Papa und eine kleine, unscheinbare Bewegung, dass wahrscheinlich nicht einmal eine Fliege dadurch aufgescheucht worden wäre.

				Sie machte sie jetzt und ließ ihre Aufmerksamkeit abschweifen …

				»Hier.« Er hielt ihr die Liste hin, wobei er die Seite gut festhielt und sie dann so lange knüllte und faltete, bis nur noch ein einziger Eintrag zu erkennen war. Noch bevor sie ihn lesen konnte, zog er das Blatt weg.

				Sie verharrte in reglosem Schweigen, bis er ihr das Blatt wieder entgegenhielt und ihr so die Chance gab, die Zeile zu lesen, während er vor Wut kochte. Nicht mehr lange, dann bekäme er einen Herzanfall.

				Der Eintrag, den er ihr zeigte, war authentisch. Er enthielt das Datum, den Ort, den geheimen Vermerk. Alles deckte sich mit dem, was Jess wusste, und der Colonel hatte unmöglich vorhersehen können, welches Datum sie zu überprüfen gedachte. Dies war die Liste mit den geheimen Terminen. Genau das, was sie brauchte.

				»Vielen Dank.« Ein Bröckchen Wahrheit in diesem Lügenbrei. Sie sah ihn nicht direkt an, da er ihr – bei all dem Glück, das sie in letzter Zeit hatte – ihre Absichten von der Stirn hätte ablesen können.

				»Sie bekommen sie morgen. Mein erstes Geschenk an Sie, wenn wir Mann und Frau sind«, log er durch seine schiefen, vom Tabak verfärbten Zähne.

				Was ohnehin keine Rolle spielte. Heute Nacht, wenn er schlief, würde sie die Liste aus seinem Haus entwenden. Das war auch der Grund, warum der Allmächtige die Häuser mit Fenstern versah: um Dieben den Einstieg zu erleichtern. »Dann also morgen«, erwiderte sie. Ihre Lüge war zwar knapper, aber immer noch eine Lüge, wie man es auch drehte und wendete.

				»Es ist doch immer wieder erbaulich«, schwärmte Adrian, »eine talentierte Amateurin bei der Arbeit zu beobachten. Das dürfte die Liste der verschwundenen Dokumente vom Militärgeheimdienst sein. Jess wollte diese Liste haben, also hat sie Reams einfach gebeten, sie ihr zu bringen. Damit ist sie immer noch das direkteste aller mir bekannten Wesen.«

				Sebastian ließ sie nicht aus den Augen. Sie war bemerkenswert. »Sie feilscht. Sieh sie dir nur an!« In nur wenigen Metern Entfernung und mit dreißig Männern und Frauen als Zuschauer versuchte Reams, Jess so unter Druck zu setzen, dass sie nachgab. Worum auch immer es bei den beiden ging, sie wich keinen Zentimeter von ihrem Standpunkt ab.

				Adrian beobachtete die zwei mit ungebrochener Aufmerksamkeit und ohne auch nur einmal zu blinzeln. »Das Wort ›Aufgebot‹ ist gefallen. Das macht mich nervös.«

				»Sie wird sich nicht für diese Liste verkaufen.« Doch da war er sich gar nicht so sicher. Wenn Jess etwas vorhatte, dann mit Leib und Seele, und zwar ohne Rücksicht auf ihren gesunden Menschenverstand oder ihre eigene Sicherheit. Unmöglich zu sagen, wie ihre Vorstellung von Vernunft aussah. »Wenn Reams die Whitby-Erbin in die Finger bekommt, wird Whitby das Ende des Sommers nicht mehr erleben. Das muss ihr klar sein.« 

				»Sie ist doch kein Dummkopf, meine Jess.«

				Sie war nicht Adrians Jess, sondern seine.

				Reams rückte ein Stückchen näher und knurrte ihr ins Gesicht. Er war klein, dick und massig, und neben ihm wirkte sie zerbrechlich. Was jedoch täuschte. Jess war wie Stahl. Der stürmische Wind, den Reams erzeugte, fegte an ihr vorbei und um sie herum, um sich dann zu verflüchtigen. In diesem Augenblick wäre ich nur ungern ihr Verhandlungspartner.

				Reams hatte schmollend und knurrend nachgegeben. Er hielt Jess das zusammengefaltete Papier unter die Nase. Sie nickte, und der Colonel steckte es wieder in seine Uniform.

				Es war deutlich zu erkennen, was Jess vorhatte. »Für eine Rückkehr nach Horse Guards ist es schon zu spät. Er wird die Liste mit nach Hause nehmen. Sie will ihm heute Nacht dorthin folgen, um sie ihm zu stibitzen.« Genau die Art von Vorgehensweise, die typisch für sie war. Wirklich schlau. Mit guten Erfolgsaussichten. Wobei sie ihren Hals riskierte, als wäre das absolut belanglos. »Wahrscheinlich wohnt er irgendwo hoch oben, mindestens im dritten Stock.«

				»Ein hübsches Stadthaus in der South Audley Street, womit du ansonsten recht hast.« Adrian grinste. »Drei Stockwerke. Ziemlich steiles Dach. Ich habe es schon unter die Lupe genommen.«

				»Also nehmen wir ihm die Liste jetzt ab.«

				»Und kommen ihr zuvor. Ja. Ausgezeichnete Idee. Halt das mal.« Adrian reichte ihm den noch fast vollen Punschbecher. »Wir werden ihre Pläne mit unseren eigenen durchkreuzen. Die Liste steckt wieder hübsch säuberlich in der Tasche des Colonels. Wir schlendern jetzt jeder für sich ein bisschen umher, und dann kippst du ihm diesen Punsch vorne über die Uniform.« 

				»Mit Vergnügen.« O ja. Das wäre es in der Tat. »Ich warte auf dein Nicken. Kommst du von links oder rechts?«

				»Links. Wenn du es vielleicht noch hinbekommen würdest, mich ebenfalls ein bisschen zu bekleckern …«

				»Kein Problem.«

				Mit einem Becher in der Hand schlenderte Cinq von einer albernen Schnatter- und Jammergruppe zur nächsten, ließ hier ein Wort fallen, korrigierte da ein Missverständnis und verhielt sich gesellig und hilfsbereit. Es war erstaunlich, wie wenig diese sogenannten Gelehrten über das Bescheid wussten, worüber sie redeten.

				Die Kaufmannstochter stolzierte mit einem Vermögen an Perlen um den Hals umher. Welch lächerlicher Überschwang. Neureiche machten sich selbst etwas vor.

				Im Geld schwimmende Bauern. Seide tragende Schweine. Sie waren die ärgsten Feinde der Revolution. Ihre einzige Verehrung galt dem Geld. Wahre Beschützer der Armen gingen immer aus der herrschenden Klasse hervor.

				Draußen habe ich überall Leute, die sie sich schnappen sollen. Hier im Haus habe ich eine Frau, die sie beobachten soll. Das Schiff liegt bereit. Es kann sich jederzeit alles zusammenfügen, jeden Tag losgehen. Und dann ist sie auf dem Weg nach Frankreich.

				Sie benahm sich unhöflich gegenüber Reams, brüskierte einen Mann, der doppelt so alt wie sie und ein hoch dekorierter Kriegsheld war. Das junge Ding mochte zwar Perlen und Seide tragen, gehörte aber trotzdem nicht zur höheren Gesellschaft. Und das würde sie auch nie. Sobald ich sie nach Frankreich schaffe, wird sie ganz kleinlaut sein. Und sobald ihr Vater am Galgen baumelt, wird derjenige, der Jess Whitby in der Gewalt hat, auch über das Geld verfügen. Sie wird mein Geschenk für die Größere Sache sein.

				Sebastian stapfte mit würdeloser Aggressivität durch den Salon und mimte den Seekapitän, einen Anführer. Und jeder glaubte ihm. Männer stellten die Ohren auf und fingen ihn ab, um ihn zu einem Gespräch zu bewegen oder ihn nach seiner Meinung zu fragen. Doch er ließ sie alle stehen. Heute Nacht war er der Hahn im Korb, der herbeieilte, um sein Perlhuhn zu beschützen. Vielleicht traute er dem jungen Ding nicht, wenn es bei einem Mann wie dem Colonel war.

				Sebastian hatte heute Nacht alles so, wie er es haben wollte. Wenn Napoleons Grande Armée in London einmarschierte, würde der Bastard alles verlieren. Dann wäre Kennett House – nein, sollte es doch lieber bei seinem richtigen Namen genannt werden Ashton House –, der Lohn für langjährige treue Dienste.

				»Ich wollte es ihm unter seinem Kissen oder Ähnlichem wegstehlen«, erklärte Jess. Sie drehte die Liste um. Namen, Termine … alle Einzelheiten. Hurst, der sie beschenkte. Er hatte immer genau das gefunden, was sie sich am meisten wünschte.

				»Du hast es für mich gestohlen«, stellte sie fest.

				»Sebastian hat mir geholfen«, erwiderte Adrian.

				Einen Großteil ihres Lebens hatte sie mit Leuten zu tun gehabt, die noch diebischer waren als sie selbst, sodass sie sich im Vergleich zu den beiden hier beinahe anständig vorkam. »Ich hatte alles geplant.«

				Sebastian glühte. In seinem Innern fand eine Diskussion statt, die darauf brannte herauszuplatzen.

				»Darf ich mal …« Adrian zupfte Jess die Liste aus den Fingern. »Das sind eine ganze Menge Geheimnisse auf einmal für dich. Einstweilen werde ich sie für dich hüten. Und ja, du darfst sie jederzeit wieder ansehen, wenn du auch nur den Hauch von Interesse verspürst. Sie gehört dir, mein Kind. Ich vertraue dir die Geheimnisse des Militärgeheimdienstes an. Gehe klug mit ihnen um!«

				»Was wird Reams unternehmen, wenn er herausfindet, dass die Liste nicht mehr da ist?«, fragte Sebastian.

				»Was vielleicht just in diesem Augenblick geschieht. Welch erquickender Gedanke!«

				»Wird er Jess verdächtigen?«

				»Ganz sicher. Sein Verdacht wird auf Jess fallen, die diesmal zufälligerweise unschuldig ist. Er wird auch mich verdächtigen. Und dich. Und seinen vertrottelten Muskelprotz von Leibwächter. Und Standish, der ihn mit missbilligendem Ernst zur Tür geleitet hat. Jedenfalls wird er in keine Richtung irgendwelche Vorwürfe erheben, da diese Liste gar nicht existieren dürfte. Wo es sie nun aber doch gibt, hätte sie zumindest niemals Horse Guards verlassen dürfen. Tatsächlich«, Adrian faltete sie einmal sauber der Länge nach, »wird sie in ein oder zwei Stunden überhaupt nie existiert haben.«

				Sie sahen beide so selbstzufrieden aus wie zwei Jungen, die etwas ganz Schlaues angestellt hatten. Was auch der Fall war. Jess war sehr froh, dass sie diese Nacht nicht in der Dunkelheit über Dächer turnen musste.

				Der schwerste Teil jedoch lag noch immer vor ihr.

				»Glaub nur bloß nicht, dass ich dir verzeihe, Adrian.«
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				Spitalfields

				Es gab viele Möglichkeiten, zu Lazarus zu gelangen. Wenn er nicht nach einem geschickt hatte und man ihn lebend erreichen wollte, musste man allein und zu Fuß kommen. Jess wusste so viel über Lazarus, wie man nur wissen konnte. Dies war das erste Mal, dass sie ungebeten kam.

				Versteckt in einer leeren Möbelkiste, womit sie sich eine Menge Diskussionen ersparte, war sie mucksmäuschenstill aus dem Lagerhaus entfleucht und per Droschke bis zur Quaker Street gefahren. Dort war sie ausgestiegen und losmarschiert.

				Neuerdings hielt sich Lazarus in Spitalfields auf. Wo genau, wusste sie allerdings nicht. Ein Apfelverkäufer und der erste Straßenfeger, auf die sie stieß, reagierten nicht auf das Zeichen. Als sie vor einem vermeintlich Blinden stehen blieb und zu ihm sagte: »Ich suche den Toten Mann«, und dabei mit Daumen und Zeigefinger ein L formte, musterte er sie kurz und antwortete dann: »Bell Lane.«

				Also hatte Lazarus sich in der Nähe der Artillery Passage niedergelassen. Überhaupt kein langer Marsch. Sie hatte an diesem Nachmittag ohnehin nichts Wichtigeres zu tun, oder?

				In Spitalfields wimmelte es nur so von Handkarren, Pastetenverkäufern und Gesindel, das auf den Straßen herumhing – Juden und Iren, hier und da Deutsche und Italiener, ostindische Matrosen und Schwarze. Jess fügte sich recht gut in die polyglotte Menge ein. Ihr Kleid war aus dunklem Stoff, der einen gewöhnlichen Eindruck machte. Und bis auf das Medaillon ihrer Mutter, dessen Wert man erst bei näherer Betrachtung erkannte, trug sie keinen Schmuck. Niemand würde auf die Idee kommen, dass in ihrer Tasche ein Vermögen aus Rubinen steckte.

				Zu Lazarus zurückzukehren jagte ihr gewaltige Angst ein. Vielleicht war die Idee doch nicht so gut. Aber er war im Besitz des letzten Puzzleteils, und es gab keinen anderen Weg, um daranzukommen, als ihn aufzusuchen und darum zu bitten.

				An einer Kirche vorbei spazierte sie die nächste Straße entlang. Auf dem Friedhof standen Bäume, Ahorne oder Eichen oder so ähnlich. Ihr Blattwerk bestand nicht nur aus einem einzigen, sondern vielen verschiedenen Grüntönen, wie die unterschiedlichen Chargen bei gefärbter Seide. Die Vögel da auf dem Eisengeländer waren Spatzen, wie ihre hübschen braunen Lätzchen zeigten.

				Jess ging weiter und dachte nicht darüber nach, wohin sie eigentlich unterwegs war. Sie würde sich einfach selbst zum Narren halten, Schritt für Schritt.

				Papa hatte sie jahrelang von England ferngehalten, damit Lazarus sie sich nicht zurückholen konnte. Sogar heute noch zahlte er Blutgeld an Lazarus – sie wusste nicht einmal, wie viel –, damit der sie in Ruhe ließ. Und nun lief sie diesem Mann geradewegs in die Arme.

				Sie hörte Schritte hinter sich. Nun gab es kein Zurück mehr.

				»Was woll’n Sie vom Toten Mann?«

				Lazarus’ Laufbursche war ungefähr zwölf und steckte in einem Sammelsurium zu großer Kleidungsstücke. Er hatte das Gesicht eines Chorknaben und einen Blick, dem jegliche Menschlichkeit fehlte. Sie machte erneut das Zeichen.

				»Der Tote Mann hat keine Lust auf jede Dirne, die zu ihm will«, bemerkte der Junge mit deutlichem Sarkasmus.

				Sie machte das zweite Zeichen, das geheime, indem sie sich mit dem rechten Zeigefinger über die linke Handfläche fuhr und dabei die Lebenslinie überquerte. Dann zeigte sie ihm die Narbe an ihrem Daumen, die L-förmige.

				Die reifen Augen in dem faltenlosen Gesicht blieben unbeeindruckt. »Ich kenn’ Sie nicht.«

				»Sag ihm, dass Jess Whitby ihn sehen möchte.«

				»Huhuuu … ›Jess, die Hand‹. Das raffinierte Gör.« Das in seinem Grinsen war tief verwurzelte Abscheu. Dieser Bursche hier würde sie mit dem größten Vergnügen in Stücke reißen, wenn Lazarus mit dem Zeigefinger in ihre Richtung wies.

				Er verschwand im Laufschritt. Nun machte sie sich um ihren Schmuck keine Sorgen mehr. Von nun an stand sie entweder unter Lazarus’ Schutz, oder er würde sie zum Abendessen verspeisen. Wie auch immer, damit war sie unantastbar. Schon bald würde jemand kommen, um sie zu seiner Räuberhöhle zu bringen. Lazarus war nicht mehr fern.

				Sie ging langsamer und beobachtete die Jungen, die mit Stöcken einen Stein vor- und zurücktrieben. Sie war sich fast sicher, dass Lazarus sie nicht umbringen würde. Fast.

				»Hier lang.« Es war der Junge mit dem boshaften Blick. Sie folgte ihm erst die eine, dann die nächste Straße entlang. Früher waren diese großen alten Häuser einmal recht schmuck gewesen. Nun bestanden sie aus vielen armseligen Wohnungen, in denen sich heruntergekommene Leute die Zimmer teilten. Hier war alles behelfsmäßig und karg, ein Leben, das aus kläglichen Mahlzeiten und geflickter Kleidung bestand und in dem man sich mit aller Macht an einen kleinen Rest Selbstachtung klammerte. Bevor sie sich an Lazarus verkauft hatte, hatten Mama und sie solch ein Leben geführt.

				Das Quartier befand sich in einem ziemlich großen Backsteinhaus, dem größten Haus an diesem Ende der Straße. Auf den Eingangsstufen saßen ein paar Schläger und genossen den Sonnenschein, während sie Würfel an die Wand warfen. Jess kannte sie noch von früher. Brutale Tiere, deren Intelligenz gerade mal so weit reichte, dass sie überrascht aufblickten und ins Grübeln kamen, als sie vorbeiging.

				Nichts hatte sich geändert seit der Zeit, als sie noch an Orten wie diesem gelebt hatte. In der großen Eingangshalle lagen türkische Teppiche kreuz und quer über die gesamte Länge des Bodens verteilt. Durch einen Nebelschleier aus Tabakqualm glühten Lampen. In den Ecken schliefen Männer, Jungen und ein paar Frauen in einem Gewühl aus Bettzeug inmitten eines Müllberges aus Flaschen und Essensresten aus den Garküchen.

				Dies war der Ort, an dem Lazarus Hof hielt. Auf einer langen Tafel lag ein Haufen aus silbernen Servierplatten und Kerzenleuchtern, Armbanduhren, Ketten, Pelzen, Geldbörsen und sogar Juwelen, die darauf warteten, aufgeteilt zu werden. Es handelte sich um Beute. Eine Machtdemonstration, sollte derjenige, der es bis hierher geschafft hatte, solch eine Zurschaustellung überhaupt noch nötig haben. Die heißeste Ware Londons lief durch Lazarus’ Räuberhöhle.

				Schon seit dreihundert Jahren gab es einen Lazarus in London. Als der alte starb, rückte ein neuer an seine Stelle. Lazarus war »der Auferstandene«, »der Listige Mann«, »der König der Diebe«. Er beherrschte die Londoner Unterwelt. Als Jess acht war, hatte er ihre Seele erstanden.

				Dass sie da war, wusste Lazarus in dem Moment, als sie eintrat, auch wenn er sich davon nichts anmerken ließ. Er saß in seinem Chefsessel und unterhielt sich mit ein paar Männern. Obwohl er mittlerweile über fünfzig sein musste, sah er nicht danach aus. Seine Kleidung war schlicht – bunt gepunktetes Halstuch und Lederweste. Arbeiterkleidung. Er hatte ein breites braunes und verlässlich wirkendes Gesicht. Er war die Art Mann, den man als Kutscher einstellen würde, bis man ihm direkt in die Augen blickte.

				»Die Hand« war heutzutage ein etwa zehn Jahre alter Junge, der zerlumpt, drahtig und scharfsinnig wirkte. Er saß neben Lazarus im Schneidersitz auf dem Boden und rauchte Pfeife. Hinten an der Wand hockte eine schwangere Frau auf dem Sofa. Cremefarbene Haare fielen ihr über die Schultern, und sie umarmte ihren prallen Bauch. Black John stand mit zernarbtem Gesicht neben Lazarus und bot den gleichen trüben, Furcht einflößenden Anblick wie immer. Sein Blick ging in weite Ferne. Es gab eine Zeit, da hatte Jess diesen Mann zu ihren Freunden gezählt. Schwer zu sagen, wie es jetzt war.

				Ihr rauer, kleiner Führer verzog sich. Sie betrat das Zimmer allein. Lazarus blickte nicht auf.

				Na ja, was hatte sie erwartet? Sie seufzte und durchquerte den ganzen großen Raum. Wenige Schritte vor Lazarus blieb sie stehen und fiel einfach auf die Knie.

				Sebastian saß auf der Armlehne des roten Samtsofas und zog seine Uhr auf. Auf diese Weise waren seine Hände beschäftigt und landeten nicht in Mr. Horace Buchanans Gesicht, dem Whitby-Angestellten und Spitzel des britischen Geheimdienstes.

				»… sich dieses stinkende Tier überall am Schreibtisch scheuerte. Ich wollte ihr die Morpeth-Papiere zum Unterschreiben bringen, und sie hat mich angefaucht. Wollte, dass ich verschwinde.« Buchanan lümmelte sich mit mitteilsamer Entspanntheit in seinem Sessel. »Was ich dann natürlich auch getan habe. Aber nicht bevor ich sehen konnte, dass sie gerade einen Brief zu Ende schrieb. Und …«, er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, »das war etwas, das ich nicht sehen sollte.«

				»Konnten Sie irgendetwas davon lesen?« Adrian schenkte ihm höfliche Aufmerksamkeit.

				»Da noch nicht, weil sie mich förmlich hinausbugsierte. Und ich musste natürlich erst mal das halbe Lager nach MacLeish absuchen, weil er nie in seinem Büro ist, wenn man ihn braucht. Also habe ich mich …«

				Buchanan war ein schlanker Mann in den Dreißigern, mit einem ordentlich gestärkten Halstuch und eleganten Händen. Die teure Jacke hatte er von dem Geld bezahlt, das er für den Verkauf von Whitby-Geheimnissen erhielt.

				Sebastian traute Angestellten nicht über den Weg, die sich besser kleideten als er.

				»… um den Morpeth-Vertrag gekümmert, da unsere geschätzte Inhaberin es vorzog, ausgiebig mit ihrem Haustier zu spielen, anstatt die endgültigen Bedingungen abzusegnen. Ist ja auch nicht so, dass ich etwas Besseres zu tun hätte.«

				Adrians ernstes Nicken verriet, dass dies eine weltbewegende Enthüllung war. Doyle stand am Fenster des Empfangszimmers, das zur Meeks Street hinausging, und beobachtete die Straße, wobei er träge und harmlos erschien.

				»Als ich danach wieder herkam, war Pitney in ihrem Büro und schenkte sich gerade eine Tasse Tee ein. Er ist einer derjenigen, die das Privileg genießen, jederzeit und einfach so in ihr Büro zu spazieren, wenn sie es wollen. Die beiden haben sich innig wie zwei Turteltäubchen unterhalten. Und dann brach die Hölle los. Der alte Pitney schlug mit der Faust auf den Tisch und knurrte wie ein Hund, während sie ihm lautstark die Meinung sagte.« Buchanan schürzte die Lippen. »Netter Umgangston für ein Geschäftsbüro. Pitney sagte immer wieder zu ihr, dass ihr Vater das nicht zulassen würde. Das war alles, was ich hören konnte. Er meinte, Josiah würde es auf gar keinen Fall dulden.«

				»Was das wohl war?«, fragte Adrian sich.

				»Ich habe keine Ahnung. Dann kam MacLeish und schickte mich an den Schreibtisch zurück.« Buchanan strich den Ärmel seiner Jacke glatt. »Aber ganz sicher weiß ich, dass Pitney sich nicht durchsetzen konnte. Nach einer Weile zog er mit betrübter Miene ab, um den Tresor zu öffnen. Es ist nicht die Aufgabe eines Mannes, die Befehle einer Frau entgegenzunehmen. Ich weiß nicht, wie Pitney und MacLeish das so hinnehmen können.«

				Sebastian steckte die Uhr ein. Sicher würde er bald schon eine Stunde Zeit erübrigen können, um Buchanan windelweich zu schlagen.

				Der Angestellte schenkte ihm ein breites Lächeln. »Als Pitney wie ein geprügelter Hund zurückgekrochen kam, hatte er etwas bei sich – ein kleines Päckchen. Irgendetwas aus dem Safe.«

				»Was meinen Sie, hat Pitney ihr gebracht?«, hakte Adrian in liebenswürdigem Tonfall nach. »Dieses kleine Päckchen. Haben Sie gesehen, was es war?«

				Doyle holte einen Elfenbeinzahnstocher aus der Jackentasche und begann sich die Zähne zu säubern.

				»Irgendetwas Wichtiges.« Mit Daumen und Zeigefinger kniff Buchanan über dem Knie in den Stoff seiner Hose und korrigierte deren Sitz. »Das heißt, eigentlich habe ich nicht richtig sehen können, was er mitbrachte, aber ich habe Pitney beobachtet, als er vorbeikroch. Wie er es sich an die Brust drückte. Genauso gut hätte er auch ein Schild tragen können mit der Aufschrift: Ich habe etwas furchtbar Wichtiges bei mir.«

				»Und dann?«, drängte Adrian.

				»Nun, schließlich ist sie doch gegangen. Hat nur ihren Hut vom Haken genommen und ist mitten am Tage und ohne ein Wort zu sagen davonstolziert. Ich … äh … habe die Gelegenheit ergriffen, um ein paar Kleinigkeiten auf ihrem Schreibtisch abzulegen. Quittungen und so weiter. Auf ihrer Unterlage befand sich nichts außer …«, mit einem Rascheln schob er den Schoß seiner Jacke beiseite und angelte einen kleinen Brief aus der Tasche, »… diesem hier.«

				Adrian streckte ihm die Hand entgegen.

				»Es war offensichtlich das, was sie davor geschrieben hatte. Der Brief, den ich nicht zu Gesicht bekommen sollte. Wie Sie sehen, ist er an ihren Vater gerichtet. Normalerweise übergibt sie die Briefe immer dem Laufburschen.« Buchanans fahlblaue Augen sprangen von einem zum anderen. »Aber sie hat ihn auf ihrem Schreibtisch liegen lassen. Das kam mir verdächtig vor. Da ich ohnehin vorhatte, Mr. Whitby ein paar Papiere vorbeizubringen, war es doch selbstverständlich, dass ich ihn an mich genommen und mitgebracht habe.«

				Adrian ließ die Hand ausgestreckt. Buchanan hielt den Brief fest und zupfte an den Ecken.

				»Sie wollte ihn bestimmt wegbringen lassen, und es stand ja Whitbys Name darauf. Konnte doch sein, dass sie einfach nur vergessen hatte, ihn an den Boten zu übergeben. Weil sie so in Eile war.« Er gab sich einen Ruck, händigte Adrian den Brief aus und erhob sich. »Ich werde Mr. Whitby kurz fragen, ob er irgendwelche Anweisungen für mich hat. Ich habe mich nicht … Mr. MacLeish könnte von mir wissen wollen, warum ich das Büro verlassen habe.«

				Adrian untersuchte das Briefsiegel. »Sie haben ihn geöffnet. Das wäre nicht unbedingt notwendig gewesen, Mr. Buchanan.«

				»Ich hielt es für das Beste. Wäre sein Inhalt völlig unbedenklich gewesen, hätte ich Sie gar nicht damit behelligt.« Buchanan rieb die Fingerspitzen am Stoff seiner Jacke. »Der Brief erweckt den Anschein, eine pflichtbewusste Ankündigung ihres verspäteten Kommens zu sein, aber der Name, den sie erwähnt, ist von keinem unserer Kunden. Ich habe ihn noch nie gehört.«

				»Vielen Dank«, sagte Adrian. »Wir werden ihn uns gründlich ansehen.«

				Freundlich legte Doyle seine riesige Hand auf Buchanan und manövrierte ihn zur Tür. »Wir kümmern uns darum.«

				»Wenn ich nur kurz Mr. Whitby sprechen könnte …«

				»Jetzt nicht. Sicherlich braucht man Sie bei der Arbeit.«

				»Ich wusste, dass Sie dies sofort sehen wollten. Wenn Sie noch mehr aus den Akten brauchen, kann ich …«

				»Wir werden Ihnen Bescheid geben. Halten Sie einfach die Augen offen.«

				Die Tür öffnete sich, und Buchanan fand sich im Eingangsvorbau wieder. Dort sagte er: »Der Name ist französisch. Darauf wollte ich noch hinweisen. Sie bekommt Briefe aus Frankreich. Da bin ich mir sicher.«

				Doyle erwiderte: »Es würde mich nicht wundern, wenn Sie recht hätten, Mr. Buchanan. Na dann, passen Sie auf der Treppe auf. Sie ist frisch geputzt.« Dann schloss er die Tür.

				Sebastian wartete, bis Buchanan die Stufen nach unten gestiegen und in Richtung Booth Square unterwegs war. »Bist du auf dieses Schwein angewiesen?«

				»Menschen mit lauterem Charakter spionieren ihren Kollegen nicht für Geld hinterher. Er verkauft Geschäftsinformationen von Whitby an mehrere Interessengruppen.« Adrian runzelte die Stirn und drehte den Brief um. »Ich wünschte, er würde es unterlassen, fremde Post zu öffnen.«

				»Der Gedanke, dass er so nah bei Jess ist, gefällt mir ganz und gar nicht.«

				»Ich bezweifle, dass sie seine Existenz überhaupt wahrnimmt. Sollte er ihr jemals Anlass zum Ärgern geben, wird sie ihn wie eine Kakerlake zerquetschen. Ich frage mich, was sie jetzt wieder im Schilde führt.«

				»Irgendetwas Verrücktes. Und sie ist allein da draußen.« Doyle kam zurück und ließ sich schwerfällig auf dem Sofa nieder, wobei seine hünenhafte, kräftige Gestalt den größten Teil davon in Anspruch nahm. Seine Miene verriet Besorgnis. »Ich dachte, ich hätte alle Ausgänge unter Beobachtung. Das gefällt mir nicht.«

				Sebastian auch nicht. »Sie räumt ihren Tisch auf und lässt einen Brief zurück, der an ihren Vater gerichtet ist. Sie trickst deine und meine Männer aus und verschwindet. Glaubst du, sie verlässt England?«

				»Wäre das nicht schön? Das möchte ich jedoch bezweifeln.« Adrian hob den Brief ins Sonnenlicht und betrachtete ihn kurz, ehe er das Papier auf dem Schoß auseinanderfaltete. »Wollen wir doch mal sehen, was sie zu sagen hat. Cher Papa. Das ist Jess, wie sie argwöhnisch ins Französische wechselt, was mir, nebenbei gesagt, sehr recht ist. Du liebst es wohl, immer wieder heimlich unterzutauchen, stimmt’s, mein Mädchen?«

				Wahrscheinlich war der Brief bedeutungslos, doch in diesem Moment bot er den einzigen Hinweis darauf, wohin sie gegangen war. »Lies einfach vor.«

				»Ihre Handschrift hat sich gebessert. Eine der Gouvernanten muss es am Ende doch noch geschafft haben. Als ich Butler bei ihnen in Russland war, hat Jess in vier Sprachen gekrickelt. Also, hier steht: 

				Cher Papa. Dies ist nur eine kurze Mitteilung, dass ich dich heute Nachmittag möglicherweise nicht sehen kann. Ich besuche einen alten Freund, um ihn um Rat und Hilfe zu bitten. Vielleicht wird er mich drängen zu bleiben, und du weißt, wie überzeugend Monsieur L’Hommemort sein kann …«

				Adrians Stimme riss ab, als hätte ihm ein Messer das Wort abgeschnitten.

				»Monsieur L’Hommemort?« Sebastian nahm den Brief. »Den Namen hat nie jemand erwähnt. Lass mich mal sehen!«

				Adrian sagte leise: »Oh, verdammt, Jess! Wieso?«

				»L’homme mort. Der Tote Mann.« Sebastian stand auf und las den Rest: 

				»Ich werde dich bald sehen, auf die eine oder andere Weise, Jess. 

				P. S.: Bitte schimpf nicht mit Pitney.« 

				Sebastian schaute einen Moment schweigend vor sich hin. »L’Hommemort. Das heißt doch wohl nicht das, was ich annehme.«

				»Es heißt leider ganz genau das, was du annimmst. Und sie ist schon unterwegs. Zum Teufel mit der Göre!«

				»Sie will Lazarus um Hilfe bitten? Der wird sie sich schnappen und bis zur Zahlung eines Lösegeldes festhalten.« Jess mochte zwar aus Whitechapel kommen, das bedeutete aber nicht, dass sie nicht mit einem Mann wie Lazarus fertig zu werden wusste.

				»Das Ganze ist noch viel schlimmer. Sebastian, warte! Sie war ›die Hand‹.«

				»Was?«

				»Sie war ›Jess, die Hand‹, mit allem Drum und Dran.«

				Die hübsche, elegante Jess hatte für Lazarus gearbeitet? »Die Hand« gehörte zum engsten Kreis von Lazarus’ Bande. »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, sagte Sebastian. »Sie muss noch ein Kind gewesen sein, als sie London verließ.«

				»Im Allgemeinen sind es ja auch noch alles Kinder. Lazarus sucht sich die jüngsten aus. Ihnen kann man vertrauen. Sie fing bei ihm an, als Josiah aus England verschwand. Und dann, Jahre nachdem er von jedermann für tot gehalten wurde, tauchte Josiah wieder auf.« Adrian erhob sich und zog seine Jacke von der Sessellehne. »Lazarus nimmt Geld dafür, dass er sie in Ruhe lässt. Aber er hat sie nie aufgegeben und auch niemals vergessen. In seinen Augen ist sie ein Deserteur.«

				»Und sie marschiert geradewegs zu ihm.«

				»Direkt in seinen Schlund.«

				Doyle holte seine Pistole aus der Jackentasche und kontrollierte sie. Adrian steckte schon halb in seiner Jacke.

				»Du nicht«, bremste Sebastian ihn. »Nur ich.«

				Doyle begriff als Erster. »Weil du allein hineingehen kannst.«

				»Wir können uns nicht auf einen Kampf mit Lazarus in seinem Revier einlassen. Ich muss sie mit Worten von dort wegholen.«

				»Er wird sie nicht einfach so gehen lassen.« Adrian nahm die Nachricht und fing an, sie immer wieder zusammen- und auseinanderzufalten und mit den Fingern über den Knick zu fahren. »Du musst verstehen. Du und die anderen Kapitäne, ihr zahlt ein bisschen Schutzgeld, und Lazarus lässt eure Schiffe und Leute in Ruhe. Mit Jess ist das etwas anderes. Sie hat sich für einen Schilling an ihn verkauft, noch ehe sie neun war.«

				Er spürte, wie sich sein Magen zu einem schweren, kalten Brocken zusammenzog.

				»Sie gehört ihm, Sebastian, mit Leib und Seele. Denk daran, wenn du dort einfällst. Sie gehört ihm.«
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				Es gab viele Möglichkeiten, zu Lazarus zu gelangen. Sebastian hatte keine Zeit zu verlieren. Deshalb spürte er seinen Verschiffungsleiter an Deck der Scarlet Dancer auf und schleifte ihn mit zu jener Schenke, wo Kennett Shipping seine Schutzgebühren abdrückte. 

				Nachdem er sich vorgestellt hatte, führte Sebastian ein kurzes Gespräch mit dem schlanken, jungen Raffhals, der im Hintergrund Zahlungen entgegennahm und sie in einem Buch abhakte. Er beschrieb dem Jungen bis ins letzte Detail, was er mit seiner Anatomie anstellen würde, sollte man ihn nicht augenblicklich zu Lazarus bringen.

				Er war keineswegs überrascht, als sich plötzlich von hinten eine schmale Klinge an seine Kehle legte. Der kleine Raffhals hatte einen Freund. Bei derartigen Begegnungen gehörte so etwas einfach dazu. Sebastian wiederholte sein Anliegen und die Drohung und warf diesmal ein Bündel Banknoten auf den schmutzigen Tisch. Ein halb erwachsenes Mädchen mit dem gepflegten und niedlichen Aussehen einer Ratte führte ihn durch das Labyrinth aus Straßen. War Jess jemals so heruntergekommen und dreckig gewesen wie dieses Kind?

				Sebastian folgte dem Mädchen, bis sie an einen Ort kamen, der entweder Lazarus gegenwärtiger Fuchsbau oder ein geeigneter Platz war, um jemanden umzubringen und die Leiche zu entsorgen. Freie Auswahl.

				So also kam er zu Lazarus.

				Vor lauter Angst wurden ihre Knie ganz weich, aber da sie sich schon auf diesen befand, konnten ihre Beine nicht mehr unter ihr nachgeben. Sie würde nicht an die Männer und Frauen denken, die sie auf die gleiche Art vor Lazarus hatte knien sehen, während sie ihn um etwas baten. Und sie würde nicht daran denken, was einigen von ihnen widerfahren war. Auch sie hatten Angst gehabt.

				Lazarus beendete die Unterhaltung mit einem Kerl und schickte ihn weg. Dann winkte er den nächsten zu sich, während er sie weiterhin ignorierte. Das war gut. Wahrscheinlich überlegte er sich gerade, was zum Teufel er mit ihr anstellen sollte, jetzt, da er sie hatte. Sie wollte ihn nicht bei seinen Überlegungen stören.

				Die Zeit verstrich. Es hatte sich herumgesprochen. Männer kamen in Zweier- oder Dreiergrüppchen herein, setzten sich auf die Bänke oder reihten sich an der Wand auf. Die meisten von ihnen kannte sie aus der Zeit, als sie noch ein Kind gewesen war. Freunde, wie sie sie genannt hatte.

				Es waren Lazarus’ Diebe. Einige von ihnen waren sehr fingerfertig oder auf Einbrüche spezialisiert. Andere waren brutale Scheusale, die ohne Sinn und Verstand Menschen in einer Gasse zusammenschlugen. Sie trugen Lumpen oder billige Glitzerjacken oder kleideten sich so manierlich wie Quäker. Ein oder zwei steckten in Brokatwesten und der feinen Kleidung eines Gentlemans.

				Sie räumten den Saal für das, was jetzt kam. Dafür weckten sie die Dirnen mit Fußtritten und scheuchten sie nach draußen. Auch der bunte Haufen aus kleinen Kindern, Taschendieben und anderen Langfingern wurde vor die Tür gesetzt. Es herrschte Stille, abgesehen von dem an- und abschwellenden Geflüster, das an schmutzig schäumende Wellen erinnerte, die sich auf Kieselsteinen brachen. Jetzt waren nur noch Männer da, Männer und ein paar streng blickende Frauen. Dies war die Bruderschaft. Sie waren gekommen, um zu sehen, was Lazarus mit ihr machen würde.

				Der beendete seine Geschäfte und wechselte ein paar Worte mit Black John. Mit einer Geste rief er das schwangere Mädchen zu sich, das sofort aufs Sofa zurückhuschte, nachdem es ihm einen Beutel Walnüsse gebracht hatte.

				Anscheinend war Lazarus mit seinen Überlegungen fertig. Das Flüstern erstarb. Erwartungsvolles Schweigen legte sich über den Raum. Jess blieb auf den Knien und wartete ab. Eine Zeit lang aß Lazarus Walnüsse, indem er sie zu zweit mit der bloßen Hand knackte, die Nuss herausnahm und die Schalen zu Boden fallen ließ.

				»Erinnerst du dich an die Strafe, die auf das unerlaubte Verlassen der Bruderschaft steht, Jess?«, fragte er leise.

				»Ja, Sir.«

				»Wie lautet sie?«

				»Tod.«

				Ein Raunen ging durch den Raum. Lazarus knackte noch eine Nuss. Er hatte starke Hände.

				Sie kannte Lazarus so gut wie jeder andere hier. Einst hatte sie seinen Befehlen gehorcht wie alle in diesem Raum. Sie wäre für ihn gestorben, hätte er sie dazu aufgefordert. Vor zehn Jahren war Papa aus Frankreich gekommen und hatte sie ihm weggenommen. Seitdem hatte sie Lazarus nicht mehr gesehen.

				»Bist du es leid zu atmen?«

				»Nein, Sir.« Das Leben erschien ihr schön, auch in diesem Moment, ganz gleich, unter welchen Umständen. Sie hatte gesehen, wie ein Mann wegen Verlassens der Bande exekutiert worden war. Dazu hatte die Bruderschaft Messer verwendet, und es hatte die ganze Nacht gedauert.

				»Dann erklär mir mal, warum du hier bist.«

				Einst hatte sie hinter ihm gesessen, dort, wo jetzt der Junge war, und dabei zugesehen, wie Lazarus Leute zum Spaß quälte, von denen nicht wenige am Ende tot waren. »Sie wissen, warum, Sir. Wenn irgendjemand in dieser Stadt weiß, was mit Papa geschehen ist, dann Sie.«

				»Du glaubst, es würde mich irgendwie interessieren, was mit Josiah Whitby passiert?«

				»Nein, Sir«, antwortete sie schnell.

				Lazarus stand auf und näherte sich ihr. Jess hörte, wie seine Stiefel an ihr vorbei und um sie herum traten. Sie hatte ganz vergessen, wie sich die Angst vor Lazarus anfühlte. War schon Jahre her, dass sie sich vor ihm gefürchtet hatte.

				»Bist ein hübsches Ding geworden.« Er stand hinter ihr und sprach mit leiser Stimme. »Das hätte ich nicht erwartet. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du hässlich wie die Nacht.«

				Dazu gab es nichts zu sagen. Sie schluckte und verharrte regungslos.

				»Du hast lange gebraucht, um wieder herzufinden. Ich schätze, du warst sehr damit beschäftigt, Geld in aller Welt zu verdienen.«

				Sie spürte seine Hand auf der nackten Haut ihres Nackens und erstarrte. Eis bohrte sich durch ihr Innerstes. Auf diese Weise brachte er Leute um, mit bloßen Händen, indem er ihnen mit einem kurzen Ruck den Hals verdrehte. Ein paarmal hatte sie dabei zugesehen, wenn er ein Exempel an Männern statuiert hatte, die einen Kameraden bei den Hütern des Gesetzes verpfiffen oder dummerweise versucht hatten, ihn zu verraten. Sie hatte zugesehen, wie sie laut flehend und Erklärungsversuche stammelnd hergeschleift worden waren.

				Er spielte mit ihnen, ehe er sie umbrachte, ließ sie betteln. Bei ihr jedoch würde er es kurz machen. Ohne Warnung. Bei ihr würde er Gnade zeigen. Es ging schneller als am Galgen, hatte er ihr mal erzählt.

				»Du warst schon ein- oder zweimal nach London zurückgekehrt, nicht wahr?« Als seine Finger den Rand ihres Kiefers berührten, zuckte sie zusammen. Wie lange, kalte Schlangen wand sich das Grausen in ihrem Bauch.

				»Hin und wieder bin ich hier gewesen«, erwiderte sie. »Das ist allgemein bekannt.«

				Er strich ihr nur ein paar Haare, die sich gelöst hatten, hinters Ohr. Dann verschwand seine Hand wieder. »Du bist weich geworden, Jess. Weiche Haut. Weiche Kleidung. Auch weich im Wesen, nehme ich an. Ich hasse es zu sehen, was aus dir geworden ist. Vor zehn Jahren warst du nicht so weich und schwach.«

				»Ich bin hier. Das ist alles andere als schwach.« Sie konzentrierte sich darauf zu atmen. Wenn sie nicht ganz bewusst ein- und ausatmete, würde sie es wahrscheinlich vergessen.

				»Nein, Jess. Das ist dumm. Und dumm warst du vor zehn Jahren auch noch nicht.« Er verharrte und blickte auf sie herab. »Wie ich höre, bist du eine reiche Frau.«

				Das war gar nicht gut. Lazarus verabscheute feine Pinkel. Das blonde Mädchen dort an der Wand, die Schwangere, war eine seiner Liebeleien. Er entführte Mädchen aus reichem Hause, behielt sie für ein paar Monate und verkaufte sie dann an ihre Familien zurück. »Um das Gleichgewicht wiederherzustellen«, wie er es nannte. Im Allgemeinen kehrten sie schwanger heim.

				»Verflucht reich«, erklärte sie. »Macht mir manchmal Angst.«

				Er ging um sie herum und blieb vor ihr stehen. »Nie zuvor ist es mir passiert, dass sich einer meiner Leute von mir abgewandt hat. Keiner aus dem engeren Kreis. Nur du.«

				»Ja.« Nichts, was dazu noch zu sagen wäre.

				»Du warst einer meiner Lieblinge. Auf einigen Gebieten die Beste, die ich hatte.«

				Keine Entschuldigungen. Nichts.

				»Und nun kommst du zurückgeschlendert. Du musstest immer etwas riskieren. Das konnte ich dir nie austreiben. Früher oder später bringt dich das noch um.«

				Sie wagte einen Blick nach oben. Damals hatte er immer gelächelt, wenn er das zu ihr gesagt hatte. »Hab Glück gehabt. Bisher«, erwiderte sie. Irgendwie hatte sie es geschafft, eine Antwort an dem schmerzenden Kloß in ihrer Kehle vorbeizubringen. Die Antwort, die sie zu geben pflegte, als sie noch die Einzige gewesen war, die sich solche Scherze mit ihm erlauben durfte.

				Hinter den trüben Augen blitzte es auf. »In einer Beziehung hast du dich nicht geändert. Du besitzt immer noch mehr Rückgrat als Verstand.« Er stupste ihr Knie mit der Stiefelspitze an. »Ach, um Gottes willen, Jess, komm endlich hoch! Hätte ich dir den Hals umdrehen wollen, dann hätte ich das schon vor Jahren erledigt.«

				Er wandte ihr den Rücken zu, stapfte zu seinem Stuhl und ließ sich schwer hineinfallen. Er klang verdammt wütend, so wie in alten Zeiten, als sie »die Hand« gewesen war. Nun, da er sich wieder vertraut anhörte, lockerte sich der gewaltige Knoten in ihrem Magen ein wenig. Als sie mühsam aufstand, verkrampften sich ihre Muskeln, als hätte sie eine Woche lang so dagesessen.

				»Erzähl mir, was mit Josiah passiert ist! Dein Bericht«, bellte er.

				Lazarus hatte sie immer damit beauftragt, bestimmten Männern zu folgen, um sie auszuhorchen. Hatte sie in Läden und Häuser entsandt, die er auszurauben gedachte, und ihr aufgetragen, alles zu notieren, was ihr lohnenswert erschien. Tausende Male hatte sie ihm auf diese Weise Bericht erstattet, indem sie vor ihm gestanden und mit präzisen Worten klar und verständlich erzählt hatte, so, wie er es ihr beigebracht hatte. Merkwürdiges Gefühl, es jetzt wieder zu tun.

				Jess trat näher und fing an zu berichten, und zwar so leise, dass nur Black John und »die Hand« mithören konnten. Sie erzählte Lazarus von der Meeks Street. Cinq. Dem britischen Geheimdienst. Berichten ihrer Handelsvertreter. Alles, was sie bislang herausgefunden hatte. Sie wusste, was für Lazarus von Interesse war. Sie nannte ihm Fakten, Spekulationen. Alles.

				Er war immer gern besser informiert als alle anderen. So wie andere Leute Gold und Silber sammelte er Geheimnisse.

				Jess redete, bis ihre Stimmbänder schmerzten. Um sie herum und hinter ihr scharrte, spuckte und hustete die Bruderschaft. Es klimperte … ein Geräusch, das vermutlich von Münzen stammte. Die Tür öffnete und schloss sich. Im Hintergrund erhoben sich mehrere schroffe Wortwechsel. Doch nichts würde geschehen, so lange Lazarus noch mit ihr redete.

				Schließlich gingen ihm die Fragen aus und ihr die Dinge, die sich zu berichten lohnten. Die Hände fest hinter dem Rücken umklammert, wartete sie ab, was er nun mit ihr vorhatte. Lazarus nahm zwei Walnüsse in die Hand und drehte sie so zwischen den Fingern vor und zurück, dass sie die Plätze tauschten. »Warum bist du zu Lazarus gekommen, Jessamyn Whitby?«

				Das war die formelle Frage. Die Frage, die er mehrmals am Tag stellte. Sie hätte jede gewöhnliche Bittstellerin sein können. Es war, als wäre sie nie »die Hand« gewesen. Als wäre sie nie von Bedeutung gewesen. Sie hatte sich wohl zu viel von alter Zuneigung versprochen. Anscheinend waren schon zu viele Jahre vergangen, seit ihr diese von Lazarus zuteilgeworden war.

				Na schön. Dann war sie eben eine Bittstellerin. Sie würde tun, was auch immer getan werden musste. »Ich bin gekommen …« Ihre Stimme zitterte.

				»Ja?« Zur Hölle mit ihm, dass er sich so lustlos in den Sessel zurücklehnte, als ginge ihn das alles nichts an!

				»Ich möchte mir einen Gefallen erkaufen. Ich brauche die Listen aus dem Hafen.« Lazarus kassierte eine Gebühr vom Kapitän eines jeden Schiffes, das im Londoner Hafenbecken ankerte. Von jedem Seemann, der an Land ging. Und all das wurde festgehalten. »Natürlich bezahle ich dafür.«

				Sie langte in ihre Tasche, zog das Säckchen heraus und warf es »der Hand« zu. Der Wurf kam zwar unerwartet, aber der Junge, der neben Lazarus auf dem Boden saß, reagierte schnell und fing es auf. Er war so gut wie sie einst, als dies noch ihr Platz gewesen war. Geräuschlos öffnete er das Säckchen, sah nach, was sich darin befand, und reichte es an Lazarus weiter.

				Lazarus schüttete sich die Halskette in die Hand, sodass sie zwischen den Fingern herunterbaumelte, ein Netz aus flirrenden, blutroten Tropfen. Selbst in diesem schummrigen Licht zeigte die Medici-Kette ihre Klasse. Sie sah aus wie von Königinnen gewoben.

				»Die ist wundervoll.« Er drehte sie ehrfürchtig um. »Von einzigartiger Schönheit.« Feuer tanzte und funkelte in seiner Hand. »Eine außergewöhnliche Bezahlung für das Leben deines Vaters. Und du hast sie eigenhändig hergebracht. Du verstehst dein Handwerk.«

				»Ich bin eben eine Künstlerin.« Ihr Mund war wie ausgetrocknet.

				»Ich schließe den Vertrag mit dir.«

				Ihre Augen kniffen sich von ganz allein zu. Sie hatte es geschafft. Wie hoch auch immer der Preis sein mochte … das, weshalb sie hergekommen war, war ihr sicher. Eine Liste mit allen Schiffen – Schuten und Kohlekähnen, Ostseeschonern, jeder Ostindienfahrer, jede amerikanische Schaluppe, sämtliche Küstenschiffe. Schiffe, die nicht einmal flüchtige Bekannte der Zollstellen waren. Das Gros.

				Lazarus fuhr fort. »Sag mir, wann und wo, Jess, und ich lasse sie dir zukommen.« Mit ruhiger Stimme fügte er in demselben nachdenklichen Tonfall hinzu: »Wir sind noch nicht fertig. Stell dich deinen Brüdern, Jess Whitby. Du stehst vor Gericht. Es wird Zeit fortzufahren.«

				Sie erschrak so heftig, dass ihr schwindlig wurde. Die Stärke, die sie bis hierher gebracht hatte, strömte aus ihr heraus, als verlöre sie all ihr Blut. Bis zu dieser Minute hatte sie angenommen, dass Lazarus sich zu ihr bekennen und sie beschützen würde. Er hatte recht. Sie war weich und schwach geworden. Sie hatte sich etwas vorgemacht – und es auch noch geglaubt.

				Er stand auf. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie um, schob sie vorwärts, von sich weg, bis sie allein dastand. Das war alles. Kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung. 

				Sie war nicht die Einzige, die überrascht war. Aus den Reihen der Männer an der Wand dröhnte abwägendes Gemurmel, das immer lauter wurde, bis das Geräusch einem aus tiefster Kehle knurrenden Hund glich. Einige von ihnen stritten. Keiner wusste so genau, was er tun sollte.

				»Umbringen«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund, laut und deutlich.

				»Umbringen.«

				Sebastian hörte es. Er schob seinen dürren Führer aus dem Weg und trat durch die offene Tür ein.

				Noch rechtzeitig. Sie lebte. Jess stand allein in der Mitte des Raumes. Unverletzt. Ihr blasses Gesicht leuchtete wie ein Signalfeuer im Dunst des Zwielichts. Einen großen Schritt hinter ihr stand Lazarus wie eine dunkle, bedrohliche Säule. Dutzende von Männern drängten sich Ellbogen an Ellbogen an den Wänden und brummten wie ein Schwarm Hornissen. Dies war der engste Kreis von Lazarus’ riesiger Bande, die gefährliche Aristokratie der Unterwelt. Diebe, Zuhälter, Mörder. Männer von beispielloser Brutalität. Sie könnten sie – und ihn – im Bruchteil einer Sekunde ins Jenseits befördern.

				Die Bruderschaft hielt Gericht. Wenn dies der Fall war, hatte es normalerweise einen Toten zur Folge. Er drängelte sich hindurch.

				Ein vierschrötiger, düsterer Geselle hatte sich aus dem Pack gelöst. »Sie hat den Eid gebrochen. Das heißt Tod.«

				»Halt’s Maul, Badger!«

				»Verdammtes Großmaul!«

				Ein anderer Mann rief: »Lass ihn ma’ ausreden.«

				»Ich hab keine Lust, mir Badgers Gequassel anzuhören.«

				»Sag, was du zu sagen hast, Badger.« Lazarus hakte die Daumen in seinen Hosenbund.

				»Sie is’ ’ne Verräterin.« Badger hatte die abgeschrägte Stirn und die stämmigen Arme eines Dachses … so war er auch zu seinem Namen gekommen – Badger. Er grinste sie kurz höhnisch an, bevor er sich zu den Männern umdrehte. »Kommt hier mit ihren geschniegelten Klamotten und ihrem feinen Gequatsche reinstolziert und hält sich für was Bessres. Zeigt keinen Respekt. Is’ kein bisschen unterwürfig. Will sich mit Geld einschmeicheln.«

				Jemand knurrte: »Jess is’ keine Verräterin.«

				»Sie war ›die Hand‹, zum Kuckuck noch mal.«

				»Jetzt is’ sie’s aber nicht mehr«, brüllte Badger. »Sie kümmert uns ’nen Dreck.«

				»Das is’ scheißegal, Badger.« Ein schlaksiger junger Rotschopf, der breitbeinig mit erhobenen Fäusten drohte, wurde von seinen Freunden zurückgezogen.

				»Sie hat sich von uns abgewandt.« Das verschlagene Flüstern stammte von einem gebeugten, zerbrechlichen Mann in ausgeblichenem Schwarz. »So lautet unser Gesetz. Niemand steht über dem Gesetz.«

				»Und ich sag, wir lassen sie in Ruhe.«

				Sebastian ließ den Blick über das Gesindel schweifen und nahm die brutalen und intelligenten Gesichter in sich auf. Zwei oder drei plapperten Badgers Unmutsäußerungen nach. Der irre Blick eines Mannes schrie nach Schmerz und Tod. Ganz gleich, wessen Tod. Aber Jess hatte ein Dutzend Fürsprecher. Die älteren Männer, die schlauen, beobachteten Lazarus.

				»Verräter gehören aufgeschlitzt.« Badger zog eine Klinge und hielt sie hoch, mit der flachen Seite nach außen, zu den Männern. »So ist das Gesetz.«

				Jess wich einen Schritt zurück. Doch nicht auf Lazarus zu, da sie wohl wusste, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war.

				»Sie sagte: ›Sollte ich je diesen Schwur brechen, könnt ihr ihn mir aus dem Leib schneiden.‹« Badger zeigte diebische Freude. »Genau das hat sie gesagt. Genau das sagen wir alle.«

				Wie zum Teufel sollte er dem hier ein Ende setzen? Jess konnte in zwei Minuten tot sein.

				Sebastian verzichtete darauf, sein Messer zu ziehen, den Weg zu Jess frei zu kämpfen und am Boden krümmende Leiber zu hinterlassen. Ebenso wenig stürmte er mit Gebrüll los, um Genicke zu brechen. Stattdessen drängte er einen Mann zurück, schob einen anderen beiseite und quetschte sich durch die Menge nach vorne, ohne das Drama, das sich in der Mitte des Raumes abspielte, aus den Augen zu lassen.

				Lazarus hatte ihn erspäht. Hämisch grinsende Augen, die so braun wie Achat und kalt wie Marmor waren, trafen seinen Blick. Sie hatten schon früher miteinander zu tun gehabt, wenn sie um Frauen gefeilscht hatten, die von Tante Eunice dazu auserkoren worden waren, gerettet zu werden. Ein zäher, hinterhältiger Verhandlungspartner, der Tote Mann.

				Lazarus zog eine Augenbraue hoch, blickte zu Jess und wartete. Oh ja, Lazarus wusste, weswegen er gekommen war.

				Er nickte ihm zu und bestätigte die Annahme. Ja. Jess.

				Badger posierte vor der Bande. »Und ich bin derjenige, der die Hure aufschlitzt.« Auf einmal warf er sich in unfairer Absicht mit der leeren Faust herum.

				Und stolperte tölpelhaft an die Stelle, wo sie soeben noch gestanden hatte. Sie glitt wie ein Stierkämpfer an ihm vorbei. »Nicht getroffen«, stellte sie fest.

				»Ich bring dich um, du Ratte.«

				Ihre Stimme erhob sich klar und deutlich. »Sprichst du etwa im Namen der Brüder? Dürfte einige doch ziemlich überraschen.«

				Dröhnendes Gelächter.

				»Ich stech dich ab, du Hure. Mach Hackfleisch aus dir.«

				»Seit wann wird einem der Garaus gemacht, nur weil man mal auf ’nem Schmugglerschiff gewesen ist?« Jess zog sich so weit zurück, bis sie außer Reichweite war. »Hast dir wohl ’ne neue Regel ausgedacht, was? Sag schon, Badger. Oder hat sich ›die Katze‹ deine Zunge geschnappt?«

				Die Frage spielte auf Cat, einen ihrer Kumpane, an. Lachen löste einen Teil der Spannung. Badger blickte sich um, während sein Nacken rot anlief. »Ich hab Rechte, hab ich. Ich will was sagen.«

				»Dann spuck’s aus. Ich hab nicht vor, ’n Tänzchen mit dir hinzulegen.«

				Pfiffe und Buhrufe von allen Seiten. Sie zog die Menge auf ihre Seite. Vielleicht so weit, dass es ihr das Leben rettete. Wenn Badger sie nicht abstach. Und Lazarus ihren Tod nicht wollte. Es gab Hunderte möglicher Aussichten, von denen die meisten trübe waren.

				Er stand vor der Menge, nur wenige Schritte von Jess entfernt, und wartete auf den richtigen Zeitpunkt.

				Nun war sie wieder voll und ganz Cockney – ein raues, vulgäres, lebhaftes Balg von der Straße. In den Whitby-Büros würde man sie nicht wiedererkennen. Sie hüpfte über die kreuz und quer liegenden Teppiche. »Hübsches Messer, Badger. Brauchst du das, um dir in der Nase zu popeln?« Das war das kleine Biest, das sie als Kind in den Elendsquartieren gewesen war. »Oder vielleicht kratzt du dir ja damit am Arsch.«

				Die Mörder um sie herum grinsten anerkennend.

				»Konntest mich nie kriegen, stimmt’s, Bugger?« Mit einem Lachen sprang sie blitzschnell zur Seite. »Ups, entschuldige. Heißt ja Badger, nicht wahr?«

				Raues Hohngelächter brauste auf. Wie vom Affen gebissen warf sich Badger halb herum. »Sie soll sterben, zur Abschreckung für andere.«

				Überall eröffneten sich heftige Diskussionen.

				»Sie hat die Fliege gemacht. Wir alle kennen das Gesetz.«

				»Sie hat’s doch nicht selbst gebrochen. Ihr Vater hat sie geholt.«

				»Sie gehört uns.« Das war eine gefährliche Meinung, umso mehr, da sie von einem nüchternen Schurken mittleren Alters kam. »Einige Dinger sind schiefgegangen, weil Jess nicht da war, um sie zu planen. Sie hat uns gehört, und wir haben sie gebraucht.«

				Aus dem Hintergrund meldete sich eine Frau zu Wort. »Ach, halt doch dein verfluchtes Maul, Jack! Sie war noch ’n Kind. Lass deine Wut an Whitby aus.«

				»Wenn du dich traust …« Verstohlenes Lachen.

				»Du sagst es, Cat.«

				Der rothaarige Junge rief dazwischen: »Sie hat keinen verpfiffen. Sie hat nie einen von uns verpfiffen.«

				»Aber sie hat für Whitby gearbeitet, oder? Ist nicht so, dass sie anständig geworden ist.«

				»Ich sage, sie muss sterben.«

				Die degeneriertesten Mörder Londons stritten darüber, was Jess sich hatte zuschulden kommen lassen. Sie wartete nervös ab, ohne Badgers Messer aus den Augen zu lassen. Und Lazarus sah zu, ohne Partei zu ergreifen. Er machte einen ruhigen, beinahe gelangweilten Eindruck und hatte die Augen halb geschlossen. Welches Spielchen auch immer er mit Jess trieb, es entwickelte sich zu seiner Zufriedenheit. Lazarus würde nicht eingreifen.

				Hätte sie sich duckmäuserisch verhalten, hätte sie gejammert und gebettelt, wären sie wie ein Wolfsrudel über sie hergefallen. Ihr entschlossenes, breites Grinsen und die Zurschaustellung purer Beherztheit hielten sie davon ab. Aber es war ein Tanz auf des Messers Schneide. Solange Lazarus die Füße still hielt, wechselte die Stimmung hin und her. Sebastian musste das Ganze beenden, ehe die Meute sie nur so aus Spaß umbrachte.

				Es wurde Zeit. Er trat bedächtig aus der Menge in die Mitte des Raumes, wo sich Jess und Badger gegenüberstanden. Die Stimmen erstarben. Jess sah zum ersten Mal hoch und erblickte ihn. Und erschrak. Eigentlich hätte diese Närrin wissen sollen, dass er ihr nachlaufen würde.

				Er sprach so, wie er es auf dem Achterdeck gelernt hatte. »Und ich sag, sie soll leben.«

				Der Raum wurde zunächst von Gemurmel und dann von Schweigen erfüllt. Er trat einen weiteren Schritt vor und befand sich dort, wo er hingehörte, zwischen Jess und diesem verdammten Messer, mit dem Badger herumfuchtelte.

				»Was macht der hier?« Badgers misstrauischer Blick sprang von einem Gesicht zum nächsten. »Wer ist das?«

				Es gab Leute, die ihn kannten. Sein Name wurde halblaut durch den Raum gereicht. Sogar hier hatte sein Ruf eine gewisse Bedeutung.

				Jess flüsterte: »Wollen Sie sich verdammt noch mal umbringen?« Dennoch bewegte sie sich hinter ihn und suchte Schutz.

				»Meine Herren, wer uns hier mit seinem Besuch beehrt, ist Kapitän Sebastian Kennett«, erklärte Lazarus.

				»Der Kapitän?« Badger fletschte die Zähne, warf das Messer prahlerisch von einer Hand in die andere und drehte es. »Kennett Shipping. Wir mögen es nicht, wenn Geldsäcke die Nase in Angelegenheiten stecken, die sie …«, Badger täuschte plötzlich an und attackierte ihn, »… nichts angehen.«

				Sebastian ignorierte die Klinge, als wäre sie gar nicht vorhanden. Sie zischte zwei Fingerbreit an seiner Wange vorbei. Er hatte den Bluff von Badgers Augen abgelesen, noch ehe das Messer auch nur gezuckt hatte. Ein Bluff … und er hatte ihn provoziert.

				Sie verstanden feinste Unterschiede, die hier versammelten Mordbuben. Die Hälfte von ihnen hatte er in diesem Moment auf seiner Seite. Beifälliges Murmeln und ein Lachen erklangen. 

				Badger schrie: »Sie haben kein Recht. Sie können hier nicht so einfach reinspazieren und …«

				»Jess gehört mir.« Er sorgte dafür, dass alle es hörten. »Ihr habt meine Frau. Das ist Berechtigung genug.«

				Badgers Stirn legte sich in Falten. Allmählich entglitten ihm die Dinge.

				»Ich bin nicht …«, hob Jess an.

				Er zischte: »Doch, bist du«, und sie schluckte herunter, was auch immer ihr auf der Zunge lag. Sicherlich etwas, das sie jetzt besser für sich behielt.

				Unter den Männern befand sich nicht ein einziger, der Lazarus nicht beobachtete und abwartete, wie er auf diese Forderung reagieren würde. Anscheinend gar nicht. Dreißig Augenpaare wurden Zeuge von Lazarus’ Ungerührtheit.

				Sebastian musterte die Bande, begegnete Blicken und schaute in Gesichter. »Jess ist meine Frau. Und ich sage, sie hat sich nicht aus dem Staub gemacht. Ist hier unter euch einer – abgesehen von Bugger …«, ein beifälliges Raunen der Belustigung ging durch den Raum, »der das Gegenteil behauptet?«

				»Sie war ’ne Weile weg«, legte ein pummeliger Ganove in freundlichem Ton dar. »Zehn Jahre. Ist ja nicht gerade so, als wäre sie auf ’ne Tasse Tee fort gewesen.«

				Kichern.

				»Ach, ich weiß nich’, Blinks. Ich glaub, ich genehmige mir schon mal etwas länger ’ne schöne Tasse Tee. So, wenn das jetzt alles war …« Jess hatte sich der Stimme zugewandt und Badger aus den Augen gelassen. Daher bemerkte sie nicht, dass die erhobene Faust auf sie zuraste.

				Badgers Fehler. Das war die Einladung, auf die Sebastian gewartet hatte.

				Er blockte den Schlag ab. Ihre Unterarme krachten zusammen. Badger spuckte einen Schwall übler Worte aus und ging heimtückisch in die Hocke, um mit seinem Messer wieder aufzutauchen.

				Dieser Kampf hatte sich von dem Moment an nicht mehr vermeiden lassen, als Sebastian durch die Tür getreten war. Dem hünenhaften Schwarzen, dem Leibwächter, gebührte sein Dank dafür, dass er sich Jess schnappte und sie unter Protest aus der Gefahrenzone riss.

				Badger hatte keine Skrupel, einen Unbewaffneten anzugreifen. Er stürzte los in dem Glauben, durch sein Messer im Vorteil zu sein, und zählte auf die Reichweite seiner affenartig langen Arme. In dieser Haltung lud er regelrecht zu einem schnellen Boxhieb direkt unter dem Herzen ein. Schnelligkeit schlägt Reichweite – immer. Als Badger sich krümmte, um seinen Mageninhalt hochzuwürgen, trat Sebastian ihm in die Weichteile.

				Es gab keinen Mann, der so getroffen nicht zusammenzuckte. Vor dem Hintergrund absoluter Stille übergab Badger sich mit weibischem Gewimmer noch an Ort und Stelle, um dann wie eine verrottende Melone zusammenzubrechen. Das Messer fiel polternd zu Boden.

				Weil er sein Publikum kannte und um seinen Standpunkt klarzumachen, trat Sebastian den hinterlistigen Unmenschen noch einmal, während dieser zu Boden ging. Das Gefühl war genauso gut wie beim ersten Mal. Dieser Unrat hatte es doch tatsächlich gewagt, die Hand gegen Jess zu erheben.

				Das Schweigen dauerte an. Er brauchte nicht laut zu sprechen. »Du warst unhöflich zu meiner Dame, Badger.«

				Keine Antwort vom Kadaver auf dem Boden.

				Sebastian hob Badgers Messer auf, drehte es um und beugte sich hinab, um dem Kerl die Spitze an die Kehle zu halten. Und zwar so fest, dass ein Rinnsal Blut auf den Teppich lief. »Ich kann es nicht leiden, wenn man unhöflich zu meiner Dame ist.«

				Badger wusch sich nicht den Hals. Er hatte eine Kehle, die sich zu ihrem Vorteil veränderte, wenn man sie aufschlitzte. Wenn Sebastian die Menge in diesem Raum richtig einschätzte, würde niemand Badger vermissen. Aber er hatte seine Meinung verkündet. Eine Sekunde lang verharrte Sebastian noch in dieser Pose, dann richtete er sich auf und warf das Messer weg. Das war die Art von Geste, die Engländer liebten. Außerdem hätte es ihm nur Ärger eingebracht, würde er es behalten.

				Das war es, was er gebraucht hatte. Nicht nur einen einfachen Kampf. Eine Zurschaustellung seiner Fähigkeiten, die für wochenlangen Gesprächsstoff sorgen würde. Er hatte der Bruderschaft einen alternativen Gedanken in den Kopf gepflanzt, neben dem, Jess auf diesen Teppichen abzuschlachten.

				»Ich mag keine wilden Feiern in meinem Haus.« Lazarus’ Stimme wand sich wie eine Schlange zwischen Felsen herein. »Dies hier ist nicht Donnybrook Fair.«

				Nervöse Spannung erfüllte den Raum.

				»Und keine Feier.« Sebastian stieß Badger lässig mit dem Stiefel an. »Es sei denn, Sie wollen, dass der hier stirbt.«

				»Verlockendes Angebot. Aber nicht heute, würde ich sagen.«

				Sebastian starrte in Lazarus’ von Grausamkeit zerfurchtes Gesicht. »Dann ist es Zeit für uns zu gehen.« Mit leiser Stimme, sodass es niemand außer ihm hören konnte, fügte er hinzu: »Sie haben lange genug mit ihr gespielt. Beenden Sie es.«

				Lazarus nickte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, erfasste jedes Auge und übernahm die Kontrolle über jedes einzelne Bandenmitglied. »Gibt es hier jemanden«, fragte er ruhig, »der Zweifel daran hat, dass Jess mir gehört?«

				Totenstille.

				»Ich sage Jess, wann sie kommen und gehen darf. Ich sage ihr, wann sie atmen darf. Ich entscheide, wann sie damit aufhört.« Er wartete eine weitere Minute, während sich das Schweigen hinzog. »Niemand sonst rührt sie an.«

				Lazarus zog seine Jacke zu und trat an dem vorbei, was von Badger übrig war. Hinter ihm fingen sie an zu reden. Spekulationen, Zustimmung, Erleichterung. Jess hatte ihr Leben zurück. Für den Augenblick zumindest.

				»Treten Sie in mein Büro, Kapitän Kennett«, forderte Lazarus ihn auf.
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				Es endete damit, dass Badger zu Boden polterte und der Kapitän sein Halstuch in aller Seelenruhe gerade rückte. Diese Show hatte jedem gefallen. Nur ein weiteres von Lazarus’ Spektakeln. In dieser Räuberhöhle wurde es nie langweilig. Auch das war etwas, was sie in den vergangenen paar Jahren erfolgreich aus ihrer Erinnerung gestrichen hatte.

				Als Lazarus mit einem Rucken des Kopfes auf das Hinterzimmer wies und den Kapitän zu einem Gespräch einlud, war Jess froh, ihm folgen und den vielen durchdringenden Blicken entrinnen zu können. Sie hatte gewusst, dass Lazarus für ihre Sicherheit sorgen würde. Von Anfang an gewusst. Nur hatte er sich verdammt viel Zeit damit gelassen, nicht wahr?

				Das Hinterzimmer, in dem Lazarus seine Privatangelegenheiten erledigte, war einst ein schmucker Salon gewesen. Jetzt löste sich die Tapete von den Wänden, und der Putz war in weiten Teilen von der Decke gebröckelt. Der Raum stank nach Urin und Zwiebeln. Vor zehn Jahren hatte Jess all das nicht bemerkt. Auf dem Tisch standen eine Öllampe, die nicht entzündet war, sowie eine Weinflasche und Gläser. In der Ecke wurden sauber aufgewickelte Seile mit Kletterhaken aufbewahrt. Werkzeuge ihres früheren Gewerbes. Auf einem Stuhl lagen ein aufgeschlagenes Buch und ein Stapel Zeitungen. Lazarus las alles, was er in die Finger bekommen konnte. Am Kamin lehnte eine Brechstange, die für Einbrüche gebraucht wurde, wenn sie nicht gerade das Feuer damit schürten.

				»Mein zweites Zuhause, Kapitän. Machen Sie es sich bequem. Jess … ihr beiden … hier rein.« Im Gehen zog Lazarus seine Jacke aus und ließ sie fallen. Sein aktuelles Spielzeug, das Mädchen, das von ihm schikaniert wurde, bückte sich, hob sie auf und legte sie ordentlich über eine Stuhllehne. Dann rollte es sich in einem Sessel in der Nähe eines zugezogenen Fensters zusammen und bot dabei einen höllisch schwangeren Anblick. Im Allgemeinen schickte Lazarus seine Gespielinnen heim, sobald sie schwanger waren.

				Jess konnte der armen Frau nicht helfen. Niemand konnte es. Nicht ehe sie Lazarus zu langweilen begann.

				Black John nahm an der Wand Platz, wo er ein freies Schussfeld hatte. »Die Hand« schlüpfte herein und hockte sich wachsam und unauffällig in eine Ecke. Und sie, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nicht, wie sie sich gegenüber Lazarus verhalten sollte, wenn sie nicht »die Hand« war. Also stand sie zitternd da, fühlte sich miserabel und fror allmählich, weil ihr die Kleider am Leibe klebten.

				Lazarus streckte sich und gähnte. Dann ließ er sich im Sessel am Kamin nieder und knallte die Stiefel auf den leeren Rost. Als Jess noch »die Hand« gewesen war, hatte sie Lazarus’ Gedanken immer ziemlich gut erraten können. Im Augenblick war er stocksauer. Für kein Geld der Welt wäre sie ihm jetzt in die Quere gekommen.

				Schließlich brachte sie es fertig, ihm in die Augen zu blicken. 

				»Willkommen zu Hause, Jess«, sagte er.

				Damit gab er ihr zu verstehen, dass sie bleiben würde. In dem Moment, wo sie über die Türschwelle getreten war, musste er beschlossen haben, sie wieder aufzunehmen. Er musste aber auch alles immer so verflucht kompliziert machen, dieser Lazarus.

				»Ja, Sir.« Sie rieb sich das Gesicht und dachte angestrengt über einen Weg nach, wie sie von hier wegkam. Zurzeit war ihr Gehirn jedoch so taub wie eine Nuss.

				»Mach es dir gar nicht erst bequem, Jess. Du wirst nicht bleiben.« Der Kapitän schlich durchs Zimmer, um seine an Badger nicht befriedigte Streitlust abzubauen. Der Nächste, dem sie jetzt lieber nicht in die Quere kommen wollte.

				Es gab niemanden, der so war wie Sebastian. Niemanden. Lazarus konnte ihn windelweich schlagen oder ihm die Kehle durchschneiden und ihn mit der Nachmittagsflut entsorgen. Doch Kennett benahm sich so, als befände er sich an Deck seines eigenen Schiffes mit fünfzig Mann im Rücken. Da war sie so viele Jahre bei Lazarus gewesen und hatte nicht ein einziges Mal jemanden gesehen, der so frech hereinspaziert war. Fast schon, als wollte er Selbstmord begehen.

				»Ist es das, was Sie glauben?«, wollte Lazarus wissen.

				Kennett nahm sich selbst einen Sessel und setzte sich Lazarus gegenüber. In beider Haltung war nichts Versöhnliches zu erkennen. »Wir müssen uns unterhalten. Schaffen Sie diese Mithörer raus«, sagte er.

				»Meine Leute hören nicht mit, es sei denn, ich will es.« Lazarus gab sich freundlich. Eine Königskobra, die freundlich war. »Entschuldigung, dass ich Ihnen den Spaß mit Badger verderben musste, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie meine Informanten umbringen, nur weil sie dumm sind. Dann würden wir nur so durch Leichen waten.«

				»Sie haben zugelassen, dass er ein Messer auf Jess richtet.«

				»Sie war noch ein kleines Mädchen, da konnte sie diesem Tölpel schon entkommen.« Lazarus zeigte ein müdes, boshaftes Lächeln. »Meist. Ich habe der Bruderschaft demonstriert, dass kein Schwächling aus ihr geworden ist. Jetzt werden sie sie akzeptieren. Fluffy, ich habe einen Gast.« Er schnipste ungeduldig mit den Fingern. »Wein. Um Himmels willen, Mädchen, man könnte denken, du bist in einer Scheune aufgewachsen.«

				Seine Liebelei rappelte sich hoch und eilte zu Flasche und Gläsern. Sie balancierte das Silbertablett über ihrem vorstehenden Bauch und bot zuerst Sebastian etwas an, der ein Glas nahm, und dann Lazarus. Jess bot sie keines an. Selbst die Kleine wusste, dass Jess kein Gast war.

				»Ich überlege, ob Sie einen Fehler begangen haben, als Sie hergekommen sind, Kapitän.« Lazarus musste die Medici-Halskette die ganze Zeit in der Hand gehabt haben. Er hielt sie neben sein Burgunderglas und verglich die Farben. »Sie stehen in dem Ruf, einen scharfen Verstand zu besitzen. Wollen Sie den Wein nicht mal probieren? Er ist ausgezeichnet.«

				Der Kapitän ging nicht auf seine Spielchen ein. Er blieb so schroff und unnachgiebig wie eine Felsküste. »Reden wir über Jess.«

				»Immer wollen Sie irgendwelche Frauen von mir. Kann ich Sie vielleicht für Fluffy hier interessieren? Ich bin sie allmählich leid.« Lazarus nahm einen Schluck und wedelte mit seinem Glas. »Für den Geschmack einiger Männer vielleicht ein bisschen zu kurz vorm Werfen, aber ein munteres Ding. Wissen Sie, wonach ich diese Mädchen aussuche? Jede von ihnen hat etwas angestellt, wofür man sie hängen würde. Jede einzelne. Wollen wir uns mal anhören, was Fluffy gemacht hat?« Er winkte das Mädchen zu sich.

				Steif und widerwillig kam sie näher, den Kopf hinter einem Vorhang aus Haaren versteckt. »Ich hatte ein Dienstmädchen. Es war fünfzehn. Ich …« Man brauchte wohl nicht zu erwähnen, wie oft sie diese Geschichte schon hatte erzählen müssen.

				Lazarus demonstrierte, wie grausam er sein konnte. Jess hasste es, wenn er sich so verhielt. So war er nicht. Eigentlich nicht. Man könnte meinen, er tat es mit Absicht, um zu sehen, wie weit er den Kapitän treiben konnte.

				Sebastian beendete das Ganze. Mit seiner Stimme hätte man Hartholz zersägen können. »Müssen wir unsere Zeit damit verschwenden? Ich habe Sie verstanden.«

				»Wie Sie sagten, Sie haben mich verstanden.« Lazarus berührte das blonde Mädchen. »Geh. Haben Sie eigentlich Frauen besessen, Kapitän, drüben in der Türkei und Syrien? Es heißt, dass man im Osten Frauen jeder Farbe oder Gestalt kaufen kann. Frauen der unterschiedlichsten sexuellen Spielarten.«

				»Das Gleiche hört man auch über London.« Sebastian leerte sein Weinglas in einem einzigen langen Zug und warf es »der Hand« zu. »Was haben Sie mit Jess vor?«

				Lazarus lächelte. »Wozu auch immer ich Lust habe. Das macht ja gerade den Spaß aus.«

				Sie starrten einander an wie Falken oder Adler. Und sie kam sich vor wie eine Maus, die zwischen den beiden in der Falle saß. Sie hatte keine Ahnung, wie Fluffy sich fühlte. Wahrscheinlich wie der Vortagsfang, der im Nest wieder ausgewürgt wurde.

				»Sie lebt in meinem Haus«, erklärte Sebastian. »Ich bezahle Schutzgeld. Die Vereinbarung lautet, dass Sie meine Leute in Ruhe lassen.«

				»Kapitän … Kapitän … Sie hat mir schon gehört, bevor ihr Haare zwischen den Beinen wuchsen. Ich besitze sie mitsamt ihrer erbärmlichen Seele. Sehen Sie.« Lazarus gab das Handzeichen. Sie stand neben ihm, noch ehe sie darüber nachdachte, was sie selbst überraschte. Alte Gewohnheit. Offensichtlich hatte sie sie nicht abgelegt. »Zu wem gehörst du, Jess?«, fragte er barsch.

				»Ich gehöre zu …« Sie blieb hängen. Verdammt. Fast hätte sie gesagt: Ich gehöre zu Lazarus. Das durfte sie wohl an die zehntausendmal gesagt haben. Als Lazarus sie frisch zu sich geholt hatte, war er ihr fünfzigmal am Tag mit jener Frage gekommen, und sie hatte ihm diese Antwort geben müssen. Am Ende glaubte sie es. »Ist schon lange her, Sir.«

				Lazarus sah sie ohnehin nicht an. Er beobachtete Sebastian. »Wissen Sie, was meine Leute tun müssen? Meine engsten Leute? Diejenigen, die ich besitze? Sie müssen jemanden für mich töten, sogar so hübsche Mädchen wie Jess hier. Hab ich recht?«

				»Ja, Sir.« Musste er das ansprechen? Die schlimmste Nacht ihres Lebens. Voller Tod, Schrecken und Ausweglosigkeit, und er musste auch noch darauf herumreiten. Nach all der Zeit war es egal, warum sie ihre Seele an Lazarus verkauft hatte.

				Aber es machte Lazarus einfach Spaß. »Sie kam zu mir, als sie noch voller Blut war. Sie ist eine von uns. Sie gehört mir. Und denjenigen, die haben wollen, was mir gehört, ergeht es nicht gut.«

				Sebastian schien nicht beeindruckt zu sein.

				»Ich brauche niemanden, der mich rettet, Kapitän«, erklärte sie. »Hauen Sie ab und lassen Sie mich …« Mist. Jetzt hatte sie Lazarus verwirrt. Das machte alles noch schlimmer. So dumm war sie doch eigentlich nicht.

				»Jess, könntest du mir wohl einen Rat geben, was ich mit dem Kapitän anstellen soll?«, wandte Lazarus sich freundlich an sie.

				Schnell schüttelte sie den Kopf. Wie dumm. Wie dumm.

				»Ich habe dich nicht verstanden, Jess.«

				»Nein, Sir. Hab nichts gesagt. Kein Wort.«

				»Das dachte ich mir.«

				Er wandte sich wieder dem Kapitän zu. »Es hat mich Monate gekostet, Jess beizubringen, den Mund zu halten. Lange Zeit, wenn sie darum bettelte, dass ich jemanden in Frieden lassen sollte, war ich gezwungen, diesen dann besonders abscheulich zu behandeln. Harte Zeiten für uns beide.«

				Die Augen des Kapitäns blitzten scharf wie Messer. »Das ist längst Vergangenheit.«

				»Ach ja?« Lazarus hielt das Säckchen hoch. »Dein Bericht, Jess. Die Halskette.«

				Die Medici-Halskette. Kein Problem. »Elf Rubine, perfekt zueinander passend. Alle ohne Makel, bis auf den Stein in der Mitte. Der hat zwölf Karat und kann auf eine lange Geschichte verweisen. Die Legende besagt, dass er auf die Rajputen, eine indische Volksgruppe, bis ins neunte Jahrhundert zurückgeht. Der obere rechte Quadrant enthält einen kristallinen Einschluss, den man mit bloßem Auge erkennen kann. Der dritte von links stammt aus dem Diadem der Prinzessin von Navarra aus dem zwölften Jahrhundert. Die Halskette wurde 1480 für Lorenzo de Medici angefertigt. Louis Bolliard entnahm sie vor zwei Jahrhunderten dem Romanow-Schatz und verkaufte sie an einen Hehler in Genf, wo Whitby’s sie erstand. Als Ganzes ist sie auf dem Grauen Markt in London gute achttausend wert. Legal und in Einzelteilen würde sie weniger als sechs bringen, sobald drei identifizierbare Steine nachbearbeitet worden wären.«

				Die Miene des Kapitäns war eiskalt. Jess hörte abrupt zu reden auf, als sie merkte, worauf Lazarus hinauswollte. Es ging gar nicht um die Halskette.

				Lazarus sagte leise: »Ich habe unendlich viel Mühe in sie gesteckt, Kennett. Einer meiner wertvollsten Besitztümer. So eine wie sie habe ich nie wieder gefunden.«

				Das klang in ihren Ohren, als wäre sie eine Taschenuhr. Aber so war das nicht. In den alten Zeiten hatten sie immer stundenlang miteinander geredet. Er hatte ihr alles beigebracht. Wie man Schlösser knackt. Wie man sich vom Dach abseilt. Wie man einen Einbruch plant. Bei jenem letzten Mal, als sie so schlimm gestürzt und im Dunkel des alten Lagerhauses gefangen gewesen war, war Lazarus derjenige gewesen, der ihr zu Hilfe gekommen war. Auf allen vieren war er zu ihr gekrochen und hatte sie rausgeholt, während das Gebäude um sie herum einstürzte und sie von Steinen und Hölzern getroffen wurden. Er hatte seinen Hals riskiert. Sie war nie nur eine verdammte Taschenuhr gewesen. Er wollte den Kapitän schlicht und einfach provozieren. 

				Ohne einander aus den Augen zu lassen, versanken der Kapitän und Lazarus eine Weile in völliger Regungslosigkeit. Es war, als befänden sich die beiden Männer auf einem Drahtseil, das keiner von ihnen zum Wackeln bringen wollte.

				Dann beugte Sebastian sich vor. »Ich bin mit ihr ins Bett gegangen. Sie gehört jetzt mir.«

				Oh, heilige Scheiße. Der Kapitän erwartete von ihr, dass sie Lazarus anlog. Das konnte sie nicht. Lazarus konnte sie wie eine Zeitung lesen.

				»Jess?« Lazarus stieß sie an.

				Der Kapitän schwang herum und musterte sie von oben bis unten. Dabei sah er aus wie ein Mann, der sie auf vielleicht zwölf verschiedene Arten vernascht und jede einzelne genossen hatte. Sie erinnerte sich daran, neben ihm in der Koje an Bord seines Schiffes gelegen zu haben, während der Regen aufs Deck über ihr geprasselt war – an seine dunkle, starke Erscheinung, einem schwarzen Engel gleich, und an seinen Geruch nach Salz und Schweiß. Am liebsten hätte sie ihn verschlungen wie ein leckeres Brot. Sie wollte die Beine spreizen und ihm sagen, er sollte sie berühren …

				Verdammt, wenn sie jetzt nicht wie ein Schulmädchen errötete!

				»Ich verstehe. O ja, ich verstehe. Sie ist erwachsen geworden, nicht wahr?« Lazarus lachte, aus seinem Bauch drang ein gewaltiges tiefes Dröhnen. »Dann kann man sie alle kaum noch gebrauchen.« Er gestikulierte ungeduldig. »Die Hand« sprang herbei, und Lazarus ließ die Medici-Kette in die hohlen Hände des Jungen fallen. »Nimm sie mit und verstau sie irgendwo!«

				»Sir.« Der Junge grinste mit kundigem Blick, stopfte sich fünfzigkarätige Rubine in die Hose und schlenderte hinaus.

				Lazarus beobachtete ihn. »Man bekommt einfach keine guten Helfer. An ihrem schlechtesten Tag war Jess dreißigmal so viel wert wie der da. Sie stolziert nicht herum, wenn sie etwas Wertvolles bei sich hat. So ein außergewöhnliches Objekt in ihrer Tasche, und nicht einmal ich wusste etwas davon, bis sie es mir zuwarf.« In unverändertem Tonfall fuhr er fort: »Sie hält Sie für den Spion, Kennett. Die ganze Zeit, während sie Ihnen das Bett wärmt, sorgt sie dafür, dass Sie immer mehr in die Mitte des Fallbretts rücken. Interessantes Liebesleben, selbst für meine Begriffe.«

				»Mir gefällt’s.« Sebastian blieb einfach bei seiner Lüge. Niemand log Lazarus an.

				Lazarus nahm einen letzten Schluck Wein und hielt das leere Glas zur Seite. Fluffy eilte herbei, um es ihm abzunehmen, bevor er es fallen ließ. »Josiah Whitby kann von mir aus in der Hölle schmoren. Und Spione überlasse ich Adrian Hawkhurst. Aber Cinq ist in mein Revier gekommen und hat Iren angeheuert, um eine von meinen Leuten zu entführen. Das erlaube ich nicht. Was haben Sie unternommen, als Cinq sie sich fast geschnappt hätte?«

				»Sie beschützt.«

				»Worin Sie aber nicht besonders gut sind, Sie und Josiah. Meine Jess kommt zu mir und ist mit blauen Flecken übersät. Sie hat so große Angst, dass sie mich um Hilfe bitten will. Warum sollte ich sie gehen lassen? Immerhin beschütze ich, was mir gehört.« 

				»Indem Sie sie … hierbehalten?« Mit einem Ruck seiner Finger drückte der Kapitän aus, was er von dieser Absteige hielt. »Sie ist keine zwölf mehr. Lassen Sie sie gehen, ehe Sie Ihr wehtun müssen.«

				Dann starrten sie sich wieder an, und das Gespräch ging noch weiter hin und her, ohne dass wirklich etwas gesagt wurde.

				Wie harte und unbequeme Kieselsteine reihte der Kapitän noch mehr Worte aneinander. »Wenn Sie mich nicht umbringen, komme ich ihretwegen wieder her. Und wenn Sie mich umbringen, können Sie Jess nicht behalten. Sehen Sie sie an.«

				Sie wandten sich ihr beide zu. Was für ein Gesicht sollte sie denn jetzt machen? Jess war verwirrt.

				»Komm her, Jess«, forderte Lazarus sie auf. Da erst bemerkte sie, dass sie Zentimeter für Zentimeter auf den Kapitän zugewandert war.

				Also ging sie zurück und stellte sich aufrecht vor Lazarus. Dabei versuchte sie, den Mund zu halten. In den Jahren zwischen damals und heute hatte er sich nicht viel verändert. Abgesehen von ein paar neuen Furchen im Gesicht vielleicht.

				»Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst«, schimpfte er schließlich. »Hast du denn nie zugehört in all den Jahren? Du sollst mir Bescheid geben, wenn du eines von deinen idiotischen Kunststückchen planst. Wie auch immer, was soll ich nur mit dir anstellen?«

				»Ich weiß es nicht, Sir.«

				»Da du mir gehörst, sollte ich dich wohl hierbehalten und versuchen, etwas aus dir zu machen.«

				Für eine Absteige war es sehr ruhig hier. Abgesehen vom Pochen des Blutes in ihrem Kopf konnte sie nichts hören. Sie sagte kein Wort, konnte es nicht.

				»Vor zehn Jahren habe ich versucht, dich von Josiah zurückzuholen. Wusstest du das? Aber er hat dich aus England geschafft, viel zu schnell für mich. Ich habe dich ein paarmal verfolgen lassen, als du noch jung warst.«

				»In Athen. Und Oslo. Und in St. Petersburg auch. In Athen hätten Sie mich fast gehabt.«

				»Es war außergewöhnlich schwer, dich zu entführen.«

				»Ich habe mir Mühe gegeben, Sir.«

				»Und du hast noch immer keine Angst vor mir. Bei allem anderen bist du so klug, aber gefürchtet hast du dich nie vor mir.« Lazarus wandte sich dem Kapitän zu. »Was seinen ganz eigenen Reiz hat. So wie diese verfluchte Halskette zu besitzen – die edelste ihrer Art auf der ganzen Welt. Hätte ihr Vater Jess nicht weggeschafft, hätte ich die beste Diebin Europas aus ihr gemacht.« Er dachte noch einen Moment darüber nach und fügte dann hinzu: »Das könnte ich immer noch, doch ich müsste ihre Ausbildung ganz von vorne beginnen. Wenn ich an all den Ärger denke, den sie beim letzten Mal verursacht hat …«

				»Sie haben die Macht, sie hierzubehalten. Oder aber Sie lassen sie gehen. Das ist absolute Macht, wenn Sie nur wollen.«

				»Hetzen Sie mich nicht, Kennett. Noch vor einer Stunde habe ich nicht erwartet, sie je wiederzusehen. Und ich will verdammt sein, wenn ich sie Josiah zurückgebe. Was bleibt mir dann noch?«

				Fortwährendes Schweigen. Sie versuchte nicht einmal zu denken.

				»Verkaufen Sie sie mir.« Kennett sagte es so ruhig und vernünftig, dass sie nicht glauben konnte, was sie da gerade gehört hatte. »Auf den Preis können wir uns einigen.«

				Das Ganze war so unglaublich unwirklich, dass Jess sich nicht gewundert hätte, wenn sie jetzt abgehoben und durch den Raum geschwebt wäre.

				»Sie verkaufen? Jess Whitby verkaufen?« Nach einer langen Minute fing Lazarus an zu glucksen. »Nun, das ist gar kein übler Gedanke. Das ist sogar ein großartiger Gedanke.« Lazarus war auf den Beinen und stapfte durch den Raum. Dabei blickte er zunächst sie und dann Sebastian an.

				Nun stand auch Sebastian auf, der alles außer Lazarus ignorierte.

				Jess hätte schwören können, dass sie sich beide köstlich amüsierten. Wobei sie selbst überhaupt nichts Lustiges an der ganzen Situation finden konnte.

				»Josiahs Tochter an einen Seekapitän verkaufen«, murmelte Lazarus. »Da wird der alte Mistkerl völlig durchdrehen. Was für eine wundervolle Idee! Zur Hölle! Ich könnte zehntausend Pfund für sie verlangen.«

				»Mindestens.«

				»Wenn nicht das Doppelte. Ich könnte sein verfluchtes Lagerhaus bekommen. Wir müssten uns nur auf eine entsprechende Summe einigen, nicht wahr? Haben Sie zufälligerweise einen Schilling bei sich, Kapitän Kennett?«

				Sebastian suchte bereits in seiner Tasche. Er hielt einen glänzenden neuen Dundee-Schilling zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und warf ihn. Sie sah zu, wie die Münze durch die Luft wirbelte. Trudelndes Silber.

				Lazarus fing den Schilling. »Abgemacht. Sie gehört Ihnen. Und möge Gott Ihnen beistehen. Jess!«

				»Sir?«

				»Zu wem gehörst du, Jess?«

				»Ich gehöre zu … Ich …«

				»Genau. Mir gehörst du nicht mehr. Nenn mich also nicht noch mal ›Sir‹. Schaffen Sie sie raus, Kennett!«

				Sebastian ergriff ihren Arm, und zwar fester, als notwendig gewesen wäre, und zog sie mit.

				Sie stemmte die Absätze in den Boden. Eines musste sie noch loswerden. »Lazarus.« Das letzte Mal, als sie ihn so genannt hatte, war sie acht gewesen. Seine Leute nannten ihn »Sir«. »Ich bin nicht einfach so gegangen. Nicht bewusst.« Es war in der Woche nach ihrem schweren Sturz gewesen. Papa hatte Männer engagiert, die sie einfach eingesammelt hatten und mit ihr davonmarschiert waren, direkt aus der Absteige. Sie hatte Opium bekommen, weil ihr Arm gebrochen war. Und noch andere Knochen, auch die Rippen. »Ich bin erst wieder aufgewacht, als wir zwei Tage weit draußen auf See waren. In jenem ersten Jahr … habe ich versucht zurückzukehren.«

				»Aber später nicht mehr.«

				»Nein. Später nicht mehr.«

				Er betrachtete sie unter schweren, verschlafen wirkenden Lidern hervor. »Sie sollten jetzt besser verschwinden, ehe ich es mir noch anders überlege, Kennett. Allein der Herausforderung wegen. Wenn es nur nicht so verdammt kompliziert wäre, sie zu behalten …«

				Der Kapitän gab ihr einen kräftigen Schubs in Richtung Tür.

				»Eins noch«, sagte Lazarus.

				Der Kapitän hatte irgendwo ein Messer bei sich. Eine leise Verlagerung seines Gewichts verriet ihr, dass er erwog, es zu ziehen und zu benutzen. »Ja?«

				»Nehmen Sie das Mädchen mit. Das, bei dem Sie so hartnäckig vorgeben, es gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Fluffy. Geben Sie sie in die Obhut Ihrer Tante, die sich immer überall einmischen muss. Ich bin sie leid.«
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				Kennett House, Mayfair

				Eine ganze Menge Leute weinte sich an Eunice’ Kleid aus. Fluffy – ihr eigentlicher Name war Flora – fing in dem Moment damit an, als sie sie erblickte. Woher wussten diese Mädchen das nur?

				Den ganzen Heimweg über kochte der Kapitän in der Droschke vor Wut. Sobald Flora, von einem Dienstmädchen und Eunice gestützt, nach oben verschwunden war, drängte Sebastian Jess aus dem schwarz-weißen Eingangsraum in die Bibliothek. Netter, abgeschiedener Ort, dieses Zimmer, doch, o Gott, war das voll hier! Überall lagen alte Bücher und dort, wo gerade keine Bücher waren, zerbrochene Töpfe. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, hier nach geheimen Papieren zu suchen, da es eine Aufgabe fürs Leben bedeutet hätte, all dies zu sichten. Ganz abgesehen davon, dass niemand seine Geheimnisse an einem Ort aufbewahren würde, an dem Standish den ganzen Tag werkelte.

				Sebastian zog sie hinein, drängte sie mit dem Rücken an das einzig freie Stück Wand, das hier zu finden war, und fing an, sie zu küssen.

				»Kapitän …«

				»Still.«

				Es war umwerfend. Er konnte weitaus besser küssen, als Ned es je vermocht hatte. Um Welten besser. Sein Erfahrungsschatz durfte schätzungsweise tausendfach größer sein. Bei Ned hatte Küssen meist ein unbeholfenes Aneinanderstoßen von Zähnen bedeutet, mit dem Ergebnis, dass sich alles nicht so recht passend anfühlte. Kennett küsste sie eine Zeit lang und zeigte ihr so eine völlig neue Möglichkeit, es zu tun. Es war von einer Tiefe und Vielschichtigkeit, die ihr gänzlich fremd war. So gab es zum Beispiel all die Dinge, die man mit der Zunge anstellen konnte.

				Sebastian konnte unmöglich Cinq sein. Unmöglich. Ganz unmöglich.

				Sie sagte: »Also, ich denke …«

				»Hören Sie … verdammt noch mal … auf … zu denken.«

				Ein Beben ging durch ihren Körper. Heiße Erschütterungen, die heftig unter ihrer Haut brodelten und am liebsten herausgeplatzt wären. Dagegen half nichts, als sich immer enger an ihn zu drängen. Darauf hatte er nur gewartet.

				Er konnte unmöglich Cinq sein. Cinq wäre nicht in die Räuberhöhle gekommen, um sie zu retten, hätte sich Lazarus nicht entgegengestellt, um sie ihm abzukaufen. Das musste der Beweis sein. Er musste es einfach sein.

				Mit jedem Kuss wuchs das taube und kribbelnde Gefühl an ihrem Mund. Kennett schmeckte nach Wein. Sie wich nicht zurück, sondern erwiderte seine Küsse. Das Gefühl war einfach herrlich. Herrlich von Kopf bis Fuß. Als käme ihr gesamter Körper mit Samt in Berührung.

				Kennett schob ihre Füße mit den Stiefeln auseinander. Und noch ein Stück. Bereitete sie vor. Er behandelte sie so, als wollte er sie im nächsten Augenblick lieben. Ließ seine Hand über ihren Bauch und weiter hinabwandern. Liebkosend und abschätzend. Sie zuckte kurz zusammen, als sie ihn zwischen ihren Beinen spürte, seine vulgäre, vertrauensvolle Berührung.

				»Ich möchte nicht …« Sie wollte gern etwas sagen.

				Als er sie an sich zog, war er steif und bereit, presste sich hungrig an sie und gab sein heißes Verlangen an sie weiter. Er wollte dieses Wiegen. Wollte, dass sie sich an ihm rieb. Seine Hände verrieten ihr, was sie tun sollte. Vor und wieder zurück, bis sie machte, was er wollte. Was sich mittlerweile genau mit ihren Wünschen deckte.

				Er war voller Leidenschaft, so lebendig. Es war, als wären eine Million Blitze unter seiner Haut versteckt, die sie mit winzigen Funken traktierten und zusammenzucken und hüpfen ließen, wann immer er sie berührte.

				Dann hörte er damit auf und hielt sie fest. Hielt sie, während sie ihn sehnsüchtig begehrte, ihn offen erwartete und nicht zu ihm gelangen konnte, weil sie verflixt noch mal in viel zu viel Kleidung steckten. »Es war nicht meine Absicht, so weit zu gehen.« Er streichelte ihr Haar, was sich wohl von allein in Unordnung gebracht hatte. »Du weißt überhaupt nichts, stimmt’s? Nicht das kleinste bisschen. Ich hätte zärtlicher zu dir sein sollen.«

				»Ich bin keine ahnungslose Jungfrau mehr.« Auf einmal war sie ziemlich sauer. Er hatte sie zwischen zwei Stapeln staubiger alter Töpfe eingekeilt und ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Sie war schon auf halbem Wege, ihn hier und jetzt zu lieben, und nicht ein einziger Quadratzentimeter Platz war dafür vorhanden.

				»Wir lassen es langsam angehen«, erklärte er. »Das verspreche ich. Erheblich langsamer als bisher. Ich werde mir so viel Zeit lassen wie Gras beim Wachsen, Jess.«

				Davon wollte sie gar nichts hören. Nicht einmal daran denken.

				»Ich kann immer ganz genau sagen, wann du im Lager warst. Danach riechst du nämlich nach Gewürzen.«

				»Nicht immer. Manchmal kontrolliere ich Wollstoffe, und dann rieche ich nach Schaf.«

				Sie streckte die Hand nach seiner Wange aus und fuhr ihm mit dem Daumen darüber. Er war kratzig, wo er sich rasierte. Hier an seinem Kiefer war sein Gesicht dunkler. Sie berührte seinen Mundwinkel. Dort war er weich. Er war die Ursache ihres unbeschreiblichen Wohlbehagens – sein Mund. Er hatte die Farbe von Färberkrapp, dem Farbton, den Seide in einer Fabrik in Lyon erhielt, wo sie einen doppelten Färbevorgang durchlief. Von dieser Farbe war sein Mund. Dunkle Grundierung mit einem um eine Nuance helleren Glanzeffekt.

				Er drehte den Mund ihrer Hand zu und liebkoste ihre Knöchel mit den Lippen. Das brachte sie völlig aus der Fassung. Während sie sich noch fragte, was sie als Nächstes tun sollte, zog er ihr Haar wie einen Rahmen um ihr Gesicht und küsste es. Obwohl sie seine Lippen dort nicht spüren konnte, erbebte sie dennoch. Jemand küsste ihre Haare. Wie seltsam.

				»Ich mag dein Haar«, sagte er.

				»Und ich mag deines.« In Griechenland hatten die Jungen, die im Meer nach Schwämmen tauchten, dasselbe tiefschwarze Haar. Als sie die Hände hineingleiten ließ, fühlte es sich weich an; es hatte die Farbe und Struktur von russischem Zobel. Hätte Badger sie heute Nachmittag erstochen, wäre ihr all das entgangen – das Gefühl eines rauen unrasierten Männerkinns, das schwarze Haar, das durch ihre Finger floss.

				Kennetts Mund spielte an ihrem Ohrläppchen. So verflucht geschickt. Ein Genuss für die Sinne.

				Kein Mann hatte es je zuvor geschafft, dass sie die Augen schließen und ihm die Initiative überlassen wollte. Noch nie. Nicht einmal Ned. Doch hier stand sie nun, zitterte und ließ Kennett über sie kommen wie eine Welle, in der sie vor Befriedigung zu ertrinken drohte. Wenn sie losließ, würde er sie mit in die Tiefe ziehen. Was es wert wäre. Für ein paar Minuten des Vergessens …

				Wie sehr sie sich danach sehnte zu vergessen …

				Sie stieß sich von ihm ab. Ein kleines Stück nur. »Ach, verdammt. Ich kann das nicht.«

				Es war richtig, das zu sagen. Aber anstatt zu versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen, warf Sebastian den Kopf in den Nacken und lachte. »Na gut, Jess, dann sollst du es auch nicht.«

				Er ließ sie jedoch nicht los. Ganz gleich, was er – nun, da er sie eng mit dem Rücken an der Wand hatte – als Nächstes mit ihr anzustellen gedachte, es schien erst der Anfang zu sein. »Warum bist du nur dort hingegangen? Beinahe wärst du vor meinen Augen erstochen worden. Möchtest du etwa sterben?«

				»Es war ein überschaubares Risiko.«

				»Ein überschaubarer Wahnsinn. Hast du wirklich als Kind jemanden für ihn umgebracht?«

				»Nicht so richtig. Sieh mal, ich möchte nicht darüber reden.« Offensichtlich steckte nicht eine einzige Nadel mehr in ihren Haaren. Sie schob ihn noch etwas weiter von sich und legte ihr Haar in einem Strang über die Schulter zurück. »Normalerweise bin ich vorsichtig. Da kannst du fragen, wen du willst. Doch einfach dort reinzuplatzen und Lazarus um mich zu bitten – nun, das würde ich als Wahnsinn bezeichnen.«

				Sie hatte die beiden beobachtet, Lazarus und den Kapitän, wie er um sie verhandelt hatte. Gefeilscht hatte. Irgendwie hatte Sebastian die richtigen Worte gefunden, und sie war unbehelligt zur Tür hinausmarschiert. In ganz London gab es keinen anderen Mann, der das geschafft hätte. Nur der Kapitän.

				In ihrem ganzen Leben würde sie nie wieder einen Menschen wie ihn kennenlernen. Beinahe schmerzlich wünschte sie sich, mit ihm zu schlafen.

				»Wenn du mich weiterhin so ansiehst, können wir auch gleich da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Seine Hände wanderten an die Stelle zurück, wo sie zuletzt gewesen waren. Er machte sich jetzt doch tatsächlich daran, ihre Augenbrauen zu küssen. Hat man je davon gehört, dass jemand Augenbrauen küsste?

				Sei’s drum, es zeigte Wirkung. Er fuhr immer wieder mit Lippen und Fingern über sie hinweg, sodass es ihr vorkam, als webte er irgendeinen komplizierten Fluch in ihr Fleisch. Als sie sagte: »Ich glaube, ich möchte jetzt damit aufhören«, saugte er ihr die Worte förmlich aus dem Mund, während sie sie aussprach. Da hätte sie auch gleich schweigen können. Jess schüttelte den Kopf von links nach rechts, wodurch sie seine Hände aber keineswegs loswurde. Sie glitten sanft über alles hinweg, was ihnen über den Weg lief – Wange, Lippen, Haar. Ihm war alles recht, egal, was ihm unter die Finger kam. »Es wird nicht funktionieren. Ich werde nicht mit dir schlafen.«

				»Einige Leute haben allein schon beim Küssen viel Spaß.« Der Kapitän hauchte es warm in ihr Ohr, beiläufig und unschuldig, als wüsste er nicht, was sie dabei empfand. Er ging jetzt erheblich langsamer vor, genau so, wie er es angekündigt hatte.

				»Ich möchte aber gar keinen Spaß daran haben.«

				»Doch den hast du, nicht wahr?«

				Sie war gefangen in dem, was er mit ihr anstellte. War voller Verlangen, wo auch immer er Hand an sie legte. Sebastian war so weise im Umgang mit ihrem Körper, dass es keine Möglichkeit zu geben schien, ihn aufzuhalten. So musste er wohl bei Hunderten Frauen vorgegangen sein. Seine Lippen waren wie Samt, egal, wo sie auf ihr Gesicht trafen.

				»Ich bin eine verdammte Närrin«, stellte sie fest, weil sie an seiner Hand sog, als sie ihre Lippen berührte. Das war irgendwie noch schlimmer, als ihn zu küssen, dieser Drang herauszufinden, wonach seine Hände schmeckten. »Ich gehe nicht mit dir ins Bett, Sebastian, und wenn du mich noch so geschickt verführst. Merk dir das.«

				»Merk ich mir.« Er sprach es in ihr Haar.

				»Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du mich auf diese Weise in den ersten Stock bringst, oder?«, fragte sie. »In der Eingangshalle wäre ich wieder Herrin meiner Sinne. Spätestens aber auf der Treppe.«

				»Spätestens.« Sein Lächeln sickerte in ihre Glieder. Das war volle Absicht. »Meine allerliebste Jess, ich versuche nicht, dich in mein Schlafzimmer zu locken. Wir haben alle Zeit der Welt. Es gibt noch so viele Dinge, die wir tun können, ehe wir ins Bett gehen.«

				»Aber auch von denen möchte ich nichts machen.«

				»Du weißt doch nicht mal, welche das sind. Du weißt noch gar nichts.«

				Sie zitterte. Er beobachtete sie dabei, und seine Augen verwandelten sich in schwarz glühende Lava.

				»Dir hat gefallen, mich so zu sehen, stimmt’s?«

				»Sehr sogar. Sei nicht so nervös. Wenn wir zusammen ins Bett gehen, dann, weil du es genauso sehr willst wie ich. Ich nehme mir nichts mit Gewalt von einer Frau. Nicht einmal einen Kuss.«

				»Du überredest sie dazu. Das erhöht den Spaß.« Nett fragen würde er. So unglaublich nett …

				»Ungemein.« Er sagte es, als handle es sich um einen alten Scherz zwischen ihnen beiden. »Da du heute Nacht ja nicht in meinem Bett landest, kannst du dich ruhig entspannen und abwarten, was als Nächstes passiert.«

				»Ich möchte mich aber nicht entspannen. Das geht ohnehin nicht.« Sie wollte sein Hemd aufknöpfen, ihre Wange an seine Brust legen und den Geruch seiner Haut in sich aufnehmen. Sie wollte ihn kosten. Das hatte man davon, wenn man nicht mehr unschuldig war. Wäre es anders gewesen, wüsste sie jetzt nichts mit einer nackten Männerbrust anzufangen.

				»Wartest du, was als Nächstes kommt?« Er ließ seine Hände auf freundschaftliche Weise über ihren Rücken auf und ab gleiten. »Vielleicht bist du ja neugierig.«

				»Ich bezweifle, dass es das ist.« Sie neigte sich seiner Berührung entgegen, begab sich förmlich in seine Hände. Das Gefühl war wundervoll. »Keine Ahnung, warum ich dich gewähren lasse. Im Allgemeinen besitze ich mehr Rückgrat. Ich glaube, das kommt daher, dass ich für eine geschlagene Stunde in Todesangst war. Das löst einen irgendwie von innen her auf und sorgt dafür, dass hinterher alles umso schwerer wiegt.«

				Aus seinem dunklen Gesicht blitzten weiße Zähne hervor. Ach, das fand er wohl amüsant? »Dem Tod ins Auge zu blicken weckt im Nachhinein das Verlangen, sich zu vereinigen. Das habe ich vor Jahren herausgefunden. Ich wusste nicht, dass Frauen das Gleiche empfinden. Ist es denn so?«

				»Diesmal ja«, gestand sie freimütig. »Meist war ich noch zu jung. Und die letzten Male war ich so seekrank, dass ich nichts anderes wollte, als mich in die Ecke zu legen und zu sterben. Ich bin froh, dass Lazarus dich nicht umgebracht hat.«

				»Ich bin froh, dass er keinen von uns umgebracht hat.« Auch das fand der Kapitän anscheinend lustig. Draußen im Flur trappelte jemand hastig die Treppe herunter.

				»Das wäre ein herber Verlust gewesen.« Sie ließ die Hände unter seine Jacke und auf sein Hemd gleiten. »Weißt du, du steckst so voller Leben, wie ich es noch bei keinem anderen gesehen habe. Ich kann es nicht erklären. Bei Lazarus, als ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, habe ich dich betrachtet, und es war, als wärst du aus Feuer.« Wo auch immer sie seinen Körper berührte, sprang dieses Feuer zwischen ihnen hin und her, bis es sie entflammt hatte.

				Sie zog die Hände nicht weg, sondern ließ sie, wo sie waren.

				Er musste das Flehen in ihrem Blick gesehen haben. Denn dann küsste er sie und gab ihr, was sie sich gewünscht hatte. Sie erwiderte seine Küsse, indem sie mit Lippen und Zunge über die Bartstoppeln an seinem Kiefer fuhr. Das kratzige Gefühl steigerte ihre Empfindungen. Dann glitt Sebastian mit der Zunge über ihre Lippen, und nicht einmal Haut schien sich jetzt noch zwischen ihnen zu befinden. Nur Gefühle, die sich gegenseitig berührten.

				In wenigen Minuten würde sie mit ihm nach oben gehen, und dann würden sie miteinander schlafen. Wenn sie das ständige Küssen nicht mehr ertragen konnten, würden sie aufhören, sich etwas vorzumachen, und zusammen ins Bett gehen. Darauf lief es doch hinaus, und das wussten sie beide.

				»Ach, da seid ihr ja.« Standish stand in der Tür und schien erfreut zu sein, sie gefunden zu haben.

				Der Kapitän löste den Mund von ihrem. »Ja, hier bin ich.«

				»Ich wünschte, du wärst etwas vorsichtiger mit den Töpfen, Sebastian. Das neben deinem Ellbogen ist ein minoischer Delfinbecher. Eunice bittet dich, die Hebamme zu holen für … Ach herrje, jetzt hab ich ihren Namen vergessen!«

				»Oh mein Gott«, murmelte Sebastian.

				Das hatte früher oder später ja so kommen müssen. »Flora. Das ist ihr Name. Lazarus muss sie wirklich gemocht haben. Das war eine knappe Angelegenheit.«

			

		

	
		
			
				

				25

				Der Markt von Hungerford

				Doyle war genau da, wo er sein sollte, dort, wo sie ihn hinbestellt hatte. Er stand auf der Brücke und hatte eine Angel in den Kanal ausgeworfen. Jess blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen und stellte ihren Korb auf dem Gehweg ab.

				»Schöner Tag zum Entenfüttern, Miss«, sagte er höflich und zog an seiner Mütze.

				Sie grinste, stützte sich mit den Ellbogen auf die steinerne Brüstung und blickte auf die Enten hinab, damit niemand ihre Lippen beim Sprechen sehen konnte. »Hallo, Mr. Doyle. Wie beißen die Fische?«

				Doyle spähte ins Wasser und zupfte an der Leine. »Recht gut, wo ich heute doch gar keinen Fisch brauche. Wir haben so eine Art Sondervereinbarung, ich und die Fische. Ich stecke nichts an den Haken, und die Fische beißen nicht.« Er runzelte die Stirn, als hätte er schlechte Neuigkeiten, spuckte sie jedoch nicht aus. Stattdessen verriet er: »Sie werden verfolgt. Vier Männer.« Sein Blick sprang kurz in die Straße, in die Richtung, aus der sie gekommen war, und wanderte dann beiläufig zum Kanal zurück. »Britischer Geheimdienst. Sind ziemlich schlampig.«

				»Sie versuchen erst gar nicht, sich zu verbergen, sondern wollen mich durch ihr offenes Auftreten einschüchtern. Komme mir vor wie der Rattenfänger von Hameln mit den Biestern im Schlepptau.« Hässliche Dinger, diese Kanalenten, die einer bunten Mischung von Ahnenlinien entstammten. Als sie sie erspähten, schwammen sie unter heiserem Gequake herbei, wuselten durcheinander und schnappten nach ihren Artgenossen. Cockney-Enten. Jess hatte Brot dabei und begann es ihnen bröckchenweise zuzuwerfen.

				»Der Geheimdienst hatte von Anfang an ein paar Männer zur Beobachtung auf Sie angesetzt. Adrians einziger Gedanke galt Ihrer Sicherheit.« Doyle zerrte an der Angel. »Soweit das im Großen und Ganzen möglich war.«

				Das also war die schlechte Neuigkeit. Während sie darüber nachsann und noch mehr Brot ins Wasser warf, versuchte sie ihre Empfindungen auf den Punkt zu bringen. Egal, wo das Brot landete, es waren immer dieselben Enten, die es sich schnappten. Wenn das nichts zu bedeuten hatte. »Die Männer, die mich beobachten … Der Erste waren Sie.«

				»Mit der Order, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Ihnen die verlangten Informationen zu geben, Ihnen Ratschläge zu erteilen, sofern Sie diese überhaupt annehmen würden.« Er blickte sie kurz an, scharfsinnig, humorvoll und rau. »Adrian hat mir aufgetragen, Sie aus Schwierigkeiten rauszuhalten.« Die Narbe auf seiner Wange legte sich in Falten. »War nicht einfach.«

				Irgendwie schien sie gar nichts zu empfinden. Weder Wut noch Enttäuschung, verraten worden zu sein. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass immer wieder die Welt um sie herum zusammenbrach. Vielleicht hatte sie die Fähigkeit, Bestürzung zu empfinden, verloren.

				Doyle war also vom britischen Geheimdienst. Adrian hatte ihn zu ihr abkommandiert. Zu ihrem Schutz.

				Jess wälzte den Gedanken in ihrem Kopf hin und her, und nichts geschah. Er war und blieb Doyle. Wäre in diesem Moment ein Seeungeheuer aus dem Kanal gestiegen, hätte er die Angel beiseitegelegt, es mit seinem Taschenmesser abgewehrt und ihr gesagt, sie solle »die Fliege machen«. Das Gleiche würde er auch für die Tochter des Fischhändlers tun. Dass er für den britischen Geheimdienst arbeitete, spielte für Leute wie Mr. Doyle dabei keine Rolle.

				»Adrian würde mich niemals offen beschatten lassen. Er muss natürlich eine Geheimaktion daraus machen.«

				»So ist er nun mal.«

				Adrian, der einen Plan nach dem anderen schmiedete, um dafür zu sorgen, dass sie nicht in Gefahr geriet. Er hatte den Allerbesten geschickt, der ihm zur Verfügung stand. Dessen war sie sich sicher. Bestimmt war Doyle ein hohes Tier beim britischen Geheimdienst – würde er für Whitby’s arbeiten, dann wohl als Geschäftsführer. Adrian hatte ihn für Botengänge eingesetzt.

				Und auf einmal war alles nur noch lustig. Sie hatte Doyle losgeschickt, um Scharen von Männern anzuheuern, die in ganz London Gauner verfolgen und in Büros einsteigen sollten. Wahrscheinlich hatte er sogar Geheimagenten mit diesen Aufgaben betraut. »Wie lange sind Sie schon beim britischen Geheimdienst, Mr. Doyle?«

				»Mein ganzes Leben. Hab damit angefangen, hübschen Mädchen wie Ihnen Lügen zu erzählen, als ich ein Dreikäsehoch war.«

				Sie beugte sich weit vor, um das letzte Stück Brot loszuwerden. »Und die ganze Zeit über habe ich nichts gemerkt. Ich hatte nicht den leisesten Verdacht. Nicht ein einziges Mal.«

				»Na ja, ich bin halt gut. Um die Meeks Street herum nennt man mich ›Doyle, den geheimen Schatten‹. Hab mir einen Namen gemacht.«

				Sie lachte nicht. Oder nur ein wenig.

				Er blickte sie mit ernster Miene unter buschigen Augenbrauen hervor durchdringend an. »Ich habe eine Tochter in Ihrem Alter, Jess. Als ich zuletzt von ihr hörte, war sie draußen in der Wildnis Spaniens und machte den Franzosen das Leben schwer. Ich hoffe, dass sich einer um sie kümmert, wenn sie jemanden braucht. Ich hab’s für Ihren Vater getan, genauso wie für Adrian.«

				Es zermürbte Jess, dass sie so sauer war. »Ich hab die Nase gestrichen voll davon, dass sich jeder um mich kümmert und dabei auch noch der Meinung ist, mich dafür von morgens bis abends anlügen zu müssen.« Sie machte Anstalten, den Korb aufzuheben. »Sie wissen ja, was das bedeutet, oder? Nämlich dass Sie für letzte Woche keinen Penny von mir sehen. Ich will verdammt sein, wenn ich einen Geheimagenten auf die Gehaltsliste setze.« 

				»Das kann ich nachvollziehen. Warten Sie. Lassen Sie mich das machen, Miss.«

				Jeder, der zusah, würde meinen, dass der liebenswürdige, raubeinig aussehende Herr die Angel zu Boden legte und sich bückte, um der Dame den Korb aufzuheben. Er gab ihn ihr, wofür sie sich artig bei ihm bedankte. Als sie ging, lupfte er kurz die Mütze.

				Sebastian folgte Jess und beobachtete die Szene aus unmittelbarer Nähe. Bei ihrer Unterhaltung mit Doyle auf der Brücke bot sie das Bild einer ehrwürdigen jungen Dame, die auf dem Weg zum Markt war. Bis zu dem Zeitpunkt, in dem sie auf die Brantel Street abbog, hatte sie sich in ein kesses Dienstmädchen verwandelt, das von der Köchin zum Einkaufen geschickt worden war und doch bitte schön zügig in die Küche zurückkehren sollte.

				Der Markt von Hungerford lag gegenüber vom Fluss. Die Marktleute landeten ihre Waren an den Treppen der Themse an und karrten sie hinauf. Er war nichts Besonderes, bot eine Menge frisches Gemüse und fleischige Gänse, die in Reih und Glied nebeneinanderlagen. Und er war klein, nur ein lang gestrecktes Areal mit einem Marktgebäude. Für den Großeinkauf schickten die Ashtons zweimal die Woche einen Wagen bei Sonnenaufgang nach Covent Garden. Auf dem Markt von Hungerford versorgten sie sich lediglich mit dem, was sie täglich frisch brauchten.

				Und das war offensichtlich Fisch. Jess begutachtete einen Haufen Makrelen, die auf feuchtem Leinen unter den Markisen lagen. Sie hatte einem der Marktjungen ihren Korb in die Hand gedrückt.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie gerade. »Ich dachte, dass Schellfisch vielleicht ganz gut schmecken würde.« Dann hörte sie mit ungläubigem Staunen zu, dass der Schellfisch am Nachbarstand schon fast drei Tage dalag, man diese Makrelen hier aber erst am Morgen frisch gefangen hatte.

				»Ich weiß nicht«, meinte Jess und stupste ein längliches Exemplar an. »Außerdem ist Schellfisch billiger.«

				Das Gespräch verfiel schließlich in minutiöses Feilschen um einen Schilling und sechs Pence für drei mittelgroße Makrelen oder vier größere für zwei Schilling, drei Pence. Sebastian lehnte sich an einen von Kohl und Rüben überquellenden Stand und hörte zehn lange Minuten zu, wie Jess den Preis für zwei Makrelen und fünf namenlose silbergraue Fische mit großer Entschlossenheit auf zwei Schilling und einen halben Penny drückte. Die Marktfrau wickelte die Fische in Zeitungspapier ein und steckte sie mit der Zufriedenheit einer Frau in den Korb, die auch bereit gewesen wäre, sich auf glatte zwei Schilling herunterhandeln zu lassen.

				»Austern«, murmelte Jess vor sich hin, als er sich näherte. »Hallo, Sebastian, wieso verfolgst du mich?«

				»Ich folge dir gern.« Der zerlumpte Junge, der den fast zur Hälfte mit Fisch gefüllten Korb trug, funkelte ihn böse an. Offensichtlich weckte Jess den Beschützerinstinkt dieses kleinen Kerls. »Musst du denn einkaufen gehen? Ich hatte zwar in letzter Zeit kein Auge darauf, aber normalerweise sitzt in unserer Küche immer ein halbes Dutzend Mädchen herum, die nicht sonderlich viel Arbeit haben. Genauso gut könnte auch eines von ihnen den Einkauf erledigen.«

				»Wenn du dein Gästebett mit Gebärenden belegst, musst du dich auf gewisse Störungen einstellen. Deine Köchin ist betrunken. Du wirst Fischeintopf zum Abendessen bekommen. Es ist so ziemlich das Einzige, von dem ich weiß, wie es zubereitet wird.«

				»Das ist alles noch besser, als Tante Eunice auf die Küche loszulassen. Wohin jetzt?«

				»Zu den Zwiebeln. Nein, die nicht.« Sie ignorierte die Körbe, an denen sie vorbeikamen. »Frühlingszwiebeln. Mit dem Grünzeug dran. Warum gehst du nicht einfach …«, sie winkte ihn vom Stand weg, »… und siehst dich etwas um oder so.«

				Also schlenderte er umher. Der Boden war mit den durch die Luft fliegenden Federn von Gänsen bedeckt, die gegen den Wind gerupft wurden. Der Mann, der Trockenfrüchte und Nüsse verkaufte, hatte auch Mandeln. Also kaufte Sebastian eine Handvoll davon und aß sie aus der Papiertüte, während er weiterschlenderte. Auch die Orangen fielen ihm ins Auge. Wahrscheinlich waren es welche von seinen. Er pfiff nach dem Jungen, den Jess ausgesucht hatte, legte, als dieser herbeigetrabt war, die Mandeln auf den Austern ab und machte sich daran, Orangen im Korb zu verstauen.

				Je eine Frucht steckte er sich in die linke und rechte Jackentasche und ging an die Stelle zurück, wo Jess stand und zu guter Letzt einen Handel über eine Handvoll Frühlingszwiebeln und ein winziges Bündel von dem unter Dach und Fach brachte, was wie Unkraut aussah.

				Sie blickte in den Korb. »Orangen. Du weißt, dass in eurer Speisekammer schon ein oder zwei Körbe davon herumstehen, Sebastian. Oder auch nicht, nehme ich an. Und Mandeln. Oh, schön, die verderben nicht. Bring das bitte zum Kennett-Haus. Kennst du es?«

				Der Junge bejahte, indem er die Augen gen Himmel verdrehte und murmelte: »… wo sie die ganzen Dirnen aufnehmen …« Er grapschte den Penny, den Sebastian ihm hinhielt, und verschwand.

				»Vermutlich wird er einen Farthing bekommen«, prophezeite Jess.

				»Dann wird er mir wohl ein Leben lang zu treuen Diensten sein. Macht dir so etwas Spaß?«

				»Fisch einkaufen? Ja, in der Tat. An den meisten Orten, an denen ich lebe, lässt man mich nicht mal in die Küche. Es muss schon drei Jahre her sein, dass ich zuletzt Fisch gekauft habe. Ich meine, nur einen Fisch, keine ganze Bootsladung und gedörrt.« Dann schlängelte sie sich flink durch die Stände, herum um Gemüsetürme, Kisten mit lebenden Hühnern und Körbe voller Fisch. »Du hast meinen Ruf ruiniert«, stellte sie fest. »Ich kann nie wieder zurückgehen. Du hast sie alle davon überzeugt, dass ich deine Mätresse bin.«

				»Woraus du lernst, dass du sie mit deinem breiten Cockney verschonen solltest.«

				Jess hatte wieder dunkle Ringe unter den Augen. Sie waren beide die ganze Nacht lang auf den Beinen gewesen. Floras Baby, ein Junge, war bei Sonnenaufgang zur Welt gekommen. Ein gesundes Kerlchen mit einer kräftigen Lunge.

				Ein kleines Mädchen mit zerrissenen Röcken saß am Rande des Marktes und verkaufte Veilchen. Sebastian warf ihr ein Sixpence-Stück zu, nahm sich ein Sträußchen und überreichte es Jess. Daraufhin verlangsamte sie ihre Schritte. Während sie weitergingen, drehte sie die Blumen in den Händen und war sich nicht sicher, was sie damit anstellen sollte.

				»Du hättest ihr keine sechs Pence geben müssen«, sagte sie schließlich. »Was außerdem ziemlich sinnlos ist. Die alte Dame, die sie damit losschickt, wird ihr das Geld abnehmen.«

				»Eigentlich solltest du nur ›vielen Dank‹ sagen, dir die Blumen unter die Nase halten und lächeln. Hat dir noch nie jemand Veilchen geschenkt?«

				Sie hatten den Markt hinter sich gelassen und befanden sich jetzt in einer der Seitenstraßen, die zum Fluss führten. Jess roch an den Blüten. Doch was folgte, war kein Lächeln, sondern ein nachdenkliches, verwirrtes Stirnrunzeln. »Ich glaube, Veilchen habe ich noch nie bekommen.«

				Er dachte an die getrockneten Blumen, die er beim Durchsuchen ihrer Kleider gefunden hatte. Gänseblümchen. Vor vielen Jahren hatte ihr engelgesichtiger Liebhaber ihr Sommerblumen geschenkt. Wahrscheinlich hatten sie sich während der gesamten Heuernte über wie Welpen aneinandergekuschelt.

				»Blumen habe ich als kleines Mädchen nie verkauft«, erklärte sie. »Lange Finger zu machen war weitaus einträglicher.«

				»Welch erhebendes Gespräch ich doch mit dir führe. Wohin gehen wir?«

				»Ich weiß nicht, wohin du noch willst. Jedenfalls bin ich auf dem Weg ins Büro. Ich habe einhundertdreißig Kubikmeter leeren Laderaum für Boston am nächsten Mittwoch und noch nichts eingekauft, um ihn zu füllen.«

				»Was willst du denn kaufen?« 

				Sie waren am Kai angelangt. Hier war die Straße breit, ruhig und nur wenig belebt. Der Wind blies vom Fluss her und drehte immer wieder die silbergrünen Blätter der Pappeln um, die man in einer Reihe entlang der Themse gepflanzt hatte. Eine Barkasse zog gleichmäßig flussabwärts. In der Nähe der Westminster Bridge ruderte ein Kahnschiffer in einem langen, flachen Skullboot wedelnd flussaufwärts. Es war ein ruhiger, sonniger Tag.

				»Tja, gute Frage. Tee, würde ich sagen. Verhandlungen um Oolong traue ich mir durchaus zu. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer ich es habe, jetzt, da mein Vater eingesperrt ist. Ich bin nicht annähernd so gut im Verhandeln wie er. Hätte er den Fisch gekauft, hätten wir ihn für sechs Pence bekommen.«

				Das war ihr voller Ernst. Der Fluss war an dieser Stelle von einem breiten, glatten Steinsims eingefasst. Während sie den Veilchenstrauß locker darüber gleiten ließ, dachte sie nach, wie sie den Fisch etwas billiger hätte bekommen können, wie sie in Sebastians Büro einbrach oder einen Einkauf über einhundertdreißig Kubikmeter Tee tätigte.

				Ein Paar steinerne Löwen bewachte die Treppe zum Fluss. Seine Jess war völlig versunken und starrte gedankenverloren in den Himmel. Über dem Fluss tanzten Dutzende von Schwalben und ließen sich vom warmen Wind tragen. Sebastian drängte sie immer weiter an die Mauer, bis sie sich setzte und zwar förmlich in den Schoß des ersten Steinlöwen.

				»Das sind Spatzen, richtig?«, fragte sie.

				»Schwalben, Jess.«

				Sie schwieg, während sie in Gedanken noch immer ein Dienstmädchen, eine Taschendiebin oder irgendein Cockney-Balg war. Sie saß da, zog die Knie eng an sich und legte ihr Kinn auf dem Unterarm ab. Als sie noch einmal die Veilchen hob und daran schnupperte, kräuselten sich ihre Lippen. »Schwalben«, wiederholte sie, und versuchte sich den Namen einzuprägen. »Was macht man mit den Veilchen, die man geschenkt bekommt?«

				Er nahm ihr die Blumen aus der Hand, streifte das Band von den Stielen und ließ sie ihr lose in den Schoß fallen. »Man genießt sie.«

				Dies entlockte ihr ein Grinsen, das zur Abwechslung mal fröhlich und entspannt war. Doch es würde nicht lange anhalten. Nicht bei dem, was sie einander zu sagen hatten.

				Er holte die Orangen aus den Taschen und warf ihr eine zu. Sie fing sie gekonnt auf, versenkte den Daumennagel in der Schale und fing an, sie zu schälen. Dabei betrachtete sie ihn in ihrer gewohnt ruhigen Art.

				»Weißt du, du kannst das Gleiche, was mein Vater kann. Mit Leuten feilschen. Sie dazu bringen, sich dir und deinem Willen zu beugen. Ich meine, sieh mich an …« Sie hielt beide Hände hoch, die Orange in der einen, die Schale in der anderen, und deutete wortlos auf ihren Schoß, wo die Veilchen lagen. »Ich habe heute noch dreitausendundsechs Dinge zu erledigen und bin schon spät dran. Wieso sitze ich dann noch hier herum und esse Orangen mit dir?«

				»Kein Frühstück gehabt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das liegt einfach an dieser überzeugenden Art, die du an dir hast.«

				Jess war wunderschön, wie sie so dasaß. Er hätte schon aus Stein sein müssen, wie dieser Löwe hinter ihr, um nicht von ihr erregt zu werden. Sie hatte so viel Freude daran, diese Orange zu essen. Dann nahm sie eines der Veilchen und betrachtete es eingehend. Er konnte sehen, wie sie all die bunten Streifen und länglichen Punkte begutachtete. Wären sie jetzt mitten auf irgendeiner Wiese gewesen und hätten alle Zeit der Welt besessen, hätte sie es ihm beschrieben, als wäre es das erste Mal in der Geschichte, dass jemandem das Aussehen von Veilchen auffiel. Dann hätte er ihr gezeigt, dass es in ihrem Körper noch ebenso viele Dinge zu entdecken gab wie im Herzen jeder beliebigen Blume.

				»Erzähl mir, warum du zu Lazarus gegangen bist.«

				Ihr Frohsinn verschwand wie eine Blüte, die sich schloss, und ihr Mund nahm einen störrischen Zug an. Sie war wunderschön, wenn sie vollkommen entspannt Blumen betrachtete und dabei lächelte. Aber auch so gefiel sie ihm … stur.

				»Worum hast du Lazarus gebeten? Du hast diesen gefährlichen Weg auf dich genommen und dabei deinen Hals riskiert. Wofür?«

				Sie wollte es nicht sagen. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Segeltermine. Lazarus notiert sie in einem Buch. Jede einzelne Schutzgeldzahlung wird eingetragen. Es ist alles darin enthalten: Namen, Schiffe, Termine.«

				Jedes Schiff, groß oder klein, zahlte eine Schutzgebühr an Lazarus – von den Schonern, die im Hafenbecken von London ankerten, bis zu den Kohlekähnen in Stepney. »Er führt Buch?« 

				»Natürlich. Sonst würde man ihn gnadenlos über den Tisch ziehen. Niemand ist doch mehr ehrlich.« Darüber dachte sie nach. »Was nicht heißen soll, dass er so ordentlich mit ihnen umgeht, als wären es Geschäftsbücher. Alle paar Monate wirft er sie einfach in ein Hinterzimmer. Einige gehen auch verloren. Aber seine Aufzeichnungen reichen Jahre zurück.«

				Und das war das letzte fehlende Stück. Lazarus führte eine Liste wie sonst niemand, mit allen Schiffen Londons. Erstaunlich. Deshalb also war sie in dieses Loch zurückmarschiert und hatte mit diesem Monster verhandelt. »Gib Lazarus Bescheid. Sag ihm, er soll sie morgen zur Admiralität schicken. Dann findest du ganz sicher heraus, ob ich Cinq bin.«

				»Höchstwahrscheinlich.« Als sie ihn ansah, schienen ihre Augen golden und erinnerten ihn an alte Münzen.

				»Ich wünschte, du hättest mir schon heute geglaubt.«

				»Das ist doch das Dilemma. Ich glaube dir ja.« Ein paar Straßen entfernt wiederholte ein Orgelspieler endlos eine kurze, disharmonische Melodie. Jess schaute weg und zupfte an ihrem Kleid. »Ich habe das Gefühl, Papa zu betrügen, wenn ich dir so viel Vertrauen schenke.« Ihr Schoß war immer noch voller Blumen, aber es machte den Eindruck, als wollte sie sie nicht mehr. Sie fing an, sie eine nach der anderen in den Fluss fallen zu lassen. »Morgen werde ich es wissen, nicht wahr?«

				Sie saßen da und beobachteten schweigend den Fluss, ohne ein Wort zu sagen. Drei Kähne zogen vorbei. Ein zaghafter, launischer Südwestwind wehte herüber, und die Flut setzte gerade erst wieder ein. Weiter flussabwärts in der Nähe des Towers lichtete eine Brigg den Anker und ließ sich von der Flut aufnehmen. Sie hatten das Focksegel fallen lassen, um genügend Wind zum Manövrieren einzufangen. Die Brigg war zu weit weg, um den Namen ohne Fernglas entziffern zu können.

				Jess beendete das Schweigen. »Lazarus hätte schon einen Weg gefunden, um mich zu behalten, wärst du nicht aufgetaucht. Nur allzu gern würde ich davon ausgehen, er hätte es nicht geschafft, aber …« Voller Unbehagen zuckte sie mit den Schultern. »Er besitzt Macht. Und das alte Leben hatte seinen Reiz. Es wäre nicht leicht geworden, ein zweites Mal von ihm loszukommen. Ich stehe in deiner Schuld.«

				»Du hättest nicht noch mal für ihn gearbeitet, doch vermutlich dafür gebüßt. Und ich wäre gekommen, um dich rauszuholen. Jess, warum hast du dich an Lazarus verkauft?«

				»Ich wünschte, ich könnte herausfinden, wie dein Verstand arbeitet. Wie sind wir nur darauf gekommen?« Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht und sah verwirrt aus. »Das ist schon lange her. Lass uns über etwas anderes reden!«

				»Du solltest mir deine Dankbarkeit beweisen. Los, zeig sie mir! Erzähl schon!«

				Ihr Mundwinkel zuckte kurz nach oben. In ganz London gab es kein ausdrucksvolleres Gesicht. »Jetzt machst du es schon wieder, Sebastian … Du bringst mich dazu, etwas zu tun. Manchmal stellst du es geschickt an und entlockst es mir in aller Heimlichkeit, und manchmal fragst du einfach. Ich weiß nie, was gerade der Fall ist.«

				»Diesmal frage ich nur. Später fange ich es geschickt an.«

				»Das Ganze ist eine traurige Geschichte, die du gar nicht hören möchtest.«

				»Würde ich sie nicht hören wollen, hätte ich nicht nachgefragt.«

				»O Gott, wenn du unbedingt willst …« Einige Meter entfernt stürzte eine Möwe herab und schnappte sich eines der im Wasser treibenden Veilchen. In der nächsten Sekunde ließ sie die Blume fallen und flog missmutig dreinblickend davon. Jess sah zu, während sie über alles nachsann und sich dann entschloss, es Sebastian zu erzählen. »Ich war noch sehr jung. Acht, glaube ich. Mein Vater ging nach Frankreich, wo er festgenommen wurde, was wir aber nicht wussten. Wir merkten nur, dass er nicht zurückkam. Ich tat mein Bestes, doch das Geld wurde knapp. Meine Mutter und ich landeten schließlich … dort.« Sie wies mit dem Daumen flussabwärts über ihre Schulter, in Richtung der schlimmsten Ecke der Londoner Elendsviertel. »Ein Zuhälter kam und wollte meine Mutter holen. Am Ende habe ich ihn getötet.«

				Dieses anmutige Mädchen vor ihm, dieses nachdenkliche, intelligente Gesicht, das für Feingefühl sprechende schlichte Kleid. Sebastian versuchte es zwar, schaffte es jedoch unmöglich, sie sich in diesem Umfeld vorzustellen – weder die Zuhälter noch das Morden noch Lazarus passten zu ihr.

				»Du würdest nicht glauben, was ich in der Nacht durchgemacht habe. Als er mir das Messer abnahm, stürzte er in das blöde Ding. Und ich war voller Blut. Er hatte etwa eine Million Cousins. Ich war auf dem besten Wege, mir und Mama ein wirklich grausames Ende zu bereiten.«

				Sebastian konnte sehen, wie ihre Hände, die in ihrem Kleid zu Fäusten geballt waren, zitterten. »Ich kannte Lazarus. Von Angesicht zu Angesicht. Ich hielt uns mit Diebstahl über Wasser, und Lazarus ließ mich die Schutzgebühr persönlich bei ihm abdrücken. Das macht er so bei denen, die er im Visier hat, aber davon wusste ich damals noch nichts.« Ihre Hand öffnete und schloss sich wieder, während sie sich in den Stoff ihres Rockes krallte. »Außerdem nahm er mir immer alles ab, was ich geklaut hatte, was ihm sonst gar nicht ähnlich sieht. Ich weiß nicht, was er sich eigentlich dachte, wovon wir leben sollten.«

				Sebastian knurrte und hörte es selbst. Sie aber bemerkte es gar nicht, da sie ein Dutzend Jahre in der Vergangenheit weilte.

				»Er wollte, dass ich für ihn arbeite. Alle Kinder, die ich kannte, träumten davon … einmal für Lazarus zu arbeiten. Aber ich wollte so etwas gar nicht. Woche für Woche sprach er davon, dass ich ein Kurier wäre.« Sie hob die Hand und zeichnete eine knappe Geste in die Luft. »Und ich bin einfach weggehüpft.«

				Acht Jahre alt … und stellt sich gegen Lazarus. Sie hatte auch nie nur den Hauch einer Chance gehabt.

				»Als ich Klumpy – das war der Zuhälter – umbrachte … Sebastian, hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn man fieberhaft nach einem Ausweg sucht, die Welt jedoch so zusammengeschrumpft ist, dass man nur noch eins tun kann? Ich bat Lazarus um Hilfe. Er wollte mich aber nicht einfach nur als Kurier und sagte, ich müsste einen Schilling von ihm annehmen. Er hat mich gekauft. ›Meine Seele gekauft‹, sagte er.«

				»Hast du jemanden für ihn umgebracht?«

				Auf einmal grinste sie. »Das war seine Art, mit einem zu spielen. Er hat die Geschichte um Klumpys Tod ein wenig aufgebauscht, ein Messer in den Tisch gerammt, wie es so seine Art ist, und den Tod als Achtungsbezeigung erklärt. Etwas Derartiges hat er nie von mir verlangt. Er wusste, dass ich viel zu zartbesaitet für so etwas war. Hat mich deswegen auch immer ausgeschimpft.« 

				Auf ihrem Rock lag ein Stück Orangenschale. Sie nahm es und schnipste es ins Wasser. »Ich habe mir Würstchen davon gekauft. Von dem Schilling, den er mir gegeben hat. Ich war so verdammt hungrig.«

				Sebastian spielte mit dem Gedanken, Lazarus zu Fischfutter zu verarbeiten. Und zwar mit einem stumpfen Messer.

				»Nachdem ich aufgehört hatte, mich gegen ihn aufzulehnen, war es ganz gut bei Lazarus.« Jess’ starrer Blick wanderte wieder in die Vergangenheit. »Der Platz hinter Lazarus, wo jetzt dieser Junge ist – das war meiner. Ich war ›die Hand‹. Das verstehst du nicht. Ich war eine Art Wesir oder so. Konnte überall hingehen, durfte alles. Es war himmlisch.«

				Das konnte er sich lebhaft vorstellen. Jess als Kind, wie sie aufmerksam und schweigend hinter Lazarus an der Wand saß und Botengänge in ganz London erledigte. Was für ein widerliches Monster dieser Mann doch war!

				»Anfangs war es hart für mich«, gestand sie. »Schließlich war ich es nicht gewohnt, für jemanden zu arbeiten.«

				Lazarus wusste genau, wie man jemanden wie Jess beherrschen konnte. Er hatte ihre Seele besessen, so, so. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwer war.«

				Dann sah sie ihn an, wobei sie ihn zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wahrnahm. »Es war nicht das – was du denkst. Ich war … etwas Besonderes. Er hat mich immer nur angelacht, wenn ich frech zu ihm war, und mir fast jeden Wunsch erfüllt. Und bei meinem Sturz hat er so lange nach mir suchen lassen, bis sie mich fanden. Und dann ist er gekommen und hat mich rausgeholt. Hat irgendeinen feinen Doktor gegen seinen Willen herbringen und meinen Arm richten lassen. Die ganze Nacht hat Lazarus neben mir gesessen und mit mir geredet, um mich von meinen schlimmen Schmerzen abzulenken.«

				Der verfluchte Kerl hatte sie aufs Dach geschickt. Lazarus gehörte gevierteilt.

				»Drei Jahre lang war ich bei ihm; ich wäre für ihn gestorben.«

				Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte.

				Leute spazierten auf der Flusspromenade vorbei. Jess zog ihr Kleid über die Knie und hielt den Blick auf das Muster im Stoff gerichtet, als sie weitersprach. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, da wir gerade so hier sitzen und ich ohnehin schon tief in deiner Schuld stehe. Ich würde dir gern einen Schilling geben, im Austausch für den, den du Lazarus bezahlt hast. Ich möchte … mich von dir freikaufen. Ich weiß, das klingt verrückt.«

				Ihr war also nicht wohl bei dem Gedanken, dass er ihre Seele besaß. Gut.

				Sie fuhr fort: »Wir lassen einfach nur ein Schillingstück von einer Hand in die andere wechseln. Nennen wir es einfach Aberglaube.«

				Als er nichts erwiderte, blickte sie hoch und biss sich auf die Lippe. Dabei fragte sie sich, was er wohl dachte. Und dann lehnte sie sich mit halb hochgerutschten Röcken an den Steinlöwen in ihrem Rücken. Keiner anderen Frau in London wäre entgangen, wie leicht zu haben sie wirkte.

				»Glaubst du etwa, du gehörst mir wegen dieses Schillings?« Er beugte sich vor. Dann fuhr er ihr äußerst zärtlich mit der Rückseite eines Fingers in einer sanften Linie vom Hals über die Korsage. Als er sich der Brust näherte, wurde er zwar langsamer, hielt jedoch nicht an. »Wenn ich dich besitze, darf ich das.«

				Sie wurde still. Dann blickte sie nach unten auf seine Hand und konnte nicht ganz glauben, was er sich da herausnahm. »Um Himmels willen, Sebastian. Wir sind verdammt noch mal mitten auf der Straße.«

				»Wer mir gehört, hat nicht zu protestieren, egal, was ich tue. Erinnere dich an all die Jahre im Osten, wo viele Frauen feilgeboten werden.« Sein Finger glitt weiter und hielt auf ihre Brustwarze zu. Diese erhob sich unter dem Stoff, als er sich näherte. Er berührte sie nicht, sondern umkreiste sie nur sanft mit der Fingerspitze. Jess war bezaubernd. »Im Allgemeinen sind sie teurer.« 

				Mal sehen, wie sie reagierte. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie ihm die Nase brach und dann in den Fluss warf. Sollte sie ruhig, wenn ihr danach war.

				Jess schlug seine Hand weg. »Hör auf damit! Wirst du das wohl lassen? Mindestens fünfzig Leute können dir zusehen.«

				»Niemand schaut zu.« Ihm war völlig egal, ob jemand sie beobachtete. Sie hatte es sich an dem Steinlöwen gemütlich gemacht. In diese Richtung gab es also keine Fluchtmöglichkeit, es sei denn, der Löwe erhob sich und marschierte davon.

				»Das hier ist nicht Paris. Bis auf die Tauben liebt sich in dieser Stadt niemand im Freien.« Wegen der Dinge, die er mit ihr anstellte, hatte ihre Stimme einen hinreißend angespannten Klang. Sie packte seinen Arm. Nein. Nicht um Sebastian abzuwehren, sondern um ihn näher an sich zu ziehen.

				Dies war ein guter Zeitpunkt, um sie zu küssen. Wie immer bot sie eine faszinierende Mischung aus Unwissenheit, etwas theoretischem Wissen und einem hohen Maß an Fähigkeiten, die sie von Natur aus mitbrachte. Sie zitterte kurz, hielt ihn dann aber einfach fest, während sie sich von Minute zu Minute mehr entspannte und immer williger wurde. Bei Jess wusste man ganz genau, wann sie bereit war, weil sie einem dann nicht die Zähne ausschlug.

				Sie zog sich zurück und benetzte die Lippen. Zauberhafte Lippen, die vom Küssen voller als sonst waren. »Innerhalb einer Stunde dürfte Adrian einen Bericht auf seinem Schreibtisch vorfinden.«

				»Der wahrscheinlich interessanter ist als das, was er sonst so liest. Lässt du mich gewähren, weil ich dich für einen Schilling gekauft habe, Jess? Ist das der Grund?«

				Ein benommener, verletzlicher Blick antwortete ihm. Sie legte ihre Hand an seine Wange, um festzustellen, wie sie sich anfühlte. All das war neu für sie. Darin, wie sich ein Mann anfühlte, war sie nahezu unerfahren. Ihr engelgesichtiger kleiner Märtyrer hatte sich vermutlich noch nicht einmal rasiert.

				»Vergiss den blöden Schilling«, hauchte sie.

				Triumphgefühle überkamen ihn, die sogar noch stärker waren als das Verlangen, das in seinen Adern Amok lief. Sie ist mein. Weder gekauft noch gestohlen noch mitgebracht. Einfach nur mein, von Anfang an. Mein, ehe ich ihr auch nur begegnet bin.

				Er küsste sie innig, drang langsam und tief mit der Zunge in ihren Mund ein, als eroberte er sie auf einem anderen Weg. Doch davon bekam sie noch gar nichts mit. Es gab noch so viel für sie zu lernen. Wo auch immer er sie berührte, erbebte sie unter seiner Hand. »Gegenstände besitzt man. Ich schlafe nicht mit Gegenständen.«

				Ihr Verstand holte die Waren rein und schloss den Laden. Es waren nur noch wenige Gedanken übrig. Jess war eine ernst zu nehmende Gegnerin, wenn sie mit aller Macht und Berechnung ihres verflucht scharfen Verstandes nachdachte. Doch jetzt war Jess nur eine Frau, wenn sie bei jeder Liebkosung dieser niedlichen Pünktchen an ihrer Brust zusammenzuckte. Zuweilen gefiel es ihm, mit Jess als Frau zu tun zu haben. Das verschaffte ihnen beiden eine Atempause.

				Hier war nicht Paris. In London war es nicht normal, ein Paar so eng zusammen zu sehen. Von Passanten ernteten sie Blicke und Kichern. Ach, zur Hölle mit ihnen! Sebastian küsste Jess eine Weile, und es wurde von Mal zu Mal besser.

				Dann hörten sie auf, sich zu küssen, saßen einander schwer atmend gegenüber, und sie zeichnete seine Lippen mit der Fingerspitze nach. Es war, als huldige sie seinem Körper.

				»Du hast dir einen verrückten Ort hierfür ausgesucht, Sebastian.« Ihr Blick ließ erkennen, dass sie auf dem besten Wege war, in den Tiefen der Liebe zu versinken. Bis zur Brust war sie schon untergegangen … und versank in rasantem Tempo weiter. Er fragte sich, ob es ihr wohl bewusst war. Fast war es schon zu spät für sie, den Vorgang noch zu stoppen. Um ihn war es allerdings schon vor langer Zeit geschehen.

				»Dieser Ort ist doch hervorragend.« Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel. Der Stoff, den sie für ihre Kleider wählte, war weich. Wie vieles andere an ihr konnte man auch dies nicht wissen, bis man genauer hinsah. Und selbst dann konnte man sich nicht sicher sein, es sei denn, man war höllisch erfahren in diesen Dingen, so wie sie. »Zum einen wäre da die wunderbare Aussicht.«

				Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. »Mir gefällt sie.« Kein Mann auf Erden verdiente das, was in ihrem Blick lag, am allerwenigsten er. Aber nichts davon würde er ausschlagen. Das war Jess. Genauso wenig, wie er aufhören konnte zu atmen, war es ihm jetzt noch möglich, sie gehen zu lassen.

				Sebastian schmiegte seine Hand an ihren Kopf, in ihr goldenes Haar, zog sie dicht an sich und spendete ihrem Körper Stärke und Geborgenheit, bis das Zittern verschwand. Um ihn herum erstreckte sich die ganze geräuschvolle Welt, deren wichtigsten Teil er hier in Händen hielt.

				»Wem gehörst du, Jess?«, fragte er ganz leise.

				»Mir selbst.«

				»Gut. Das wäre doch mal ein Anfang. Hast du einen Schilling bei dir?«

				Sie blickte zu ihm hoch. »Ja.«

				»Gib ihn mir.«

				Sie kramte in einer Tasche mit Kleingeld und angelte einen Schilling heraus. Kein so neuer und glänzender wie der, den er für sie gegeben hatte, jedoch vollkommen ausreichend.

				»So«, verkündete er. »Nun hast du deine Seele zurückgekauft. Pass das nächste Mal besser auf sie auf.« Er verstaute den Schilling sicher in seinem Uhrentäschchen.

				»Gib ihn aber nicht nur für Würstchen aus«, empfahl sie.
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				Kennett House

				Floras kleiner Junge war zwar wohlauf, bekam jedoch allmählich Hunger. Unten in der Küche schafften sie es, ihm ein wenig Ziegenmilch einzuverleiben, aber Eunice wollte keine Amme holen. Sie schickte ihn einfach immer wieder zu seiner Mutter hoch, die ihn in der Wiege liegen ließ.

				Flora ging es gar nicht gut. Den ganzen Tag schon lag sie nur da, starrte vor sich hin und gab nur Antwort, wenn sie direkt gefragt wurde. Ansonsten sprach sie kaum ein Wort und ignorierte das Baby.

				Offensichtlich dachte Eunice, dass Jess da vielleicht helfen könnte. Jedenfalls hatte sie sie gleich nach ihrer Rückkehr aus dem Lagerhaus zu Flora geschickt.

				Neben dem Bett der Wöchnerin stand ein Stuhl. Jess nahm Platz, stellte die Füße auf die Querstrebe des Stuhls und blickte aus dem Fenster. Dabei spielte sie mit einer Haarsträhne. So viele Leute erwarteten morgen eine Antwort von ihr. Vielleicht fand sie aber gar nichts. Oder die Antwort würde ihr nicht gefallen. Sie schloss die Augen und fühlte sich leer.

				»Du bist Lazarus entkommen. Das schafft keiner.« Es war so ungefähr das Erste, was Flora zu jedem gesagt hatte, von sich aus.

				»Komplizierte Angelegenheit.« Jess fuhr fort, sich Haarsträhnen durch die Finger zu ziehen. Im Augenblick war sie selbst nicht gerade sehr gesprächig.

				»Ich habe von dir gehört. Von der Zeit, als du ›die Hand‹ warst. ›Jess, die Hand‹.«

				Sie zuckte die Schultern. Das Baby in der Wiege gab leise Laute von sich, wie ein Kätzchen oder Ähnliches. So klangen Säuglinge meist in den ersten paar Wochen. »Das ist schon Jahre her.«

				»Einmal bist du durch einen Tunnel in eine Bank eingedrungen, und als es zu regnen begann, wären deine Verfolger alle beinahe ertrunken. Darüber lachen die Brüder noch heute.«

				»In dieser Stadt fällt ständig Regen. Würde ich das Ganze heute machen, dann auf andere Weise.« Sie hatten dieser Frau heute von früh bis spät die Hand getätschelt und sie dazu ermutigt zu reden. Vielleicht täte ihr jetzt ein wenig Ruhe gut.

				Flora setzte sich im Bett auf. Sie war älter, als Jess angenommen hatte. Sechs- oder achtundzwanzig. Eunice hatte sie in ein riesiges weißes Baumwollhemd mit etwa sechzig kleinen Knöpfen auf der Vorderseite gesteckt. Ihr Haar war streng zurückgekämmt, und sie machte einen erschöpften Eindruck. Dennoch war sie schön. Lazarus wählte sich immer hübsche Mädchen als Gespielinnen.

				»Er hat Twist ständig erzählt, was du alles besser konntest. Er meinte, dass du einen Bruch so planen konntest, dass er reibungslos über die Bühne ging.«

				»Das sagt er nur so. Mir hat er immer von diesem Jungen namens Hawker vorgeschwärmt. Vor meiner Zeit. Es hatte den Anschein, Hawker könnte alles – außer übers Wasser zu gehen.« 

				Flora drehte die Hände in den Decken. »Die sind alle sehr freundlich hier. Aber sie verstehen es nicht. Ich hab da gewisse Dinge getan. Du kennst die Art von Dingen, die ich tun musste.«

				»Keiner wird je von ihnen erfahren, wenn du es für dich behältst.«

				»Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich bin … Ich kann nicht glauben, was aus mir geworden ist.«

				»Darüber kommst du schon hinweg. Du kehrst nicht in dein altes Leben zurück.«

				»Du verstehst das, nicht wahr? Alle anderen sagen nur, dass ich machen kann, was ich will, und mich nicht zu sorgen brauche. Aber du verstehst es.« Flora legte sich hin und starrte wieder an die Decke. »Ich kann nicht nach Hause zurück.«

				»Das ist wirklich ganz allein deine Sache. Wenn du nichts mehr zu verlieren hast, kannst du sein, was auch immer du sein möchtest.«

				Das brachte Flora ins Grübeln. Jess fragte sich, ob sie das Richtige gesagt hatte, und kam zu dem Schluss, dass es am Ende wahrscheinlich ohnehin keine Rolle spielte, was sie der jungen Frau riet. Flora würde schon von allein dahinterkommen. Genau wie alle anderen.

				Jess blieb noch eine Weile bei ihr sitzen und überlegte, wie sie morgen vorgehen würde. Wenn es sein musste, würde sie auf die Ladelisten zurückgreifen. Das hing davon ab, wie viele Informationen Sebastian ihr beschaffen konnte.

				Eine Magd trat mit einem Tablett ein. Darauf stand eine Terrine mit Fischeintopf. Das bedeutete, dass es Zeit für ihr eigenes Essen war.

				Das Baby lag in der Wiege, wedelte mit den Händchen und machte einen recht unglücklichen Eindruck, als Jess vorbeiging. »Du solltest dir lieber ein paar Gedanken über diesen Burschen hier machen, wenn du ihn nicht willst. Noch ein paar Stunden, dann wird es dunkel, und er bekommt Angst so ganz allein.« Damit hielt sie das Thema für ausreichend erörtert.

				Entweder hatte das geholfen oder etwas anderes. Auf alle Fälle stillte Flora den Säugling wenig später, und in dieser Nacht schliefen Mutter und Kind zusammen im Bett ein.
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				Garnet Street

				»Versuchen Sie, die Haufen nicht durcheinanderzubringen. Sie sind geordnet, und ich weiß, wo sich was befindet. Mein Hauptproblem morgen dürfte sein, alles zu finden.«

				»MacLeish hat noch Kisten mitgebracht. Da drüben.« Pitney sah alles andere als glücklich aus. Sie konnte erkennen, dass er sich allergrößte Sorgen wegen Papa machte, die schwer auf seinen Schultern lasteten und sein Gesicht um weitere zwanzig Jahre altern ließen.

				»Alles von meinen Schreibtisch. Auch die übrigen Hauptbücher.«

				Morgen um diese Zeit würde sie wissen, welche Schiffe Verrat über den Kanal trugen. Am darauffolgenden Tag würde Papa wieder zu Hause und außer Gefahr sein. Daran musste sie glauben. »Schaffen Sie die Akten heute Abend in den Wagen und postieren Sie eine Wache. Morgen Nachmittag etwa um drei Uhr fährt er zur Admiralität. Dort haben sie einen Raum für uns vorbereitet.«

				Das Whitby-Lagerhaus war verlassen. Niemand außer ihr und Pitney sowie drei unten patrouillierenden Wachposten war noch da. Gähnende Leere, wohin man auch sah.

				»Das ist verdammt gefährlich. Jess, das solltest du mit Josiah besprechen.«

				»Das hat doch keinen Zweck. Ich weiß jetzt schon, was er sagen wird. Ich möchte seinen Anordnungen nicht zuwiderhandeln müssen.« Kedgers Käfig war leer. Sie kontrollierte den Futternapf und die Wasserschale. Beides war gefüllt. Auf dem Käfig lag noch ein Stapel Notizen, die sie dort abgelegt hatte. Jess nahm sie auf und schob sie sauber zusammen. »Und auch alles aus meinen Schreibtischschubladen. Dort sind Aufzeichnungen, die sich als hilfreich erweisen könnten. Schiffe, die gesichtet wurden. Schiffe, die nicht dort gesichtet wurden, wo sie sein sollten. Irgendwo da drinnen könnte die alles entscheidende Zeile stecken.«

				»Jess, sie können dich für jede einzelne Seite in diesen Büchern aufknüpfen. Du schenkst ihnen zu großes Vertrauen.«

				»Könnte schon sein. Aber es ist ohnehin zu spät für eine Kehrtwende.«

				»Aber nicht, um England zu verlassen.« Pitney sah miserabel aus. Er war mutig wie ein Tiger, wenn es darum ging, mit einem Zollboot fertig zu werden. Papas Verhaftung hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Wäre Papa erst von allen Vorwürfen freigesprochen, würde es auch Pitney wieder gut gehen.

				Sie blickte ein letztes Mal auf all ihre Karten und Listen, ihre Briefe und Berichte. Auf ihre gesamte Planung. »Morgen werde ich Cinqs Namen kennen. Ich werde es auf jeden Fall schaffen. Sie glauben gar nicht, wie viel Papier die für mich zusammengerafft haben.«

				»Überleg dir gut, was du tust.« Pitney nahm die Papiere von ihr entgegen, als erhielte er den Befehl zu seiner eigenen Exekution. »Es muss noch einen anderen Weg geben.«

				Genau das war das Problematische im Leben. Manchmal gab es keinen.
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				Es war kurz vor neun Uhr morgens, als Sebastian die Glocke in der Meeks Street betätigte. Doyle stieß zu ihm, schloss die Tür zum Arbeitszimmer auf und ließ ihn zu dem Alten.

				Whitby schrieb gerade Briefe. Er hatte drei Blätter ordentlich nebeneinander aufgereiht, um sie zu trocknen. Der Geheimdienst würde einen Blick darauf werfen, ehe sie verschickt wurden, so wie man auch die an Whitby gehende Post geöffnet hatte. Die Times lag gefaltet bereit, ein glänzend roter Apfel obenauf.

				Heute hatte er sich französischen Seidenbrokat um den Leib geschlungen, cremefarben und karmesinrot gestreift. Ein teurer Stoff für eine Weste, aber Josiah Whitby konnte ihn sich leisten.

				»Ah.« Whitby sah ihn kurz an, blieb jedoch sitzen. »Ein neues Gesicht.«

				Sebastian ließ sich Zeit, als er den Raum durchquerte. Er stützte sich mit den Knöcheln auf die Schreibtischplatte und beugte sich bis auf Augenhöhe zu dem Mann herab. »Was für ein gottverdammter Vater sind Sie eigentlich?«

				»Kein sehr guter, fürchte ich.« Whitby lehnte sich zurück und rieb sich die Nase. »Sie sind wohl ein Freund von Jess.«

				Sebastians Hände ballten sich zu Fäusten. Er verspürte einen starken Drang, diesem alten Mann wehzutun. Whitby hatte Jess im schlimmsten Viertel des East Ends aufwachsen und sie in die Fänge von Männern wie Lazarus geraten lassen. Und als es für ihn selbst brenzlig geworden war, war sie losmarschiert, um auf Dächer zu steigen und Fremde anzusprechen, was Whitby nicht unterbunden hatte. »Sie wohnt in meinem Haus.«

				»Dann sind Sie also der Bastard Kennett.« Josiah Whitby wies auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.« Seine Miene verriet nichts als gute Laune. »Keiner erzählt mir etwas. Was treibt meine Jess denn so?«

				»Tobt im Nachthemd durch meine Flure und wühlt in meinen Privatpapieren. Haben Sie ihr das aufgetragen?«

				»Nein. Sie brauchen nicht so bedrohlich wie die Kuppel der Saint Paul’s Kathedrale über mir zu ragen, um mich das zu fragen.«

				»Im Augenblick würde ich Ihnen gern das Genick brechen.«

				»In wenigen Wochen können Sie dem Henker dabei zusehen. Sie und halb London.« Strenge, scharfe Augen musterten ihn unter buschigen Brauen hervor. »Ein nettes kleines Unternehmen, Kennett Shipping.«

				»Auch Whitby Trading ist ein nettes Unternehmen. Was hauptsächlich Jess zu verdanken ist, nicht wahr?«

				»Nahezu ausschließlich. Nicht sehr viele Menschen sind so schlau, das zu erkennen. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was Jess treibt.«

				»Sie schnüffelt in meinen Verschiffungsakten herum und knackt meine Geldkassette. Sie haben eine erstklassige Diebin aus ihr gemacht.«

				»Nicht mein Werk.«

				»Das war es, zum Teufel noch mal, in der Tat nicht. Wo waren Sie, als Jess gelernt hat, Schlösser zu knacken?«

				»Hier und da.« Whitbys Lippen wurden schmal. Er ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und zog eine Schreibtischschublade auf. Die billige Tonpfeife, die er zutage förderte, war weiß und sah noch neu aus. »Ich weiß ein wenig über Ihre Tante, Lady Eunice. Wir sind uns mal begegnet – sie wird sich nicht daran erinnern, ich jedoch sehr wohl. Sie hat sich einen Namen in London gemacht. In ihrer Obhut ist meine Jess sicher.« Eine Schublade tiefer fand er eine Tabaksdose, deren Deckel er mit dem Daumen öffnete. »So sicher, wie sie wahrscheinlich überall ist. Wie stehen Sie zu Jess?«

				»Sie gehört mir.« Sebastian setzte sich in den Sessel am Schreibtisch und streckte die Beine aus.

				Der Blick der braunen Augen wurde undurchdringlich. Einen kurzen Moment lang strahlte Whitby von Kopf bis Fuß die Gefährlichkeit aus, die sein Ruf erwarten ließ. Gleich darauf war er wieder ein dickbäuchiger alter Kaufmann in einer gestreiften Weste mit einer Pfeife in der Hand. »Mr. Pitney hat mir erzählt, dass Sie Lazarus ins Auge gesehen und Anspruch auf mein Mädchen erhoben haben. Es heißt, Sie hätten sie gekauft.«

				»Das stimmt.« Um Whitby genau das zu erzählen, war er hergekommen. Um zu sehen, was für ein Gesicht dieser Mann machte, wenn er es ihm sagte.

				»Ich würde nicht versuchen, diese Geschichte voranzutreiben.« Whitby begann, den Pfeifenkopf zu stopfen. Tabakkrümel verteilten sich über die auf dem Schreibtisch liegenden Papiere. Whitby war nicht so ruhig, wie er vorgab. »Hat Krallen, meine Jess. Sie hält Sie für den Spion, Kennett.«

				»Sie hat ihr Leben riskiert, um zu beweisen, dass Sie es nicht sind. Ich hoffe, dass es das wert war.«

				Der Alte erhob sich. Es ging ihm nicht gut. Seine Kleidung war für ihn geschneidert worden, ehe er vielleicht zehn Kilogramm abgenommen hatte. Doch seine Bewegungen waren äußerst schwerfällig, als er aufstand und losging. Dennoch wirkte er gefährlich und unbeugsam. Whitby bückte sich nicht, um ein Stück Kohle aus dem Feuer zu holen, sondern ging in die Hocke wie ein Mann, der ohne Möbel aufgewachsen war.

				Er ließ sich viel Zeit, um die Kohle mithilfe von zwei dünnen Stöcken aufzunehmen, die Pfeife zu entzünden und in Gang zu bringen. Dann blickte er hoch. Whitby hatte Jess’ Augen – ruhige, braune, beherrschte, unerschrockene Augen. Sebastian fand es befremdlich, Jess’ Blick im Gesicht dieses Mannes wiederzuerkennen.

				»Vielleicht riskiert sie aber auch ihren Hals, um zu beweisen, dass Sie es nicht sind. Haben Sie schon mal daran gedacht, Kennett? Wir beiden lassen eine Frau die Drecksarbeit machen.« Er stieß sich an den Knien ab und richtete sich auf. »Ich stecke hier in diesem Käfig fest. Welche Entschuldigung haben Sie?«

				Sebastian unterdrückte seine Wut. »Dass ich keine große Lust habe, diese Frau in Ketten zu legen. Ich bezweifle jedoch, dass mildere Maßnahmen von Erfolg gekrönt wären.«

				»Da haben Sie wohl recht.« Whitby holte die Karaffe aus einer Lücke im Bücherregal und füllte sich ein Glas. »Die haben einen verdammt zweitklassigen Portwein hier. Ich würde Ihnen ja welchen anbieten, doch ich glaube nicht, dass Sie mit mir trinken würden.«

				»Da liegen Sie richtig.«

				Unter dem Schreibtisch erklang ein nagendes Geräusch. Natürlich hätte es von Ratten stammen können. »Sie hat diesen elenden Nager bei Ihnen gelassen?«

				»Aye. Jess ist der Meinung, ich bräuchte Gesellschaft. Kedger klaut sich Dinge vom Schreibtisch und zerknabbert sie in kleine Stücke. Gerade hat er sich einen Pinsel geschnappt.« Whitby richtete sich in aller Ruhe wieder am Schreibtisch ein. »Und alles scheint diesem Gauner zu bekommen. Jetzt erzählen Sie mir aber mal ohne viel Drumherum, was Sie mit meiner Jess vorhaben. Wenn Sie nur zu mir altem Mann gekommen sind, um damit zu prahlen, dass Sie mein Mädchen verführt haben, hat sich der weite Weg für Sie nicht gelohnt.«

				»Die Neptune Dancer. Mein Schiff. Die Männer an Bord waren meine Freunde.«

				»Das dürfte eines der Schiffe sein, die unser Verräter auf dem Gewissen hat. Ein Kennett-Schiff.« Whitby seufzte. »Tut mir leid, Mann, aber damit hab ich nichts zu tun.«

				»Ich bin der Fährte von zweihundert Pfund von der französischen Geheimpolizei zu einem Mittelsmann in Neapel und von dort auf Ihr Londoner Girokonto gefolgt. Sie wurden von den Franzosen bezahlt. Das steht außer Zweifel.«

				»Was heißen soll, dass Sie keine Zweifel haben. Na schön. Auch ich fände einige dieser Beweise überzeugend, wüsste ich es nicht besser.«

				»Sie sind so schuldig wie die Sünde.«

				Mit nachdenklichem und absurd normalem Gesicht zog der Alte an seiner Pfeife. »Ich wünschte, ich könnte noch ein paar Minuten mit Jess verbringen, anstatt mit einem bulligen Kerl wie Ihnen«, erwiderte er schließlich bedauernd. »Dennoch bin ich froh, Sie mal zu Gesicht zu bekommen.«

				»Auch ich wollte längst einmal einen Blick auf Sie werfen.«

				»Haben Sie doch schon, würde ich sagen.« Whitby deutete mit der Pfeife auf das Landschaftsgemälde, das an der nächsten Wand hing. »Dadurch spähen Sie oder die anderen doch ins Zimmer. Ich frage mich, was Bastard Kennett mit meiner Kleinen will, wenn er mich für einen Mörder hält. Hab nie davon gehört, dass Sie sich an Frauen rächen.«

				»Das hat nichts mit Jess zu tun.«

				»Aber damit sitzt sie zwischen zwei Stühlen, oder etwa nicht? Sie nehmen Rache für eine Kriegshandlung, Mann, was großer Blödsinn ist. Der Kapitän, der Ihr Schiff versenkt hat, ist wahrscheinlich ein ganz liebenswürdiger Kerl. Haben Sie etwa vor, ihn bei Gelegenheit aufzuschlitzen, wenn das alles vorbei ist?«

				»Nicht ihn. Nur Cinq.«

				»Na, dann viel Erfolg bei der Suche! Vielleicht ist er ja der Schurke, für den Sie ihn halten.« Whitby nahm einen Zug aus seiner Pfeife. »Er könnte jedoch auch ein ehrbarer Mann sein, der für eine Sache kämpft, an die er glaubt.«

				»Mir ist egal, was er ist.« Sebastian krallte sich in die Sessellehnen und spürte, wie sich sein Atem gewaltsam in der Brust wand. Der Alte saß da, zog genüsslich an seiner Pfeife und philosophierte, während raubeinige, aufrechte Kerle auf der Neptune Dancer viel zu früh ihr Leben hatten lassen müssen. Es war ihnen nicht vergönnt gewesen, alt zu werden. »In ein paar Stunden wird Jess mir den Namen von Cinq liefern. Sollten Sie das sein, ist es der Furien eigene Rache. Dann sterben Sie durch die Hand Ihrer eigenen Tochter.«

				Sebastian stand auf. Es gab nichts mehr, was er Whitby noch zu sagen hätte. Nichts, was er noch für ihn tun konnte. Der Mann war doppelt so alt wie er und saß wie eine Ratte in der Falle. »… und sie wird damit leben müssen, für Ihren Tod verantwortlich zu sein.«

				»Kennett.«

				Er fuhr herum und blickte Whitby an.

				»Es gibt lauter falsche Indizien.«

				»Oder den Beweis.«

				»Sie haben das Mädchen gekauft. Nun sind Sie für sie verantwortlich. Sollten die Beweise gegen mich sprechen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie sie außer Landes schaffen. Außer Gefahr. Das sind Sie ihr schuldig.«

				Sebastian presste die Zähne zusammen. Er nickte kurz.

				»Und kommen Sie nicht auf die Idee, sie zu heiraten. Mir ist egal, welche Gefühle Sie für sie hegen. Sorgen Sie nicht dafür, dass sie mit dem Mann zusammenleben muss, der ihren Vater an den Galgen gebracht hat. Sie hat Besseres verdient.«

				Jess hatte einen besseren Vater verdient. »Ich hoffe, Sie schmoren in der Hölle.« Sebastian hämmerte an die Tür, um hinausgelassen zu werden.
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				Kennett House, Mayfair

				In dem verwahrlosten Garten hinter dem Haus des Kapitäns lag Jess mit dem Bauch auf einer Decke am Boden und stocherte im Gras. Eunice hatte sie ins Freie geschickt. Sie sollte sich etwas ausruhen, zur Vorbereitung auf die Arbeit, die ihr heute Nacht bevorstand.

				Die Sonne fiel in Tausenden münzgroßer Tropfen durch die Bäume auf die Wiese. Jess pflückte eine winzige Pflanze mit drei Blättern, die sie vom Kartenspiel her kannte. »Das ist Kreuz.«

				»Das ist Klee.« Claudias Füße steckten in dunkelgrünen Lederschuhen und befanden sich, einen Fingerbreit von Jess’ linkem Ellbogen entfernt, im Gras.

				»Klee.«

				»Er bekommt Blüten. Ungefähr so groß.« Als Jess hochblickte, zeigte Claudia es ihr mit zwei Fingern. »Purpurrot. Kugelförmig. Sie sind das bedauernswert unwissendste Geschöpf, das mir je begegnet ist.«

				»Ich bin eben nur sehr selten in England gewesen.« Sie versuchte sich die kugelförmigen, purpurnen Blüten über das ganze Gras verteilt vorzustellen, schaffte es aber nicht. Hatte sie blühenden Klee je gesehen? Je mehr man über das Leben nachsann, desto merkwürdiger wurde es.

				»Sie werden noch ganz braun, wenn Sie sich in der Sonne aufhalten«, warnte Claudia.

				»Ich hatte mal eine Gouvernante, die so etwas Ähnliches sagte. In Ägypten bin ich braun geworden. Und danach nie wieder richtig hell. Mit vierzehn war mir das ziemlich egal.« Sie dachte ein bisschen nach. »Ist es mir mit einundzwanzig eigentlich auch noch.«

				»Man kann Ihre Knöchel sehen.«

				Der hübsche bedruckte Musselin ihres Kleides war bis zu den Knien hochgerutscht. »Erheblich mehr als nur die Knöchel.«

				»Ich rate Ihnen davon ab, die Aufmerksamkeit der männlichen Bewohner dieses Hauses auf sich zu ziehen. Andererseits paktieren Sie ja mit Wieseln, nicht wahr?« Claudias Füße bewegten sich. »Quentin winkt mir vom Fenster zu. Ich gehe wieder hinein.« Und schon rauschte sie davon. 

				Unerklärliche Frau, diese Claudia. Zehn Minuten lang hatte sie dagestanden und offensichtlich etwas auf dem Herzen gehabt, hatte sich jedoch nicht dazu durchringen können, es auszuspucken.

				Jess hatte sich nie die Zeit genommen, Gras einmal von Nahem zu betrachten. Immer war sie zu beschäftigt gewesen. Nun, da sie es untersuchte, fand sie heraus, dass es sich nicht einfach nur um Gras handelte. Da unten befand sich eine ganze Stadt, wie London, voll mit Bewohnern der unterschiedlichsten Arten. Klee. Ameisen. Käfer. Was dazu führte, dass man ins Grübeln geriet, worauf man eigentlich trat, wenn man herumlief.

				Sie war nach draußen gekommen, um in Ruhe nachzudenken. Bisher war sie noch nicht allein gewesen. Aber wollte sie wirklich grübeln? Eher nicht.

				Jess pflückte eine dieser Pflanzen, die samtweich und hart zugleich waren und glockenförmige blaue Blüten besaßen. Diese Blüten waren kleiner als ihr Fingernagel. Als sie die Blätter zerrieb, verströmten sie den Duft von Minze.

				Eine tiefe Stimme hinter ihr erklärte: »Das ist Schwarznessel.« Es war Sebastian.

				»Ganz bestimmt wird es auf irgendeinem Schiff etwas für dich zu tun geben.« Sie sah nicht hoch.

				»Daraus macht man Hustensaft.« Er ließ sich neben ihr auf der Decke nieder.

				Jess drehte die kleine Pflanze zwischen den Fingern. Der Stiel fühlte sich buckelig an.

				»Er ist quadratisch. Sieh mal.« Sebastian nahm sie ihr aus der Hand, kappte das Ende des Stängels und ließ sie ihn betrachten. »Ich erinnere mich, wie Standish mir das zeigte, als ich das erste Mal zu ihnen kam. Ich war sieben oder acht.«

				Eine Pflanze mit einem quadratischen Stiel. Wozu brauchte man wohl Pflanzen mit quadratischem Stiel? Um sie dichter nebeneinanderlegen zu können?

				»Du kannst sie essen, wenn du möchtest«, erklärte Sebastian. 

				Sie rollte sich auf den Rücken und schaute zum Himmel, während sie in den Stiel biss. Er schmeckte nach den rot-weißen Süßigkeiten, die im Laden zu kaufen waren. Sebastian rückte näher, bis er hager und entschlossen auf sie herablächelte. In seinen Augen spiegelte sich das Wissen um all die Küsse wider, die sie ausgetauscht hatten, sowie das, was sie dabei empfunden hatte. Er wusste, dass er es wiederholen konnte, wann immer er wollte. Und das machte es ihr nicht leicht, seinem Blick zu begegnen.

				Weil sie nicht schlafen konnte, hatte sie letzte Nacht eine Weile damit zugebracht, sich zu fragen, ob Sebastian wohl erwog, die Stufen zu ihr hinaufzusteigen und sie zu lieben. Doch er hatte es unterlassen.

				Ein geschickter Mann wie er würde nicht mehr als zwei Minuten brauchen, um sie aus dem Nachthemd zu schälen. Er würde es ihr abstreifen und ein paar der Dinge tun, die er so gut beherrschte. In Jess’ Magengrube setzte eine seltsam heiße Regung ein, als sie mit derlei Gedanken im Kopf zu ihm hochblickte. Sie wollte mit ihm schlafen. Sie besaß keine standhafte Moral, das war ihr Problem. Eine Folge der vielen Jahre als Diebin. 

				»Hab dich schließlich aufgespürt«, sagte er. »Zu schade, dass wir nicht draußen auf See sind. Einer der Vorteile bei einem Schiff ist, dass man immer weiß, wo man jemanden findet.«

				»Ja, einer der Vorteile.«

				Der Kapitän hatte sein Halstuch abgelegt – es hing dort hinten über dem Geländer – und den Kragen aufgeknöpft, weshalb ein Teil seiner braunen Haut zu sehen war. Sein Gesicht war wie jene Felsgruppen in der Wüste Ägyptens, über die ein rauer Wind fegte, der alles beseitigte, was nicht standhalten konnte. Jeder Vorsprung, jede Vertiefung war rau. Er musste ein schweres Leben gehabt haben, um zu einem Gesicht wie Wüstenfelsen zu kommen. Manchmal, wenn sie ihn ansah, hätte sie am liebsten diese Kanten und Mulden geküsst, nur um ihm zu zeigen, dass es auf der Welt auch etwas Sanftes gab.

				Törichte Gedanken, wenn es um einen Mann wie ihn ging. Sie erbebte. Es war ein warmes Beben.

				»Du siehst müde aus«, stellte er fest. »Warum gehst du nicht nach oben in dein Zimmer und machst ein Nickerchen? Es dauert noch Stunden, ehe Adrian alles vorbereitet hat, sodass wir kommen können.«

				»Eigentlich sollte ich meine Zeit eher dem Lagerhaus widmen. Immerhin habe ich noch ein Geschäft zu führen. Die Northern Star legt morgen ab. Marineausrüstung für Lissabon.«

				»Ebbe und Flut fallen nicht aus, nur weil du nicht deine Finger im Spiel hast. Entspann dich. Du hast verantwortungsvolle Leute. Pitney weiß, wen man bestechen muss. Aber die Northern Star ist nicht mit Marineausrüstung beladen, sondern mit Schmuggelware für die Bretagne, hab ich recht? Tee?«

				»Indigo und Tee. Und auf dem Rückweg Brandy. Sobald sie alles abgeliefert haben, fährt die Star weiter nach Lissabon. Wir könnten jedoch auch etwas Marinebedarf transportieren. Wer weiß?« Mist. Ein Mal, nur ein einziges Mal, würde sie gern ein ganz gewöhnliches Gespräch mit diesem Mann führen. Übers Wetter oder über Pferde. Etwas furchtbar Britisches. »Ich sollte dort sein.«

				Als sie an Sebastian vorbeiblickte, konnte sie sehen, dass der Himmel voller Wolkenfetzen war, die von links nach rechts hetzten. Fast fühlte es sich so an, als stünde das Himmelszelt still und es drehte sich die Erde mit ihnen darauf. Von solchen Gedanken wurde ihr ganz schwindelig.

				Sebastian fing an, mit den Fingerspitzen über ihre Stirn zu streichen. Es war ein wunderbares Gefühl. Sie sollte ihn lieber auffordern, das zu lassen, da jeder aus dem Fenster schauen und sie sehen konnte, und das hier gehörte sich nicht.

				Sie fragte: »Willst du das eigentlich alles hier draußen mit mir machen? Küssen und so weiter. Noch so ein verrückter Ort dafür.«

				Er erwiderte leise:

				»Wer der Liebe verfällt – und hat nicht der Liebe

				einzig wahres End’ im Sinn, der fahret aufs Meer

				und kommet nur seekrank wieder her.«

				Soweit sie das sagen konnte, reimte es sich kaum, aber das Gedicht war auch nicht gerade lang. »Ist das Poesie?«

				»Das ist John Donne.«

				»Gedichte habe ich noch nicht viele gelesen. Ich hatte es zwar immer vor, bin jedoch irgendwie nie dazu gekommen. Was du mir damit sagen willst, ist, dass du ehrgeizigere Ziele verfolgst, als mich nur zu küssen. Stimmt’s?«

				»Stimmt genau.«

				»Das könntest du auch einfach sagen.« Jess gähnte ihn an, nicht als Kommentar zu diesem Gedicht, sondern vor lauter Müdigkeit. Sie würde noch einen Tee trinken, ehe sie sich am Abend die vielen Aufzeichnungen vornahm.

				»Erinnerst du dich, als ich mich kürzlich nachts in deinem Arbeitszimmer umgesehen habe?« Das war eine höfliche Umschreibung dafür, dass sie drei Schlösser geknackt hatte und im Dunkeln umhergeschlichen war. »Erinnerst du dich?«

				»Ich erinnere mich.« Er war nicht böse. Gut.

				»Dabei habe ich einen Brief gefunden. Giovanni Reggio. Weißt du, welchen ich meine?«

				Er brauchte eine Minute. »Stadtpläne von Florenz und Entwürfe für ein paar Festungsanlagen in der Toskana. Stammen mit großer Sicherheit aus dem fünfzehnten Jahrhundert, aber ob sie von Da Vinci sind, weiß keiner so genau. Ich habe sie an einen Pariser Händler weitergegeben. Jess, warum unterhalten wir uns über Pläne von Florenz, wenn ich deine Augenbrauen liebkosen möchte?«

				»Weil in deinem verfluchten Brief nichts von Plänen um 1550 oder Entwürfe von irgendetwas stand. Nur ein saftiger Preis. In Franc. Da musst du besser aufpassen.«

				Er lachte sie an. Ein von Kopf bis Fuß sonnengebräunter Pirat, der sie auslachte. »Dann bist du zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht Cinq bin?«

				»Hab zwar noch keine Ahnung, wer es ist, aber ich weiß, dass du es nicht bist.«

				»Dann ist ja gut.«

				Er fing an, ihr mit der Seite des Daumens über die Augenbrauen zu streichen.

				»Ich habe lustige Augenbrauen. Sie sind nicht geschwungen. Deshalb wirke ich ständig verärgert.«

				»Sie sind schön.« Sebastian fand sie offensichtlich immer noch amüsant. »Du machst dir zu viele Sorgen.«

				Welch tiefschwarze Augen er doch hatte. Hungrige, scharfe Obsidianaugen.

				Seine ganze Aufmerksamkeit war weiter auf ihre Augenbrauen gerichtet. Seine Finger nahmen ihr die Sicht, wenn sie so zwischen ihr und dem Tageslicht hin und her fuhren. Also schloss sie die Augen. Er zeichnete die Linien auf ihrer Stirn nach, vor und zurück. Sie sollte ihn lieber auffordern, damit aufzuhören. Es fühlte sich aber schön an.

				Als Sebastian sie Stunden später weckte, war es an der Zeit, zur Admiralität zu fahren. Sie wusste, dass er den ganzen Nachmittag neben ihr gelegen und sie beim Schlafen beobachtet hatte.
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				Die Admiralität

				»Das erste Leck, von dem wir wissen, ist aus dem März vor fünf Jahren.« Adrian stand vor der langen Fensterfront, mit dem Blick zu ihr. »Der jüngste Fall liegt zwei Wochen zurück. Wo fangen wir an?«

				Jess hatte keine Ahnung, wen man hier in der Admiralität aus seinem Büro geworfen hatte. Es musste jedoch jemand Wichtiges sein, denn dieses Zimmer war riesig und bot einen imponierenden Ausblick auf den Paradeplatz. Außerdem befand sich ein Globus, so groß wie ein Schubkarren, in der Ecke.

				Draußen standen zwei bewaffnete Marinesoldaten vor der Tür und hielten mit strenger und konzentrierter Miene Wache.

				Jess rollte die erste Karte aus. Darauf waren die Gezeiten, Wetterbedingungen, Winde und Mondphasen für jeden Monat und jedes Jahr verzeichnet. Man brauchte ihr nur ein Schiff zu nennen und sie könnte sagen, wie weit es an jedem beliebigen Tag den ganzen Kanal entlangzureisen vermocht hatte. Es hatte einiges an Zeit gekostet, das alles zusammenzutragen. »Wir fangen bei den ältesten an und arbeiten uns dann vor.«

				»Ich wusste, dass du das sagst.« Sebastian begann, die Bücher umzusortieren. Er hatte die Hauptbücher von Kennett und Whitby. Und auch ein paar von anderen Unternehmen, die Waren verschifften. Rechts von ihm lag das, was nach den Versandbüchern von Lloyds aussah. Jess wollte lieber gar nicht fragen, wie er an die gekommen war.

				Der Geheimdienst hatte ganz London auseinandergenommen, um ihr all das hier zur Verfügung zu stellen. Auf dem Tisch lag eine beachtliche Zusammenstellung von Ladelisten und Zolldokumenten, Handelskammer-Genehmigungen und Marinelogbüchern. Das durften an die zweihundert Pfund Regierungspapiere sein, die sich unberechtigterweise hier befanden. Und eine nette Auswahl britischer Geheimagenten sollte ihr dabei helfen, sie durchzugehen. Zwanzig Mann standen an dem langen Tisch, waren Herr über je ein kleines Königreich aus Papier und warteten auf Befehle. Trevor hatte sich hinter einem Stapel leerer Blätter neben ihr postiert und war bereit, Notizen anzufertigen.

				»Dein Auftritt, Jess«, sagte Sebastian. Adrian holte ihr den großen roten Lederstuhl hinter dem Schreibtisch hervor. Sie stand in der Mitte des langen Tisches. Der beste Platz im ganzen Haus.

				Der wichtigtuerische junge Mann von der Admiralität schwebte schützend über einem eigenen Stapel mit Aufzeichnungen. »Darf ich Ihnen sagen, dass es mir eine Ehre ist, Sie kennenzulernen, Miss Whitby? Ich habe mich mit Kapitän Kennett in die Whitby-Hauptbücher vertieft, seit sie hergebracht wurden. Mit dem Whitby-System bin ich bestens vertraut. Ich werde Ihnen alles erklären, was Sie nicht verstehen. Die Buchführungsmethode Ihres Vaters … selbst unter diesen Umständen muss ich sagen, dass ich sie äußerst spannend finde. Ich wünschte, ich wäre ein nur halb so guter Buchhalter wie er.«

				»Gott stehe uns bei, wenn Sie das wären.« Sollte er anfangen, sie in die Geheimnisse der Whitby-Buchführung einzuweihen, würde sie ihm den Hals umdrehen. »Können wir einen dieser Affen an der Tür losschicken, um Tee zu holen?«

				Die Leute vom britischen Geheimdienst beobachteten sie. Im Zimmer wurde es still.

				Es musste funktionieren. Dafür würde sie schon sorgen.

				Sie legte die Hände auf den Tisch und blickte einmal in die Runde, von einem Mann zum nächsten. »Fünfundzwanzigster März. Ein Truppenbewegungsbericht, der aus dem Kriegsministerium entfernt wurde. Er tauchte am dritten April in Boulogne auf. Wollen wir doch mal sehen, wer da unterwegs war.«

				Ein großer Mann, dürr wie eine Vogelscheuche und bierernst, hatte sich bereits in die Akten vertieft, die Lazarus hergeschickt hatte. Trevor ergriff die Feder und nahm etwas Tinte.

				Ein Mann links von Jess sagte: »Die Pretty Henrietta, Eigentümer George van Diehl, Abfahrt sechsundzwanzigster März. Bestimmungsort Bristol.«

				Eine andere Stimme: »Die Parrot. Dreißigster März. Aber die ist nur ein Küstenlogger.«

				Sebastian angelte ein Whitby-Hauptbuch aus seinem Stapel und schob es in ihre Richtung.

				Vom Tischende … »Die Nancy Lee, siebzig Tonnen, Bestimmungsort Bristol. Sechsundzwanzigster März. Hier ist keine Fracht genannt. Eigentümer … Das kann ich nicht lesen.«

				Sie kannte ihn. »Michael Sands, Eigentümer und Kapitän.« Es war an der Zeit, die Whitby-Schiffe mit einzubeziehen. Jess blätterte zu März. »Northern Spirit, nach Lissabon. Sie lichtete den Anker erst am ersten April. Das dürfte zwar recht knapp sein, aber schreib sie auf. Die Northern Destiny segelte am siebenundzwanzigsten März.«

				»Island Dancer am sechsundzwanzigsten März, Bestimmungsort Cagliari«, Sebastian kümmerte sich jetzt um seine eigenen Schiffe, »was sie noch vor April ein ordentliches Stück an Frankreichs Küste vorbeigebracht haben dürfte. Theoretisch könnte sie eine Woche lang in irgendeiner Bucht gelegen haben. Die Belle Dancer legte erst am siebten April ab.« Er schloss die Kennett-Bücher und nahm sich ein anderes Hauptbuch.

				»Red Tempest von der Red Star Line, Bestimmungsort Boston, erster April«, sagte jemand. Trevor schrieb sie auf.

				»Streich die Northern Spirit durch. Sie lief am zweiten April in Isle of Thanet ein, um zwei Seemänner abzusetzen. Masern. Legte erst am fünften April wieder ab.«

				»Die Manatee von Gregory und Fitch, erster April, nach Boston. Ebenso die Haughty Girl, registriert in Plymouth.«

				Ein paar von denen konnte Jess ausschließen. Die Van-Diehl-Bücher lagen am Ende des Tisches. Dort ging sie hin, beugte sich über eine Schulter und überprüfte einen Eintrag. Und, schwups, tauchte eine hübsche kleine Erinnerung in ihrem Kopf auf. »Die Pretty Henrietta ist es nicht.« Vor drei Wochen hatten sich diese Bücher etwa eine Stunde lang in ihren Händen befunden. »Hunt hat eine Kiste Sheffield-Messer gekauft, in Bristol, am fünften April. Die müssen also von der Henrietta gewesen sein. Hier ist es.« Sie sah zu, wie Trevor den Namen durchstrich. 

				»Die Crystal Jane, aus Bristol. Abgelegt hat sie … Nein … legte nicht am achtundzwanzigsten März ab.« Rascheln von Papier. »Sondern am ersten April. Verzögerung aufgrund von Ausbesserungsarbeiten.«

				»Die kannst du auch streichen.« Sebastian sprach es aus, ehe sie es schaffte. »Das ist Pettibone. Im darauffolgenden Jahr haben sie den Betrieb eingestellt.«

				Mr. Admiralität kämpfte immer noch mit dem Logbuch. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Brauchen Sie Hilfe bei den Marineschiffen?«

				»Ich bin durchaus in der Lage, die Marineschiffe anzusagen.« Admiralität sprach um den Klumpen Ärger herum, den er sich verkniff. »Im Gegensatz zu Handelsschiffen lichten die Schiffe Seiner Majestät den Anker pünktlich. Sie fahren exakt an ihren vorgesehenen Bestimmungsort und bleiben dort. Auf gar keinen Fall führen sie unzulässige Berichte mit sich, und genauso wenig …«

				Sie widersprach. »Sie würden nicht glauben, wozu Marineschiffe so alles in der Lage sind.« Offensichtlich wusste er nicht viel über den Schmuggel von Spitze. »Fangen Sie endlich an oder verschwinden Sie.«

				»Noch ein Schiff nach Boston, die Fregatte Oak Tree, in Baltimore auf McFarlane registriert, Abfahrt erster April. Die Schaluppe Betty of Newark, registriert in Plymouth auf …« Von den für Boston bestimmten Schiffen hatte er etliche entdeckt.

				»Die kannst du alle durchstreichen. Es wird kein Schiff sein, das in einem hübschen Verbund mit anderen segelt.« Der Geheimdienst hatte keine Ahnung von Verschiffungen, oder?

				Adrian stellte eine Tasse Tee neben ihrem Ellbogen ab.

				Neun Stunden und dreiundzwanzig Minuten später schloss sie das Whitby-Hauptbuch für August. Ihre Augen brannten. Sie stützte den Kopf in die Hände und drückte die Finger fest gegen den Nasenrücken.

				»Wir bringen es morgen zu Ende«, sagte Sebastian.

				»Jess, wir können an dieser Stelle aufhören«, schlug Adrian vor.

				Der Mann von der Admiralität meinte heiser: »Ich hole Ihnen etwas Tee.«

				Sebastian fauchte: »Sie braucht keinen mehr.«

				»Kein Tee.« Als sie sich erhob, schossen ihr sämtliche Arten von Schmerz in Rücken und Beine. Alles tat ihr weh. Ein Sieg auf ganzer Linie, wenn es um Schmerzen ging. »Ich brauche morgen nicht weiterzumachen. Das wisst ihr genauso gut wie ich. Wir sind fertig hier.«

				Die Agenten vom britischen Geheimdienst erhoben sich, als sie aufstand. Allen reichte es. Adrian öffnete ihr wortlos die Tür, und nur Sebastian folgte ihr nach draußen.

				Sie passierten die beiden Marinesoldaten und durchquerten die Flure des leeren Gebäudes. Als sie in die Nacht traten, lag der große Hof düster im Schatten der in einiger Entfernung stehenden Lampen. Sebastian hatte dafür gesorgt, dass eine Droschke an der Straße wartete. Er öffnete den Schlag, klappte den Tritt herunter und half ihr hinein. Noch äußerte er weder Trost noch irgendwelche Erklärungen. Er brachte sie einfach nur von der Admiralität fort.

				Ein paar Meter weiter stand die kleine Kutsche der Whitbys am Straßenrand. Pferd und Fahrer dösten. Hinten saß ein Mann in seinen Mantel gehüllt und wartete.

				Es war Pitney. Jess hatte gewusst, dass er da sein würde. Hätte ihm deswegen jemand Fragen gestellt, hätte er geantwortet, dass er hier war, um Whitby-Bücher abzuholen. In Wirklichkeit war er gekommen, um sie zu sehen.

				»Halt mal an. Da.« Es war das Erste, was sie zu Sebastian sagte. »Ich muss mit ihm reden.«

				Sie öffnete den Schlag, ging auf ein Knie und beugte sich vor. »Pitney … ich bin fertig da drinnen.«

				Pitney wusste ihr Gesicht zu deuten. Musste es erkennen.

				»Ich habe herausgefunden …« Verdammt, verdammt, verdammt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich bin der Spur gefolgt … bis zu den Whitby-Schiffen. Ich weiß …« Einatmen, ausatmen. Es tat so verdammt weh. »Ich gehe morgen zu Papa. Heute Nacht kann ich ihm nicht gegenübertreten.«

				»Jess …«

				»Ich kann nicht …« Ihr fehlten die Worte. Pitneys Ausdruck war matt und unwirklich, als zerfiele er gleich in kleinste Teile und würde weggeweht. »Ich muss hier weg. Kommen Sie zurecht?«

				Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts, das er hätte sagen können. Kein Wort. Seit dreißig Jahren war er Papas Freund. »Jess …«

				»Lassen Sie sie in Ruhe.« Sebastian zog sie grob auf den Sitz zurück und langte an ihr vorbei, um den Schlag zu schließen. Die Kutsche rollte an.

				Es waren Whitby-Schiffe. Zusammen mit Schmuggelware wurden die Geheimnisse über den Kanal geschafft, mithilfe der Besatzung, die entsprechenden Befehl erhalten hatte und nicht einmal wusste, was sie da überbrachte. Whitby-Schiffe. Die Bücher bewiesen es, immer und immer und immer wieder.

				Das Muster an den Lederwänden der Kutsche bestand aus abgenutzten Blattgold-Lilien, die im Abstand von zehn Zentimetern zueinander standen. Manchmal bildete das Muster Rauten, manchmal Quadrate, manchmal lange, schräge Reihen. Je nachdem, aus welchem Winkel Jess sie betrachtete. Die Pferde klapperten durch den St.-James-Park und in die stillen Straßen von Mayfair. Zu dieser Stunde war niemand unterwegs. In den breiten, dunklen Abschnitten zwischen den Laternen herrschte Leere. Einmal preschte eine Katze direkt vor ihnen quer über die Straße.

				Zu irgendeinem Zeitpunkt legte Sebastian einen Arm um sie und zog sie an sich. Da konnte sie nicht mehr an sich halten, weinte laut und feucht und krallte sich in seine Jacke, als hätte sie etwas verschluckt. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie in drei oder vier Teile zerbrochen.

				Sie hielten vor dem Haus. Nachdem sie dort eine Weile gewartet hatten, wischte sie sich die Nase mit dem Ärmel ab und richtete sich mit angehaltenem Atem stocksteif auf. Weitere Schluchzer entrangen sich ihr. Es war schwer, damit aufzuhören. 

				»Es …« Ihr Rachen war wie wund. »Es tut mir leid. Bis morgen bin ich aus deinem Haus verschwunden.«

				»Du bleibst. Du kannst doch nirgendwo hingehen. Jess, wir müssen darüber reden.«

				»Ich möchte nicht reden. Lass mich reingehen, Sebastian. Ich bin unsäglich müde.« Von allen sinnlosen Gefühlen ihres gesamten Lebens war die Liebe zu diesem Mann die hoffnungsloseste und vergeblichste aller Empfindungen.

				»Hör mir zu. Dein Vater …«

				»Gleich fange ich wieder an zu weinen. Darf ich es bitte, bitte woanders als vor dir tun?«

				»Na schön. Wir reden, wenn du nicht mehr so erschöpft bist. Geh zu Bett.«

				Sie ließ ihn aussteigen und erlaubte ihm, ihr aus der Kutsche zu helfen. Jemand wartete im erleuchteten Eingang. Eunice. Woher wusste sie immer, wann sie gebraucht wurde?

				Noch ehe sie die Treppe erreichte, weinte Jess wieder. Eunice sagte kein Wort, sondern hielt sie nur fest.

			

		

	
		
			
				

				31

				Kennett House, Mayfair

				Es war leichter, nachdem sie etwas Schlaf bekommen hatte. Zwar hatte sich dadurch nichts geändert, aber irgendwie gewann sie etwas Abstand zu den Ereignissen. Sie legte sich schlafen, und als sie aufwachte, waren es die Geschehnisse von gestern und nicht die von heute.

				An gestern wollte sie nicht denken.

				Jess lag im Bett und starrte die Dachschräge an. Sie konnte einen Mann aus England schaffen, gar kein Problem. In jeder Stadt, wo Whitby-Leute arbeiteten, stand auch ein Whitby-Fluchtmittel zur Verfügung. Die Londoner Route stand sozusagen in den Startlöchern. Pitney höchstpersönlich hatte dafür gesorgt. Die schwedische Schaluppe Ilsa Lindgren lag auf der Themse vor Anker. Sie hatte keinerlei Verbindung zu Whitby. Und am Asker-Street-Anleger war ein Tag und Nacht besetztes Beiboot angebunden, das stets bereit war, jemanden hinüberzurudern.

				Sie würde Papa zur Flucht verhelfen. Zwar würde sie ihm nicht vergeben – niemand konnte entschuldigen, was er getan hatte –, doch sterben würde sie ihn nicht lassen. Für die Art von Gerechtigkeit besaß sie einfach nicht das nötige Herz aus Eis. Sie würde ihn in Sicherheit bringen … und dafür sorgen, dass sie ihn nie wiedersah.

				Aber an nichts von alldem wollte sie im Augenblick denken.

				Die Nacht hinter dem Fenster verlor allmählich ihr tiefes Schwarz und bekam graue Ränder von einem Licht, das so schwach wie ein neugeborenes Katzenjunges war. Es war noch so früh, dass nicht einmal die Milch ausgetragen worden war. Kein Stimmengewirr war zu hören, kein Klappern von Eimern. Es war der private Teil der Nacht, den niemand außer Dieben und Frauen von zweifelhafter Moral kannte. Und sie war beides. Kein Wunder also, dass sie wach war.

				Wenn sie Cinq vor dem Galgen bewahrte, machte auch sie sich schuldig, oder? So zumindest würde Sebastian es sehen. Er war ein Mensch mit einem ausgeprägten Verlangen nach Rache und dem stahlharten Wesen, sie auch zu üben. Von ihm war kein Pardon zu erwarten, wenn er herausfand, was sie getan hatte.

				Noch so etwas, woran sie nicht denken wollte. In ihrem Kopf war nicht genügend Platz zum Umdrehen, zu vielen Themen galt es auszuweichen.

				Sie würde England bald verlassen. Hier hielt sie ohnehin nichts mehr.

				Draußen wachte ein Vogel auf und trällerte zehn oder zwanzig Töne, ehe er den Kopf wieder in die Federn steckte und weiterschlief. Es war noch zu früh.

				Erneut lag ein langer, harter Tag vor ihr, der aber auch etwas Gutes an sich haben würde. Sie sollte ihn lieber beginnen.

				Barfuß tappte sie die Treppe hinunter und öffnete mit einem Knacken die Tür zu Sebastians Zimmer.

				»Ich bin es«, verkündete sie leise. »Wirf kein Messer oder Ähnliches nach mir, wenn ich reinkomme, ja?«

				Seine Stimme erklang vom Bett. »Ich passe gut auf.«

				Er schlief nackt. Damit hatte sie also recht gehabt. Die Nacht war auch warm genug dafür. Besser gesagt, die Morgendämmerung. Sie zog ihr Nachthemd aus, ließ es fallen und kletterte zu ihm ins Bett.

				Nackte Haut glitt an nackte Haut. Es irritierte sie, seinen gesamten Körper in dieser Weise zu berühren. Als spränge sie in einen See und alle Nerven bekämen gleichzeitig einen Schock. Sie hoffte, er würde ihr ein paar Minuten geben, damit sie sich daran gewöhnen konnte.

				Vielleicht würde er ihr aber auch keine Zeit lassen. Sein Interesse an ihr war sehr groß. 

				Er kam hoch, stützte sich auf einen Ellbogen und ließ seine Finger auf beruhigende Weise ihre Seite hinabgleiten. »Würdest du mir bitte erklären, was du hier machst?«

				Das Licht reichte gerade aus, damit sie ihn erkennen konnte. Das Haar auf seiner Brust sammelte sich in einer Linie, die bis über seinen Bauch nach unten wanderte. Zwischen seinen Beinen schwoll er an. Sie war zu schüchtern, um richtig dorthinzuschauen. Schüchternheit war noch etwas, was sie nicht erwartet hatte. »Ich hatte mir gedacht, ich steige einfach zu dir ins Bett und lasse dich entscheiden, was als Nächstes geschieht.«

				»Nun.« Er setzte sich auf und machte sich daran, ihre Zöpfe zu lösen. Entweder gefiel ihm ihr Haar, oder er wollte Zeit zum Nachdenken gewinnen. »Hier bist du also.«

				»Du redest ständig davon, wie sehr wir beiden das hier wollen. Du sagtest, du würdest mich in Gold verwandeln. Das würde ich gern ausprobieren.«

				»Ja, das sagte ich.« Er entwirrte ihren Zopf, indem er die Stränge durch seine Finger zog.

				Sie hatte vor, Cinq für immer außerhalb Sebastians Reichweite zu bringen, ihn um seine Rache zu bringen. Dieser Morgen, ehe sie ihn verraten würde, war ihre einzige Chance. »Wenn du eine Weile lang vergessen könntest, wer ich bin …«

				Seine Finger waren an ihren Lippen. Es überraschte sie immer wieder, wie schnell er sich manchmal bewegte. Ehe auch nur eine Sekunde verging, war er im einen Augenblick hier und dann plötzlich dort. »Darum geht es nicht, Jess. Lass mich dir erklären, was wir …«

				Sie versuchte nicht, mit ihm Schritt zu halten, sondern legte die Hand auf seinen Mund. »Nicht. Bitte. Wenn wir darüber reden, fange ich wieder an zu weinen oder wir streiten. Danach steht mir im Augenblick nicht der Sinn. Bitte.«

				Er küsste ihre Hand, die fest an seinen Lippen lag. »Dann sprechen wir später.«

				Es gibt kein Später. Noch so etwas, an das sie nicht denken wollte. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl, von einem Mann an den Fingern geküsst zu werden, wollte nichts davon verpassen, weil sie nur dieses eine Mal hatte. »Hast du dich entschieden?«

				»Jess, ich versuche immer noch, wach zu werden. Können wir das Ganze etwas langsamer angehen? Was entschieden?«

				»Ob du mit mir schläfst oder nicht.«

				Er machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, und küsste ihre Handfläche. »Das habe ich schon vor langer Zeit entschieden.« 

				Sebastian lauschte dem Klappern von Pferdehufen und dem Rattern von Wagenrädern auf der Straße. Als das Gefährt den Platz überquert hatte, wurde es wieder ruhig. Jess lag in der Morgendämmerung neben ihm. Alles, was sie trug, war das Medaillon an einem Seidenband um den Hals, sonst nichts. Schon bald würde sie unter ihm liegen und er sie nehmen.

				Nichts hätte natürlicher sein können. Es war, als wären sie seit einem Dutzend Jahren verheiratet und sie wieder zurück ins Bett geschlüpft, nachdem sie kurz nach den Kindern geschaut hatte. Sie ließ ihr Nachthemd fallen und nahm den leeren Platz im Bett ein. Von Anbeginn der Schöpfung hatte es keine Frau gegeben, die besser zu ihm gepasst hätte. Sie gehörte ihm.

				Jess liebte ihn. Er konnte es deutlich in ihren Augen lesen, dass sie ihn liebte, dass sie deswegen litt und dass sie schon bald etwas Gefährliches tun würde, das ihrer Sicherheit schadete. Sie würde versuchen, in die Meeks Street einzubrechen oder das Parlament zu stürmen. Er würde mit ihr reden und dem ein Ende setzen. Adrian war sich sicher, dass er Whitby nach Australien schaffen könnte, um ihn vor dem Strick zu bewahren. Er würde es ihr erklären, und sie so wenigstens teilweise von ihrer Verzweiflung erlösen.

				In diesem Augenblick jedoch wollte sie nichts von all dem hören, was er zu sagen hatte. Es ging ihr nicht gut, und sie hatte Angst. Für einen Moment suchte sie Zuflucht bei ihm.

				Der Liebesakt war ein guter Zufluchtsort. »Wir werden jetzt gemeinsam auf eine kleine Reise gehen«, sagte er leise.

				Er küsste ihre Finger, einen nach dem anderen. Interessiert beobachtete sie ihn dabei. Dies war erst der Anfang. Bald schon würde sie ihm nicht mehr dabei zusehen, wenn er etwas tat. Sie würde nur noch fühlen. »Sieh mal über die Kante.«

				Verdutzt blickte sie die Stelle an, auf die er zeigte.

				»Teppichhaie.« Er schüttelte traurig den Kopf.

				»Teppichhaie?«

				»Ein ganzer Schwarm. Und äußerst hungrig. Keine Chance, auf diesem Weg zu entkommen.« Er krabbelte übers Bett zum Fenster und forderte sie auf, es ihm gleichzutun. Nur das allererste Licht zeigte sich. »Siehst du das?« Er deutete auf den Garten in der Mitte des Hofes.

				»Ja …«

				»Das ist die Insel. Ich denke, dass wir beizeiten dort angespült werden. Wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen. Bis dahin …« Er legte die Hände auf ihre Schultern. Ein guter Ausgangspunkt, die Schultern. »… sitzen wir hier fest. Auf dem Floß.«

				Sie lächelte erwartungsvoll. »Ist aber ein schönes Floß.«

				»Ein schönes Floß.« Sie hatte schlanke, elegante Muskeln, die straff wie Kutschfedern waren. Er massierte ihren Nacken, damit sie sich entspannte. »Es gibt nur das Floß. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur den Ozean um uns herum. Kein Ort, wo wir hinkönnen, nichts zu tun außer uns zu lieben.«

				Er beobachtete, wie sie beides losließ – die Vergangenheit und die Zukunft. »Das würde ich gern«, entgegnete sie.

				»Dann leg dich hin. Nein. Auf den Bauch.«

				Sie streckte sich willig, aber verwirrt aus. Als er sich mit gespreizten Beinen auf ihre Oberschenkel setzte, zuckte ihre Haut zusammen. Kleine Schockwellen breiteten sich aus.

				Das war also neu. Ihr erster Liebhaber, dieser Junge, war behutsam mit ihr umgegangen, zärtlich. Aber er hatte nicht viel gewusst. Heute Morgen würde sie noch so manche Überraschung erleben.

				Er tätschelte ihren Rumpf. Hallo, Rumpf. Was bist du doch für ein hübsches Ding. Nach und nach machte er sich mit ihren Muskeln auf dem gesamten Rücken vertraut … ließ seine Finger über sie wandern … streichelte sie so, wie sie es gern hatten … zog sie auf seine Seite … erzählte ihnen, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatten. Er wusste, was er tat. Was für einen wunder-, wunderschönen Körper sie hatte!

				Den Kopf zur Seite gedreht, ließ sie den Blick umherwandern und spähte nach hinten, um zu sehen, was Sebastian vorhatte. »Sollten wir nicht irgendetwas machen?«

				»Können wir ja nicht. Überall Teppichhaie. Wir müssen hierbleiben und uns einfach amüsieren.«

				»Ich meinte doch, uns amüsieren. Ich mach das nicht zum ersten Mal und weiß, dass da noch mehr kommt.«

				»Da hast du in der Tat recht. Aber wir haben überhaupt keine Eile. Ehe wir zur Insel gelangen, müssen wir noch ein paar Tage überbrücken.«

				Nachdem er ihren Rücken eine Weile weiter erkundet hatte, vergaß sie ihre Bedenken. Ihre Augen schlossen sich. Und einen weiteren Moment später hauchte sie: »Das ist jetzt das gleiche Gefühl wie danach. Als wäre ich geschmolzen.«

				Dann reichte das wohl für ihre Rückenmuskeln. Sie hatte sich ausgiebig entspannt, so sehr, dass sie nahezu auf die andere Seite plumpste, als er von ihr abstieg und sie umdrehte.

				Er machte mit ihrer Hand weiter. Viele Knochen und Muskeln zum Anfreunden. Dann ihren Arm hinauf bis zu den Schultern. Ihre Augen waren halb geschlossen, als er sich nach unten begab, um ihre Füße kennenzulernen. Jess brauchte nichts weiter zu tun als zu entspannen und zu genießen. Es dauerte nur eine Weile.

				»Das fühlt sich gut an. Ich hatte keine Ahnung«, hauchte sie atemlos. »Keine Ahnung.« Sie schloss die Augen. »Bist du sicher, dass ich nicht irgendetwas tun sollte? Es erscheint mir nicht fair.«

				Sie atmete ganz langsam und ließ sich von seinen Händen diktieren, wann sie Luft holen sollte. So wollte er sie haben. Das wollte er sie spüren lassen.

				»Du kannst es wirklich überhaupt nicht leiden, untätig dazuliegen, stimmt’s?«, fragte er.

				»Das ist keinesfalls untätig. Ich weiß nicht, was es ist, doch untätig ist es nicht.«

				Sebastian kniete sich zwischen ihre Beine. Wunderschön. Er musste sich schwer zusammenreißen, um sich im Zaum zu halten, als er sich ausmalte, wie es sich anfühlen würde … Jess, die ihn umhüllte.

				Ihr gefiel, was Sebastian mit ihr anstellte, dass er ihr Knie küsste. Das machte es ihr schwer, Luft zu holen und stillzuliegen. Aber, oh, wie sie es genoss! War es das, was die Leute normalerweise im Bett anstellten? Jess hatte nicht gewusst, dass es so lange dauerte. Sie war ziemlich sicher, dass man auch schneller zum Ziel kam, wenn man wollte.

				Dann küsste er ihre Brust, und es war, wie in Feuer gestürzt zu werden. Überall breitete sich Hitze aus.

				Er verführte sie mit dem Mund, genoss sie mit schmatzenden Bissen und saugte an ihr, als wäre sie eine Melone oder etwas Ähnliches und er sehr hungrig. Er presste seine Zähne an ihre Brustwarzen. Sie hätte geschworen, dass ihre Anspannung viel zu groß war, um sich zu bewegen, doch sie zappelte wie ein Fisch am Haken, als er sie so liebkoste.

				»Ich möchte …« Jess wollte ihn packen und durch seine Haut kriechen, in ihn hinein. Sie wollte ihn dort. Sie hielt die Beine weit für ihn geöffnet, denn darum ging es doch letztlich. Sie war nicht unbedarft.

				»Du machst nie halbe Sachen, Jess, hab ich recht?« Er streichelte sie von der Schulter zur Brust und über den Bauch bis zwischen die Beine. Im Kielwasser seiner Hand zuckte sie immer wieder zusammen. »Nicht die geringsten Schutzmaßnahmen, nichts in der Hinterhand.«

				Das hatte vermutlich alles etwas zu bedeuten. Sie würde später darüber nachdenken. »Könnten wir … könnten wir zum Schluss kommen?«

				»Wir sind dabei.«

				»Ich meine, etwas schneller. Jetzt.«

				»Warum sollten wir uns beeilen? Erinnerst du dich? Kein Ort, wo wir hinkönnen, nichts, was wir tun könnten.« Er wickelte sich ein paar von ihren Haaren um den Finger. »Ich mag es. Es hat die Farbe der Schiffsleinen, wenn sie von der Sonne ausgetrocknet werden.« Er spielte mit ihrem Haar, stellte irgendetwas damit an. »Man muss auf diese Farbe achten, denn die Leinen längen sich, und dann muss man die Jungs zum Nachspannen schicken, damit die Segel wieder richtig gestellt sind. Es ist eine gute Farbe. Sie bedeutet schönes Wetter.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das noch länger aushalte.«

				Verflucht, wenn er da nicht eine Strähne durch die andere zog, als würde er etwas flechten. Ihre Haare flechten. »Das ist ein Reffknoten«, erklärte er. »Er ist der erste Knoten, den man auf einem Schiff lernt.«

				Er machte Knoten in ihre Haare. Seemannsknoten. Der Mann war verrückt.

				»Man braucht ihn, um zwei Seile zu verbinden«, erläuterte er.

				»Mir ist egal, ob du … eine Gigue darin tanzt. Also, können wir ein anderes Mal darüber reden?«

				Sebastian ließ die Haare los. Kein Reffknoten mehr. Er strich ihr wieder, oh, ja, langsam und kräftig über den Bauch nach unten, und sie wölbte ihren gesamten Körper seiner Hand entgegen. Vier oder fünf Mal ließ er sie gegen seinen Handballen drücken, bis sie förmlich für ihn tanzte. Sie wimmerte, als er die Hand wegnahm.

				»Bitte …«

				Dann spielte er im Knien an ihren Haaren weiter. »Diesen hier nennt man Schotstek. Den braucht man auch zum Verbinden zweier Leinen.«

				Sie sah ihm zu, während er ihre Haare in Unordnung brachte, spannte sich rhythmisch an und wartete darauf, dass er diesen verfluchten Knotenunsinn beendete. Auch er wartete ab; er wartete mit eiserner Disziplin. Als sie ihre Fäuste an seine Brust legte, fühlte sie Stahl. Er bestand aus Fleisch, das so fest wie Eichenholz war, und bebte. Er wollte sie.

				»Der Spaß am Ende dauert nur eine Minute«, sagte er. »Doch Befriedigung kann so lange erfolgen, wie man will.«

				Wenn dahinter nicht eine logische Täuschung steckte. Jess war sich ganz sicher. Sobald sie im Bett fertig wären, würde sie ihn umbringen. »Das gefällt mir nicht.«

				»Was genau gefällt dir nicht daran? Das hier?« Er fuhr mit dem Daumen sanft über die Stelle, an der sie offen war.

				Das Gefühl war so heftig, dass sich ihre Augen krampfartig schlossen. Mittlerweile zitterte sie nur noch. »Dass ich nicht in der Lage bin, es … aufzuhalten. Ich habe mich nicht mehr in der Gewalt, wenn du so etwas machst.« Sie keuchte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie die Kontrolle vollends verlieren würde.

				Da war sie nicht die Einzige. Auch er rang nach Atem und bebte. Er ließ die Hand dort, im Zentrum ihres heißen Verlangens, und blickte sie von oben an. Sein Blick sagte alles. Auch er war gefangen und voller Faszination und verzehrte sich nach ihr.

				Doch er war derjenige, der wusste, was als Nächstes geschehen würde. Das verlieh ihm so furchtbar viel Macht. Wenn er sie dort berührte, konnte er alles tun.

				»Ich bin’s doch nur«, hauchte er. »Nur ich. Es macht mir Spaß, dich so lange zu verführen, bis du nicht mehr denken kannst. Es steckt nichts Böses dahinter, wenn wir beide zusammen im Bett sind.« Noch ein Kuss. Er hatte tausend verschiedene Arten von Küssen auf Lager. Dieser war eine zarte Berührung seiner Lippen an der Innenseite ihrer Schenkel. »Lass mich die Segel für dich setzen. Du musst dich um nichts kümmern.«

				Sie hätte jetzt auch nicht einmal mehr eine Serviette falten können. Dann spürte sie ihn, warm wie Wasser, als er sie zwischen den Beinen leckte. Das, was sie empfand, war der reine Wahnsinn, ganze Ozeane des Wahnsinns.

				Er hörte nicht eher auf, bis sie seinen Namen keuchte. Bis sie nur noch zitterte.

				Dann stützte er sich über ihr auf den Unterarmen ab und sah sie an. »Weißt du, Jess, vor einiger Zeit habe ich mir das Versprechen gegeben, dass du so wie jetzt splitternackt unter mir liegen und nur noch betteln und stammeln würdest. Es ist genauso großartig, wie ich es mir vorgestellt habe.«

				»So sehr stammle ich noch nicht.«

				»Dafür werde ich schon sorgen. Öffne die Augen. Ich möchte hineinblicken.«

				Er schmiegte sich in voller Länge an sie und drang in sie ein. Sie hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment in ihren Augen sah. Vielleicht Überraschung.

				Sie jedenfalls sah Sebastian, der erst die ganze Welt über ihr und daraufhin in ihr einnahm. Er war genau das, was sie brauchte – stark, mächtig und alles andere als zaghaft. Ihre Erlösung setzte beim ersten Stoß ein und dauerte fort, solange er wieder und wieder und wieder in sie stieß.

				»Bleib bei mir«, bat er.

				Sebastian lag im Bett und sah zu, wie Jess sich das Nachthemd mit derselben natürlichen Anmut über den Kopf zog, mit der sie es abgelegt hatte. Im ersten Licht des Tages wirkte ihr Haar wie ein Wasserfall aus goldbrauner Seide. Ihr Körper war aufmerksam wie ein Tiger, glücklich. Und ihre Muskeln spielten sanft unter der Haut. So, wie sie aussehen sollte. Doch ihr Blick war traurig.

				»Bleib hier«, wiederholte er.

				»Die Dienstmädchen sind schon auf den Beinen. Ich habe nicht vor, für einen Skandal im Hause deiner Tante zu sorgen. Da wäre ich schön dumm.«

				»Ich muss dir noch sagen, wie es weitergeht …«

				»Ich kann nicht.« Sie war schon an der Tür. »Lass mich gehen und tun, was ich tun muss. Wir reden später darüber.«

				Sie war auf dem Weg zu ihrem Vater. Etwas, das sie ganz allein tun musste, das ihr niemand auf Erden abnehmen konnte.

				Letzte Nacht hatte er sich kurz mit Adrian getroffen. Whitby war derjenige von den beiden, den sie vor dem Henker bewahren konnten. Whitby würde den Rest des Lebens als Strafgefangener in New South Wales verbringen. Nicht leicht für einen alten Mann. Er würde leiden. Vielleicht war die Sache damit für ihn erledigt.

				Das Leben ihres Vaters würde sein Hochzeitsgeschenk an Jess sein. Seine Rachegelüste hatte er überwunden. Josiah Whitby, verdammt sei seine Seele, hatte recht. Dies war der einzige Weg für ein gemeinsames Leben mit Jess.

				»Heirate mich, Jess!«, sagte er.

				Einen kurzen Moment lang blieb sie stehen und lehnte die Stirn gegen die Tür. »Sebastian …« Sie sah ihn nicht an. »Frag mich morgen noch mal.« Dann fummelte sie am Türknauf herum, und auf einmal waren diese geschickten Hände unbeholfen wie Pranken.
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				Ihr Name war Bridget, und sie kam aus dem County Mayo im Westen Irlands. Sie war eine Hure, eine sehr gute sogar, und genauso eine gute Beobachterin und habgierig wie eine Elster. Selbst in schicklicher Kleidung sah sie aus wie eine Person, die es für drei Pence an der nächsten Wand und für zehn Pence oben im Bett mit einem Kerl trieb.

				Sie trank Ale aus einem großen Zinnkrug und wischte sich den Mund ab. »Sie ist weg. Die Kleine hat sich beim ersten Tageslicht aus dem Staub gemacht und diese lahmen Idioten abgeschüttelt.«

				»Also allein.« Der Ire setzte die Ellbogen auf den klebrigen Tisch. »Hatte sie eine Tasche bei sich?«

				»Glaubst du etwa, ich wär zu ihr marschiert und hätt’ sie gefragt? Herrje.« Sie nahm einen weiteren Zug. »Und ihr Mistkerle schuldet mir ein ganzes Pfund.«

				»Später.«

				Der Mann neben ihm auf der Bank sagte: »Wenn sie England verlassen will, wissen wir, wo sie zu finden ist.« Er sprang auf. »Gehen wir. Durch den Hinterausgang.«

				»Ihr könntet mir ruhig den Drink bezahlen«, schimpfte die Frau. »Schweine.«

				Pitney war nicht zu Hause. Seine Haushälterin sagte völlig verwirrt, dass er vergangene Nacht spät heimgekommen sei, eine Tasche gepackt und das Haus wieder verlassen habe. Im Lagerhaus war er auch nicht. Als Jess den Tresor überprüfte, stellte sie fest, dass das Bargeld fehlte. Also war Pitney kurz hier gewesen. Um noch mit der nächtlichen Flut auszulaufen, hatte er aber nicht genügend Zeit gehabt. Er befand sich nach wie vor in London.

				Jess nahm eine Droschke zur Commercial Road, womit sie so weit in diese Gegend gelangte, wie sich der Kutscher hineintraute. Vernünftiger Mann. Sie zählte das Geld für ihn ab, während sich ihr Aufpasser diskret im Hintergrund hielt.

				Zwar hatte sie Sebastians Leute abgehängt, doch nicht den Geheimdienst. Dieser Punkt stand als Nächstes auf ihrer Tagesordnung. Geheimagenten abschütteln.

				Sie schlüpfte um die Ecke und durch die Gasse und lauschte dabei immer auf das Geräusch schwerer Stiefel, die ihr womöglich nacheilten. Am Ende der Goose Lane kletterte sie auf ein Regenfass und über den Lattenzaun in die engen, gewundenen Pfade, bei denen sich niemand die Mühe machte, sie mit Namen zu versehen. Jetzt waren sie in ihrem Teil der Stadt.

				Mit roten Augen saß Claudia in der hässlichen Empfangshalle der Meeks Street und umklammerte ihr Retikül auf dem Schoß. 

				»… seine Kleidung nicht mehr in seinem Zimmer war. All seine Sachen. Die Tür zu deinem Arbeitszimmer stand offen.« Sie schluckte und fuhr fort. »Die Schubladen von deinem Schreibtisch waren durchwühlt. Die persischen Bildchen aus dem oberen Flur und einige von den Gemälden fehlen. Mein Schmuckkasten …« Während sie redete, hielt sie ihr Gesicht abgewandt. Ihr Blick hing an irgendeinem Knopf oder Schnörkel des abscheulichen Sideboards links neben der Tür. »Mein Schmuckkasten muss letzte Nacht entwendet worden sein, als ich geschlafen habe. Ich habe ihn auf dem Boden in deinem Büro gefunden. Aufgebrochen und leer. Eunices Schmuck war …«

				»Er hat sich aus dem Staub gemacht«, unterbrach Sebastian sie. Es war nicht nötig, dass sie jetzt im Detail aufzählte, was alles gestohlen worden war. Sebastian fühlte sich miserabel. »Es war Quentin, von Anfang an. Quentin und Whitby. Das ergibt einen Sinn.«

				»Quentin ja.« Adrian zog seine eigenen Schlüsse. »Josiah nein.«

				Doyle rührte sich nicht vom Fenster weg. »Es war Pitney.« Doyles nüchterner Blick traf Sebastians. »Dein Cousin kennt Pitney, aber nicht Josiah Whitby. Es ist Pitney, der Handelskammer-Papiere weitergibt.«

				»Eine Verschwörung der kleinen Fische«, fasste Adrian zusammen. »Deshalb sind wir nicht darauf gekommen. Sebastian, es tut mir leid.«

				Im Hintergrund standen Geheimagenten und beobachteten das Geschehen.

				»Dein Cousin hatte Zugang zu geheimen Informationen«, erläuterte Adrian. »Und Pitney konnte über die Whitby-Schiffe verfügen, wie es ihm beliebte. Josiah hat ihm nie Fragen gestellt.«

				Quentin hatte Verrat begangen. Quentin lebte in seinem Haus. Tag für Tag hatte er beim Abendessen neben ihm gesessen. Als die Neptune Dancer untergegangen war, hatte er ihm mit feuchten Augen sein Mitgefühl ausgedrückt. Über Jahre hinweg hatte sein Cousin ihm etwas vorgespielt. »Quentin trägt die Verantwortung. Das war seine Idee. Er brauchte jemanden, der Schiffe besorgen konnte. Also hat er irgendwie Pitney mit in die Sache hineingezogen.«

				Adrian war aufgestanden und lief auf und ab. »Jess weiß, dass es Pitney ist.« Nach einer Minute fügte er hinzu: »Sie wusste es schon gestern Nacht, als sie ging. Sie hat ihn gewarnt.«

				»Pitney wartete bereits am Tor, als wir aus der Admiralität kamen.« Sebastian erinnerte sich an Jess’ Worte. Er erinnerte sich an ihre Mienen – Jess entschlossen und wie versteinert, Pitney bleich wie der Tod. »Sie hat es ihm direkt vor meinen Augen gesagt. Ich habe ihr dabei zugesehen.«

				»Mr. Pitney.« Claudias Stimme klang gepresst. Ihre Hände zuckten im Schoß. »Von Whitby’s. Sobald er kam, verließen die beiden das Haus. Dann sind sie ein Stück gegangen und haben sich unterhalten. Quentin hat stets dafür gesorgt, dass man ihr Gespräch nicht belauschen konnte. Ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung ist. Einmal habe ich gesehen, wie Quentin ihm Geld zusteckte.«

				Sie hatte die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes im Raum.

				»Ich hatte schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass Quentin in üble Machenschaften verwickelt sein könnte. Ich hatte gehofft, es ginge um … eine unbedeutende Bestechungssache. Mein Vater hat zahllose Schandtaten begangen, ohne zum Verräter zu werden.« Ihr Gesicht zeigte Stolz und Heiterkeit. »Meinem Bruder ist nicht einmal das gelungen.«

				»Claudia …« Es war sein Fehler. Eigentlich hätte er sehen müssen, was in seinem Hause vor sich ging. Weil er Quentin nicht mochte, hatte er ihn immer nur ignoriert. Was konnte er sagen? Schon vorher hatte sie keinen Wert auf seine Freundschaft oder seinen Trost gelegt. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr jetzt beides bieten sollte. »Wohin ist er gegangen?«

				»Ins Totenreich, hoffe ich inständig.« Claudia erhob sich und schüttelte ihre Röcke. »Gut möglich, dass der Name der Ashtons in dieser Generation untergeht. Ein unehelicher Spross ist noch das Beste, was wir hervorgebracht haben. Pass auf deine Jessamyn auf, Sebastian. Ich habe gesehen, wie Quentin Dinge ansieht, die er zu stehlen gedenkt. Mit diesem Blick hat er immer deine persischen Bildchen betrachtet. Und Jess.« Sie strich ihre Handschuhe glatt. »Und es bereitet ihm Vergnügen, zu verletzen und zu zerstören.«

				Jess war unterwegs zu Pitney, wo auch immer er sich verbarg. Zu Pitney. Und zu Quentin.

				Von außen sahen alle Elendsviertel gleich aus, aber einige waren gefährlicher als andere.

				Ludmill Street war in ihrer rauen Art recht friedlich. Und sicher, wenn man wusste, was man tat. Als sich ihr zwei Iren näherten und Geld für zweifelhafte Dienste boten, zischte sie sie scharf auf Italienisch an. Sie ließen sie in Ruhe in der Annahme, sie gehörte zu den Italienern. In dieser Gegend gab es jede Menge heißblütiger Italiener, die es nicht leiden konnten, wenn ihre Huren von Iren auch nur angesprochen wurden. Ein paar hundert Meter weiter schickte sie mit einem gälischen Fluch einen italienischen Jungen seiner Wege. Es gab auch eine Menge heißblütiger Iren in diesem Viertel.

				Sobald sie nach Limehouse käme, zur Asker Street, würde es erheblich gefährlicher werden. Nur eine Närrin würde sich allein dorthin wagen.

				Die Suppenküche des Reverends war geöffnet und die Tür zu seinem Büro nicht verschlossen. Vermutlich dachte er genauso über Schlösser wie sie. Schlösser, eine Einladung zum Diebstahl. Da er aber der Reverend war, kam er wahrscheinlich nur auf Umwegen zum selben Schluss.

				Als er ein paar Minuten später hereinspazierte, hielt sie gerade seinen Abendmahlkelch in der Hand. »Ich sollte Ihnen mal einen besseren als den hier besorgen«, sagte sie. »Einen, der wenigstens aus echtem Silber ist.«

				»Ich besitze nichts, das sich zu stehlen lohnt, Jess.« Was in etwa das war, was er bei ihrem ersten Zusammentreffen zu ihr gesagt hatte. Da war sie acht gewesen und hatte vorgehabt, diesen speziellen Kelch mitgehen zu lassen.

				Sie stellte ihn ins Regal zurück. »Reverend, Sie können sich nicht vorstellen, in welchen Schwierigkeiten ich stecke.« Womit sie absolut dieselben Worte wie an jenem denkwürdigen Tag wählte, an dem sie sich wenige Stunden später an Lazarus verkauft hatte.

				Als Sebastian in das Arbeitszimmer kam, starrte Josiah Whitby ins Feuer. Der Alte blickte nicht hoch. Nicht unbedingt bewusst, sondern eher aus Desinteresse. Ein paar Gerüchte über die letzte Nacht waren zu ihm durchgedrungen. Er wusste, dass Whitby-Schiffe in die Sache verwickelt waren.

				Sebastian sank auf seinen Stuhl. »Ich nehme den Port, den Sie mir gestern nicht angeboten haben.«

				Das erregte Whitbys Aufmerksamkeit. Ein kühler, scharfer Blick, und Whitby konnte all das lesen, was darin enthalten war. Die Bestätigung seiner Unschuld. Die amende honorable. Die Entschuldigung.

				Whitby antwortete seinerseits mit einer Reihe von Botschaften. Er brachte die Flasche und zwei Gläser zum Schreibtisch und schenkte ihnen beiden ein. »Sieht so aus, als könnten Sie ihn gebrauchen.«

				»Warum zur Hölle haben Sie Jess nicht am Tage Ihrer Verhaftung aus England geschafft? Jeder außer einem elenden, alten Sturkopf wie Ihnen hätte sie aus der ganzen Sache rausgehalten.« 

				Whitby prostete ihm zu und trank. »Sie werden sehen, Kennett, dass es kein leichtes Unterfangen ist, Jess Befehle zu erteilen.«

				Es war an der Zeit, es ihm zu sagen und zu hoffen, dass der Mann ihm weiterhelfen konnte. »Vor einer Stunde ist Ihre Tochter in die Elendsviertel von Whitechapel gerannt, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihr her.« Er wartete ab, bis sich das gesetzt hatte. »Wenn Ihnen nichts einfällt, wie wir sie zurückholen können, wird sie in einem Bordell landen, noch ehe der nächste Morgen anbricht. Dort lernt sie bestimmt, wie man Befehle entgegennimmt. Salut.«

				Die Augen des Alten verwandelten sich in braunen Fels. Dies war der Josiah Whitby, der sich in Izmir dem Pöbel entgegengestellt und eine Horde Männer davor bewahrt hatte, gelyncht zu werden. Dies war der König der Schmuggler, der seine Mörderbande unter der Nase des Zolls herumtanzen ließ. »Wobei mit den ›Höllenhunden‹ Sie gemeint sind, nehme ich an.«

				»Eher der britische Geheimdienst.« Sebastian versuchte erst gar nicht, einen Hehl aus der Wut zu machen, die in ihm brodelte. »Sie hat die Männer abgeschüttelt, die zu ihrem Schutz da waren. Schnell wie ein Windhund, Ihre Jess. Kommt daher, dass sie jahrelang gefährliche Aufträge für Sie erledigt hat. Und für Lazarus. Sie muss es gewöhnt sein, in Panik zu verfallen.«

				Whitby knallte sein Glas auf den Tisch. »Keine Spielchen, Kennett. Man muss mich nicht auf scheinheilige Art dazu bringen, Jess zu helfen. Wieso ist sie Ihnen weggelaufen?«

				»Weil wir sie davon abgehalten hätten, zu Pitney zu gehen.«

				Whitbys Blick verriet nicht die leiseste Veränderung. »Pitney.«

				»Der Teil von Cinq, der Ihr Geschäft benutzte, um Verrat zu begehen.«

				Eine Minute verstrich. Dann nickte Whitby. »Ich war mir nicht sicher, bis man mir sagte, dass es Whitby-Schiffe waren. Da war mir alles klar.« Er wischte mit der Handkante ein paar Portspritzer weg. »Ich wünschte, jemand anders als Jess hätte das herausgefunden. Irgendwie wird sie sich das selbst zuschreiben.«

				»Er hat einen gefährlichen Komplizen – den Mann, der hinter der ganzen Sache steckt. Wenn Jess auftaucht, wird Pitney nicht in der Lage sein, sie zu beschützen. Ich muss zu ihr. Wo sind sie?«

				»Was passiert mit Pitney?«

				Sebastian antwortete nicht. Sie wussten beide, dass Pitney keine Gnade erfahren würde.

				Whitby lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster, an den Gitterstäben vorbei. Auf dem Fensterbrett saßen drei Spatzen und pickten Brotkrümel auf, die sie wohl Whitby zu verdanken hatten.

				»Ich kenne Pitney seit dreißig Jahren.« Josiah Whitby nahm einen Schluck und setzte das Glas wieder ab. »Jess ist auf dem Weg zu den Kaianlagen. Dort ist ein Lagerhaus. Das alte Belkey-Lagerhaus in der Asker Street. Der Fluchtweg aus England.«

				Asker Street. Jess hatte ihren letzten Aufpasser in der Nähe der Commercial Road verloren. Das war ein langer, heimtückischer Weg für eine Frau. Sebastian stand auf. »Ich finde sie.«

				Eine schlanke, graue Schnauze lugte hinter dem Vorhang hervor. Das Perlennäschen nahm Sebastians Witterung auf und schlängelte sich auf ihn zu. Jess’ Mistvieh.

				»Rühr meine Stiefel an, und du stirbst«, fuhr er das Tier an.

				Das Frettchen zeigte keinerlei Angst. In dieser Hinsicht war es wie Jess. Es stellte sich auf die Hinterbeine, um Sebastians Bein bis zum Oberschenkel zu beschnuppern. Dann krallte es sich mit einer Pfote an ihn, um das Gleichgewicht zu halten, und fing an, seine Hand zu beschnüffeln.

				»Er riecht Jess«, sagte Whitby.

				»Wenn er zubeißt, drehe ich ihm den Hals um.«

				»Ich habe hin und wieder an Frettchenfrikassee gedacht.«

				»Sie kann nicht allein durch Limehouse marschieren. Wohin geht sie?« Das Frettchen krümmte sich seltsam, schnupperte weiter und folgte ihm zur Tür.

				»Es ist schon zu lange her, Kennett. Ihre ganzen alten Freunde sind weg. Alles hat sich verändert. Sie gehört nicht mehr dorthin.«

				»Dann sollte sie sich verflixt noch mal von da fernhalten.«

				Die Tür des Arbeitszimmers war nicht verschlossen. Das war Adrians Anerkenntnis von Whitbys Unschuld. Das Frettchen, verflucht sei seine pelzige Seele, trippelte wie ein mit spitzen Zähnchen ausgestatteter Hund neben Sebastians Stiefeln her.

				»Nehmen Sie Kedger mit. In der Halle steht ein Transportkäfig.« Whitby stand auf und beobachtete ihn, die Fäuste hatte er auf dem Tisch geballt. »Nehmen Sie ihn als Glücksbringer mit, Kennett. Er wird Sie nicht stören. Und wenn Sie in die Nähe von Jess kommen, lassen Sie ihn frei. Dann wird er sie für Sie finden.«

				Es war leichter, das Viech einfach mitzunehmen als zu streiten.

				»Sie wird Pitney erreichen, wo auch immer er steckt«, erklärte Whitby. »Egal, was er getan hat, sie wird ihn aus England schaffen, in Sicherheit. Treu bis in den Tod, meine Jess. Ein weiterer Grund, warum Sie vorsichtig sein sollten, wenn Sie ihr Befehle erteilen. Doch wenn Sie ihr gehören, wird sie die Grundfeste der Erde für Sie bewegen.«

				Pitney ließ den Seesack zu seinen Füßen fallen. Es war derselbe, den er vor dreißig Jahren bei sich gehabt hatte, als er bei Josiah angefangen hatte. Darin befanden sich nichts als ein paar Handvoll Geld und einige Kleidungsstücke zum Wechseln. Nicht viel, was er nach einem ganzen Leben vorzuweisen hatte. Er war jetzt alt, von der Gesellschaft ausgestoßen und hatte seine Seele für nichts und wieder nichts verkauft. Es würde nicht leicht werden, einen Neuanfang in irgendeinem Hafen im Osten zu finden.

				»Ich habe einen Brief hinterlassen«, erklärte er.

				»Ließ sich nicht vermeiden«, erklang es weich und kalt zugleich neben ihm. »Das Werkzeug wendet sich gegen seinen Meister. Napoleon selbst wurde von Barras verraten.«

				»Ich habe Buchanans Namen erwähnt und ihnen erzählt, dass, wo und wie er die falschen Beweise eingeschleust hat. Außerdem habe ich den Franzosen genannt. Und Sie. Ich habe mehr als genügend Beweise hinterlassen, um uns alle an den Galgen zu bringen. Josiah wird noch vor Ende des Tages auf freiem Fuß sein und auf Rache sinnen. Mich wird er nicht jagen, weil wir mal Freunde waren. Aber in Ihrer Haut möchte ich nicht stecken.«

				»Ich habe mich auf meine Weise gegen Whitby gewappnet. Er kann mir nichts anhaben.«

				»Vielleicht.« Es spielte keine Rolle. Für einen Menschen, der seine Freunde betrogen hatte, war kaum noch etwas von Bedeutung. Pitney konnte nicht einmal sagen, warum er es getan hatte. Nach all den Jahren hatte er das Gefühl gehabt, das Unternehmen wäre sein Eigen. Das Lagerhaus, die Schiffe. Es war ihm nicht sträflich erschienen, nebenbei etwas Schmuggel zu betreiben und dabei für saubere Bücher zu sorgen.

				Seine Welt war zerbrochen. Er hatte Verrat begangen … und wusste noch immer nicht, wie es dazu hatte kommen können.

				Die Stimme hinter ihm wollte nicht schweigen. »Die Republik vergisst ihre Helden nicht. Es gibt einen Ort, der auf mich wartet. Ich werde vorübergehend ins Exil gehen, und zwar ruhmvoll. Wenn der Kaiser im Triumph über die Pall Mall reitet, werde ich einer der Männer hinter ihm sein. Sie werden Engländer zur Führung der neuen Regierung brauchen. Ich habe Erfahrung.«

				Pitney hörte das Spannen einer Waffe. Er gestattete sich einen letzten Blick auf das braune Wasser der Themse und den klaren blauen Himmel darüber. Dann drehte er sich um.

				Er wollte nicht, dass man ihm in den Rücken schoss.

				Limehouse war voller Seeleute und Schauerleute aller bekannten Länder und Rassen, die meisten von ihnen betrunken, sogar mitten am Tag. Es war ein Spießrutenlauf, den sie allein lieber nicht angetreten hätte.

				Das Belkey-Lagerhaus befand sich eine Viertelmeile voraus, in der Asker Street, inmitten einer Reihe abbruchreifer Lagerhäuser am Ufer. Die meisten standen inzwischen leer oder dienten als Speicher.

				Der Reverend blieb an ihrer Seite. Seine schwarze Jacke und der weiße Kragen bahnten ihnen den Weg durch die Seemänner und Huren. Die Männer respektierten seine Kleidung oder wollten vermeiden, dass Prediger des Glaubens in diesem Teil der Stadt ihr Leben aushauchten. Die Einheimischen erkannten ihn und wussten, dass er unter Lazarus’ Schutz stand.

				In Hafennähe war die Asker Street weitgehend menschenleer. Das Belkey-Lagerhaus auf halbem Wege voraus war vor einem Jahr geschlossen worden. Aus den Fugen zwischen den Pflastersteinen in der Ladezone spross Unkraut. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, sogar im dritten und vierten Stock. Musste die einheimischen Burschen Wochen gekostet haben, mit Steinen so hoch zu werfen und jede verdammte Scheibe zu zerschmettern. Es ging doch nichts über eine Herausforderung.

				Kein Lebenszeichen. Niemand hatte es sich in den Trümmern am anderen Ende des Platzes oder in einer kuscheligen Ecke am Zaun gemütlich gemacht. Allein dies waren Anzeichen dafür, dass hier jemand regelmäßig vorbeikam, um Stadtstreicher zu vertreiben. Stattdessen kümmerten sich Hunde um das Haus. Es waren Dutzende – bissig, abgehärtet und klug –, die hinter den Brettern des zerfallenen Zauns kauerten. Sie lagen im Schatten und beobachteten Fremde aus sicherer Entfernung. Die Jungs in diesem Bezirk brachten Hunden bei, Menschen mit Misstrauen zu begegnen.

				Der Fluss gab einen strengen Geruch von sich. Gleich auf der anderen Seite der Lagerhausmauer befand sich der stinkende Schlick der Themse. Kaltfeuchte Luft wurde vom Wasser hergetragen und sorgte für einen schlechten Geschmack im Mund. An den Anlegern, die man von hier nicht sehen konnte, knarrten, knackten und dröhnten Schiffe. Ketten rasselten, und in der Ferne knallte es plötzlich laut, wie von einer Waffe. Hier unten am Hafen herrschte nie Ruhe.

				Pitney konnte immer noch unauffällig in der Nähe warten, oder aber er war gekommen und wieder gegangen. Wie auch immer, im Innern des Lagerhauses hielt sich Tag und Nacht ein fähiger, wachsamer Mann auf, der ein Boot bereithielt. Papa hatte stets eine Hintertür aus jeder Stadt, in der sie wohnten. Niemand war vorsichtiger als Papa.

				Die Seitentür des Lagerhauses stand einen Spaltbreit offen.

				»Sie ist ja nicht verschlossen«, murmelte der Reverend.

				»Vermutlich wurden die Schlösser vor einiger Zeit herausgebrochen.«

				Als Jess eintrat, wirkte der Ort zunächst leer, geplündert. Die Lagerregale waren umgestürzt und das Holz gestohlen worden, um verfeuert zu werden. Sonnenstrahlen fielen schräg durch die zerbrochenen Fenster ein.

				Irgendjemand wohnte hier. Sie roch Bier, Urin, Holzkohle und verdorbenes Essen. Auch Ratten dürften sich hier befinden. An solchen Orten gab es diese gefräßigen Nager immer. »Sie bleiben besser draußen, Reverend, bis ich erkennen kann, was los ist.«

				»Ich lass dich nicht allein. Da habe ich schon Schlimmeres gesehen, Jess.«

				Am anderen Ende der freien Fläche, unter den Fenstern, befand sich ein Bettgestell, das an die Ziegelwand geschoben worden war. Daneben stand ein Kohleofen mit einem Kessel obenauf. Gute Zeichen. Whitbys Mann würde in Kürze auftauchen.

				Jess folgte dem Pfad weiter in den Raum hinein. Vorbei an den dunklen, leeren Gewölben, in denen sonst Fracht verstaut wurde, auf das Fleckchen Häuslichkeit zu. Sie konnte nicht sehen, was hinter ihrem Rücken erschien und ihr eine Schnur um die Kehle legte. So plötzlich wie eine Kerze, die ausgeblasen wurde, erlosch die Welt.

				»Das ist der Reverend«, erklärte Adrian.

				Sebastian rollte den Mann auf den Rücken. Der Reverend stöhnte, und seine Augenlider flatterten. Dort, wo er mit der Stirn auf den Boden geprallt war, hatte er eine blutende Wunde.

				Jess war hier gewesen. Das Frettchen warf sich unter lautem Gezeter aufgeregt im Käfig hin und her.

				»Man hat ihn von hinten niedergeschlagen. Hier.« Sebastians Hand tauchte blutverschmiert hinter seinem Kopf auf. »Ist gerade erst passiert. Ein Freund von Jess?«

				»Ein Freund der ganzen Welt. Jess muss ihn aufgesucht haben. Schlaues, schlaues Mädchen.«

				»Zwei Männer …«, die Augen des Reverends öffneten sich, »haben sie mitgenommen.«

				»Nicht bewegen. Trevor, bleib bei ihm! Sobald er gehen kann, bringst du ihn zu meiner Tante.« Sebastian legte den Mann behutsam auf den Boden zurück. »Das ist nicht auf Pitneys Mist gewachsen. Quentin hat sie.« Sie konnte überall im Hafen sein. Auf jedem Schiff. »Ich muss zu Lazarus. Ich brauche Männer, die den ganzen Hafen durchsuchen.«

				Adrian erhob sich. »Wann ist die nächste Flut?«

				»In drei Stunden.« Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Vielleicht sogar überhaupt keine mehr.

				Doyle machte ein grimmiges Gesicht. »Der Reverend steht unter Lazarus’ Schutz. Ebenso wie Jess. Dafür wird er jemanden umbringen.«

				Gut. »Na, dann los.«

				Zuerst wurde die Dunkelheit aus dem Zentrum verdrängt. Jedoch nicht von Licht, sondern von Schmerz. Auf diese Weise wusste Jess, dass sie lebte. Eine Erkenntnis, die wehtat.

				Sie war in Segeltuch gehüllt und lag wie ein Sack über einer Schulter. Jemand sang. Er summte leise vor sich hin. Sie nahm an, dass es Gälisch war. Ihr Kopf baumelte immer wieder gegen seinen Rücken. Durch eine Lücke am Ende der stickigen Falten konnte sie die schwarzen Holzplanken des Kais und das gleißend helle Sonnenlicht erkennen, das vom Fluss zurückgeworfen wurde. Man brachte sie auf ein Schiff.

				Sie strengte sich an, wach zu werden, wobei sie sich elend fühlte und Angst hatte. Wenn man sie an Bord schaffte, würde sich ihre Spur verlieren wie ein Stein im Ozean. Vielleicht wortwörtlich wie ein Stein im Ozean.

				Eine einzige Chance. Mühsam gelang es ihrer Hand, ihre Kehle zu erreichen und in dem Band um ihren Hals hängen zu bleiben. Sie zog es über den Kopf, streckte die Hand aus dem Stoff … und ließ das Medaillon ihrer Mutter fallen. Auf den Kai. 

				Such jemanden! Finde um Gottes willen jemanden und sag ihm, wo ich bin!

				Es könnte funktionieren. Niemand ließ Gold im Dreck liegen.

				Sie versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, schrie, warf sich hin und her und strengte sich an, den Stoff abzustrampeln. Ohne großen Erfolg, soweit sie beurteilen konnte. Der Kerl, der sie trug, verfiel nicht in Eile. Niemand hielt ihn auf, um zu fragen, warum sein Bündel so einen Aufruhr machte. Keine drei Minuten später spürte sie eine Veränderung seiner Schritte, die ihr verriet, dass er einen Steg hinaufging. Das Schwappen und Klirren bedeutete ein Schiff. Man trug sie an Bord. Schiffsgeruch empfing sie. Nun würde sie niemand mehr finden.

				Man warf sie zu Boden und wickelte sie aus ihrer Umhüllung. Mit einem dumpfen Aufprall fiel sie heraus, sodass ihr kurz die Luft wegblieb und sie nichts sah.

				Dann klärte sich ihr Blick. Sie lag auf dem Rücken, an Deck, das Gesicht gen Himmel. Dieser erstreckte sich strahlend blau über ihr, mit einem Mast in der Mitte. Jess ließ den Kopf zur Seite rollen und erkannte Blodgett. Kapitän Blodgett. Nun wusste sie, wo sie sich befand. Das hier war die Northern Lark.

				Die Lark war alt und klobig und musste ständig repariert werden – eigentlich keine Entschuldigung für ein Schiff, aber sie rentierte sich kaum noch. Auf der Lark wurde schmutzige Fracht transportiert, für die bessere Schiffe zu schade waren: Pferdefelle, Dörrfisch und Ähnliches.

				Schon seltsam, dass es sie nicht besonders überraschte, Quentin hier anzutreffen, der mit dem Rücken zu ihr stand und sich mit Blodgett stritt. Jess hatte das Gefühl, dass ihr Verstand die ganze Zeit Berechnungen und Mutmaßungen angestellt und als Ergebnis längst Quentins Namen ausgespuckt hatte, doch jetzt erst dazu kam, ihr dies zu verkünden.

				Quentin und Pitney. Quentin war der Ränkeschmied. Auf so etwas wäre Pitney niemals von allein gekommen.

				Die Mannschaft der Northern Lark befand sich an Bord. Jess konnte ihre Schritte auf dem Deckboden spüren. Schönes Wetter für einen Segelausflug, und es hörte sich so an, als bereite man sich gerade darauf vor.

				»Jess …«

				Sie wandte den Kopf. Das Licht auf dem Wasser blendete sie. Dann wurden die Formen klarer. Das neben der Reling war kein Haufen schmutziger Wäsche. Es handelte sich um einen Mann, den man dort abgeworfen hatte, sodass er nun in einer unnatürlichen Körperhaltung dalag.

				»Jessie …«

				Sie rollte sich auf den Bauch und kroch zu ihm.

				Pitney war angeschossen worden. Auf den Brettern unter ihm bildete sich eine Blutlache. Sein Mundwinkel war rot. Das Blut dort war voller Bläschen, was bedeutete, dass seine Lunge getroffen war. Niemand überlebte einen Lungenschuss. »Pitney.«

				»Jessie-Mädchen. Ich wollte nicht …«

				Sein Mund war voller Blut. Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Doch sie konnte es. »Das haben Sie nicht gewollt. Nichts davon. Sie hatten nicht die Absicht, mir zu schaden. Auch nicht Papa. Das weiß ich. Ich hätte auch nie etwas anderes gedacht, keine einzige Minute lang.«

				Sie schaffte es, sich aufzusetzen, ihn auf den Schoß zu ziehen und so seinen Kopf zu stützen. Seine Kleidung war feucht und klebrig. So viel Blut in einem einzigen Menschen. Die Tränen, die ihr über die Wangen rollten, landeten in seinem Gesicht.

				Sein Atem ging stockend und gurgelnd. »… nur Briefe, Jess. Briefe nach Frankreich. Ich wusste nicht …«

				»Sie wussten nicht, dass sie Verrat enthielten.«

				Es war nicht schwer zu verstehen, wie man ihn hereingelegt hatte. Nur Briefe. Damit hatte alles angefangen. Er erhielt eine oder zwei Münzen, um ein Bündel Briefe, Geheimnisse, nach Frankreich zu versenden. 

				An meine Schwester … 

				An mein Geschäft in Lyon … 

				All die Jahre, in denen er in gutem Glauben Spitze, Brandy und Tee geschmuggelt hatte, hätte er nicht einen Gedanken an Verrat verschwendet. Nicht ehe er tief genug in die Sache verstrickt gewesen war, um sie aufzuhalten.

				»… ich hätte nie …«

				»Das hätten Sie niemals. Nicht Verrat.«

				»Dachte, Josiah würde davonkommen …«

				»Er gibt Ihnen nicht die Schuld.«

				»Ich habe versucht, sie …« Sein Atem ging in das Rasseln über, das den unmittelbar bevorstehenden Tod ankündigte. »… aufzuhalten …«

				»Sie haben sie aufgehalten, Pitney. Das haben Sie gut gemacht.« Obwohl er noch atmete, ging sein Blick schon ins Leere. Vielleicht konnte er noch hören. »Sie haben mir immer den Hals gerettet. Erinnern Sie sich noch, wie Sie mir nachsprangen, als ich vor Hythe aus diesem verdammten Boot geplumpst bin? Und wir konnten beide keinen Meter weit schwimmen. Papa war so was von sauer. Hat mich deshalb ein Jahr lang zwischendurch immer wieder angeschrien. Sie würden nicht glauben …«

				Alles Leben war aus Pitney gewichen. Sie spürte die Veränderung in ihren Armen.

				Lazarus hielt in dem schummrigen, vulgären Salon desselben Hauses Hof. Im Hintergrund überschütteten vier Männer die Tische mit der Beute eines sehr erfolgreichen Raubzuges. Zwei weitere sprachen mit einer alten Frau, die über einem Geschäftsbuch kauerte. Die meisten Diebe zahlten ihre Abgaben an den örtlichen Laufburschen, doch wer Gold mitgehen ließ, hatte persönlich bei Lazarus zu erscheinen, bei der Alten, um die Zahlung zu leisten. Kein Hehler in ganz London würde es sonst anrühren.

				Mit Adrian an seiner Seite stapfte Sebastian in die Mitte des Raumes. Keiner der Gauner, die links oder rechts von ihnen herumhingen, sagte ein Wort oder versuchte, sie aufzuhalten. Blicke voller Kälte und Grausamkeit folgten ihnen.

				Lazarus hielt ein feines Zobelgewand hoch und bewunderte es. Er ignorierte Adrian und neigte den Kopf zu Sebastian. »Was zum Teufel geht hier vor, Kapitän?«

				»Wir wissen, wer Cinq ist. Er hat Jess.«

				Am anderen Ende des Decks spulte Quentin eine lange, arrogante, komplizierte und mit größtem Bedauern gespickte Erklärung herunter. Blodgett gab eine Antwort. Nichts von alldem war von Bedeutung. Jess legte Pitneys Leichnam aufs Deck zurück und schloss ihm die Augen. Als sie sich umdrehte, sagte Blodgett: »… und erschießen ihn hier. Und dann bringen Sie mir auch noch Whitbys Tochter. Schaffen Sie sie in Gottes Namen nach unten!«

				Hier war Quentin ein anderer Mensch. Mit stolzgeschwellter Brust stand er wichtigtuerisch da. »Ich sagte, ablegen.«

				»Das werden wir, Mr. Ashton. Das werden wir. Aber bei Stillwasser fährt niemand irgendwohin.« Blodgett spuckte aus und bekundete damit seine Ansicht über Landratten. »Billy, schaff diese Dinger aus dem Weg!« Er trat gegen eine Reisetasche.

				»Bring die in meine Kabine«, trug Quentin einem vorbeikommenden Seemann auf. Er klang so aufgeregt wie ein Kind, das in die Ferien fuhr.

				Blodgett fauchte: »Nicht jetzt. Sie, Henshaw, wickeln eine Kette um den Toten. Wir werden ihn flussabwärts über Bord werfen. Und schaffen Sie endlich das verfluchte Mädchen unter Deck.« 

				»Aye, Käpt’n.«

				Sie schnappten Jess, ehe sie es über die Reling schaffte. Zwei Kerle stießen sie hart zu Boden. Der eine setzte noch schnell einen Schlag in die Magengrube nach, damit sie sich zweimal überlegte, ob sie es noch mal versuchen wollte.

				Als der rote Nebel allmählich blasser wurde, thronte Quentin über ihr und verdunkelte den Himmel. »Sie haben nichts als Ärger bereitet. Und das völlig umsonst.« Er stieß ihr seinen Stiefel in die Rippen. »Sie verschwenden Ihre Zeit. Meine Zeit. Sie kosten mich Geld und Sicherheit. Wie lächerlich. Ihr beiden, haltet sie fest. Ich kann nicht begreifen, warum …«

				Quentin hatte Pitney umgebracht. Sie versuchte ihn zu packen. Ein Seemann trat sie zu Boden und packte sie dann an den Armen.

				»Feigling. Verlogener, schleimiger, elender Scheiß…«

				Quentin beugte sich herab und fing an zu keifen. »Sie werden noch lernen, mir zu gehorchen. Alles, was ich tue, geschieht aus gutem Grund. Dinge, von denen Sie nichts verstehen. Wenn Sie mir nur für eine Minute zuhören würden …«

				»Ich sagte, sie soll nach unten.« Blodgett schob Quentin beiseite, packte Jess bei den Haaren und zog sie auf die Füße. »Wir sind am Kai, mitten in London. Auf jedem Schiff befindet sich ein Idiot mit einem Fernglas. Sie können mit ihr spielen, sobald wir draußen auf See sind.« Blodgett stieß sie von sich, sodass sie gegen den Bauch eines riesigen Seemanns prallte. »Verstau sie!«

				Sie wehrte sich, als man sie wegschleifte, und schrie jedes Mal, wenn sie den Mund freibekam. Zwei Männer waren nötig, um sie fortzuzerren, wobei sie einiges von ihr einzustecken hatten – jedoch nicht so viel, wie sie von ihnen.

				Unten auf dem Frachtdeck drehten sie ihr die Arme auf den Rücken und warfen sie in einen direkt am Schiffsrumpf angebauten Schrank. Sie stießen die Tür mit dem Fuß zu, schlossen hinter ihr ab und überließen sie allein der Dunkelheit.

				»Er behält sie, um Lösegeld zu fordern. Und um sie den Franzosen zu übergeben.« Sebastian lief unruhig hin und her. »Nur lebend nützt sie ihm etwas. Er muss sie am Leben lassen.« Er versuchte, nicht an all das zu denken, was Jess widerfahren konnte, auch wenn sie am Leben blieb.

				Bettler, Diebe, Mörder und Zuhälter wuselten um ihn herum und holten sich Anweisungen von Lazarus ab. Die Kunde verbreitete sich. Mit jeder Minute begab sich mehr und mehr vom Abschaum der Erde auf die Suche nach Jess.

				Sie war irgendwo da draußen, voller Angst, vielleicht verletzt. Sebastian wollte einfach nicht glauben, dass sie tot war.

				Er stieg über das Frettchen. Aus irgendeinem gottverdammten Grund hatte er es hier drinnen freigelassen. Es geriet ständig unter die Füße. »Quentin wird es nicht wagen, sie ein zweites Mal woanders hinzubringen. Sie schaffen sie direkt auf ein Schiff.« Was noch? Es musste doch weitere Anhaltspunkte geben, die nur richtig kombiniert werden müssten. »Es dürfte sich um ein kleines Schiff handeln. Fünfzig Tonnen oder weniger. Klein genug, um auf die Verschwiegenheit der Mannschaft vertrauen zu können. Schmuggler oder Schlimmeres. Mit einer anständigen Besatzung würde Quentin das nicht wagen. Wir suchen also nach einem kleinen Schiff mit schlechtem Ruf.«

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lazarus seinen Jungen, Twist, zu sich winkte und ihm Befehle zuflüsterte. »… sag’s dem Aussätzigen … Bernardo …«

				Quentin hatte Jess jeden Abend beim Essen zugehört. Ihm musste klar sein, dass sich das Netz um ihn zuzog. Quent hatte sich Fluchtpläne zurechtgelegt. »Haltet Ausschau nach einem Schiff, das zwar seit einer Woche mit versammelter Mannschaft am Kai liegt, aber keine Aktivitäten zeigt. Sie werden irgendeine fadenscheinige Erklärung haben.«

				»Merkt euch das und gebt es überall weiter!«, sagte Lazarus. »Steht nicht rum! Abmarsch.«

				Twist flitzte durch den Raum. Adrian trat zu Lazarus und blieb neben ihm stehen. »Er ist langsam. Nicht einfach, gute Helfer zu bekommen.«

				»Einige von euch erweisen sich als besser als die anderen.« Lazarus beäugte ihn. »Und manche werden sogar ehrlich, wie Jess.«

				»Im allerweitesten Sinne, ja. Ist Twist der Beste, der zu bekommen war?«

				»Er ist noch neu. Noch ein paar Monate, dann hört er auf, sich für schlau zu halten.« Lazarus betrachtete die Türschwelle. »Du hast dich nicht gut um Jess gekümmert, Hawker. Ich hatte mehr von dir erwartet.«

				»Ich habe einen Fehler gemacht.«

				»Zum Leidwesen von Jess.«

				»Sebastian wird sie zurückholen. Wenn sie noch unter den Lebenden ist, holt er sie zurück.«

				»Ich hoffe, du hast recht. Jedenfalls hat sie sich nie ganz vom letzten Mal erholt, als sie so schwer verletzt war und Todesangst hatte. Im Innern, im Herzen, ist sie sehr zerbrechlich. Wie Eierschalen. Keine Ahnung, was wir da zurückholen, wenn wir nicht schnell genug sind.«

				Doyle unterhielt sich mit einer Frau mit hellem Haar und einem Baby auf dem Schoß. In einen langen Pelzmantel gehüllt, saß sie im Schneidersitz auf einem kleinen Teppich. Ihr Haar glich einem schneefarbenen Vorhang, der sie locker umgab und sich über Schultern und Rücken ergoss.

				»Das ist doch das Mädchen, das du zu Eunice geschickt hast«, stellte Adrian fest.

				»Fluffy. Letzte Nacht tauchte sie an meiner Tür auf und sagte, dass ich jetzt bitte schön die Verantwortung für sie hätte und sie nicht mehr so leicht loswürde. Ich hab keine Ahnung, was ich mit ihr anfangen soll.« Er schaute eine Weile missmutig in ihre Richtung. »… oder mit diesem verdammten stinkenden Bündel, von dem sie so begeistert ist. Sie hat es nach mir benannt.« Er sprang auf. »Ich sollte sie lieber mal hochjagen, damit sie uns einen Tee bringt. Das wird ein langer Tag. Und du kannst mir erzählen, warum ihr dieses verfluchte Frettchen mitgebracht habt.«

				Die Finsternis war so undurchdringlich wie das Holz um sie herum. Sie konnte die Hand ausstrecken und jede Seite des Schranks ertasten, in den man sie gesperrt hatte. Er roch noch nach Schmuggelware, nach Tabak, Brandy und Tee. Gleich auf der anderen Seite der Bretter platschte Wasser an die Bordwand, kalt und unheimlich. Als Jess die Hand an das Medaillon ihrer Mutter legen wollte, erinnerte sie sich, dass es nicht mehr da war. Sie hatte es weggeworfen. Das Letzte, was ihr noch geblieben war.

				Jess kauerte sich in der Dunkelheit zusammen. In Gedanken konnte sie Sebastian so deutlich vor sich sehen, als wäre er direkt neben ihr. Konnte ihn so sehen, wie er heute Morgen im Bett ausgesehen hatte, mit Sonnenstrahlen, die in langen Streifen auf seinen Körper fielen.

				Sebastian würde glauben, dass sie sich mit Pitney aus dem Staub gemacht hätte. Er würde denken, dass sie geradewegs und ohne Auf Wiedersehen zu sagen, zu Pitney gerannt war und nicht die Absicht hatte zurückzukehren. Vielleicht glaubte er sogar, dass sie die ganze Zeit mit Cinq unter einer Decke gesteckt hätte.

				Er würde sie nicht suchen. Niemand würde kommen.

				Letzten Endes siegt die Dunkelheit. Die letzte Kerze erlischt, und die Dunkelheit hat gewonnen.

				Eine Ratte trippelte durch den Gang gleich neben ihr. Ratten. Sie kauerte sich noch mehr zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. In der Nähe begann jemand monoton zu stöhnen. 

				Nein. Nicht in der Nähe. Das Stöhnen kam von ihr.

				»Wirst du wohl damit aufhören, zum Teufel noch mal!« Sebastian pflückte das verdammte Frettchen vom Tisch. »Nimm deine Nase da raus.«

				Die Alte, die Lazarus’ Aufzeichnungen aufbewahrte, fauchte wie eine Straßenkatze und scharrte ihre Armreife und Goldketten wieder zu einem Haufen zusammen. Das Frettchen hatte sich ein Band geschnappt und war zu sehr mit seiner Beute beschäftigt, um Sebastian zu beißen. Er brachte das Seidenband vor den spitzen weißen Zähnchen in Sicherheit.

				An dem schmalen blauen Band hing eine goldene Münze.

				Nein, keine Münze. Er hielt ein flaches Goldmedaillon in der Hand, das ganz glatt gescheuert war und daher sanft glänzte. Er öffnete es mit dem Daumennagel. Im Innern enthielt es eine feine, makellose Prägung. Eine Blume.

				»Das gehört Jess«, erklärte er.

				Lazarus nahm es an sich. »Sie haben recht. Das trägt Jess. Wer hat es mitgebracht?«

				Jess lag auf der Seite in ihrer engen Zelle. Wenn sie sich ganz ruhig verhielt, würden die Ratten vielleicht nicht kommen. Aber diese Nager rochen einen. Selbst wenn man den Atem anhielt, konnten sie einen riechen und finden.

				Ich kann nicht raus.

				Albtraum … Sie war in einem Albtraum gefangen. Nun war sie wieder ein Kind wie damals, als sie das letzte Mal auf den Dächern gewesen war – als sie abgestürzt war. Das morsche Holz hatte nicht gehalten. Um sie herum brach der Luftschacht in dem alten Lagerhaus zusammen, und niemand kam. Niemand wusste, wo sie war. Niemand konnte sie hören.

				Ich kann nicht raus. Steine, Holz und Putz prasselten auf sie herab und nagelten sie regelrecht fest, begruben sie bei lebendigem Leibe.

				Sie bekam einen gewaltigen Durst. Als sie nicht mehr schreien konnte, gab sie nur noch einen Laut von sich, als würde Luft aus einem Beutel gequetscht. Dann kamen die Ratten.

				»Du kannst mich nicht haben«, sagte sie einer Ratte nach der anderen. Das sagte sie auch der Dunkelheit, Stunde um Stunde. Sie sagte zu ihr: »Lass mich in Ruhe.« Die Ratten hörten gar nicht zu. Bald klebten ihre Hände vor Blut, weil sie versuchte, sie abzuwehren.

				Hinter ihr, auf der anderen Seite der Planken, lag die Themse. Er war dunkel wie Blut, dieser Fluss. Alte Träume krochen aus ihm hervor und saugten an ihr. Die schlimmsten Träume. Sie wusste, wie sie endeten, und konnte ihnen doch nicht entfliehen.

				Der Geruch von zerschmettertem Holz, Putz und Schimmel erfüllte ihre Lungen. Sie war so durstig und konnte nicht raus.

				Die Dunkelheit siegte. Jess gab auf und erinnerte sich nicht mal daran.

				Sie hatte den Kampf längst aufgegeben, als Lazarus zu ihr gekrochen kam, sie aufweckte und herauszog. Er tat ihr weh. Als er sie ausgrub, schwappte der Schmerz immer wieder rot und schwarz über sie hinweg. Die Dunkelheit versuchte, auch ihn zu holen. Hölzer stürzten ein. Lazarus beschützte sie mit seinem Körper vor den herabstürzenden Ziegeln. Während Schmerz um Schmerz auf sie eindrang, stieß, zog und trug Lazarus sie durch die Dunkelheit.

				»Halte durch, Jessie! Noch ein Mal Zähne zusammenbeißen, und wir sind draußen.« 

				Dann waren sie in der Absteige. Im Traum hörte sie sich sagen: »Mir ist kalt.«

				»Gleich wird dir warm sein.« Lazarus drückte sie in einer Decke an seine Brust. Er ging ihr mit einem Becher auf die Nerven. »Trink das!«

				Das war ein Befehl. Sie versuchte, zu gehorchen und den Mund zu öffnen. »Will nicht. Möchte schlafen.«

				»Du darfst nicht eher schlafen, als bis du das getrunken hast, Jess.« 

				Also versuchte sie es. Sie konnte ihre Lippen nicht dazu bringen, sich zu bewegen.

				»Hier ist der Mann, der deinen Arm richten wird. Du trinkst diesen Becher aus, und dann schläfst du.« Schicht für Schicht legte sich die Dunkelheit über sie, begrub sie. »Wenn du aufwachst, ist es vorbei.«

				Kalte Finger schlossen sich um ihren Arm. Forschende Finger, die wie kleine, boshafte Eiszapfen waren.

				»Tut weh. Tut so weh …«

				Männer flüsterten miteinander. Weitere Hände kamen, um sie stillzuhalten. Höllenqualen trafen sie wie ein schwarzer Blitz. Sie schrie auf und stürzte in die Dunkelheit.

				In der anschließenden Leere sagte Lazarus: »Weine ruhig, Jess. Das ist in Ordnung. Außer mir und Black John ist hier niemand, der dich sehen kann. Nur deine Freunde, sonst niemand.«

				Unzählige Albträume versteckten sich in ihr und warteten nur darauf hervorzubrechen. Sie waren hier bei ihr in der Dunkelheit, die voller wispernder Stimmen war.

				Man kann immer etwas tun.

				Zitternd stemmte sie sich in gebeugter Haltung auf die Beine hoch. Hier drinnen war nicht viel Platz. Das Holz war klamm und glitschig.

				In ihrem Kopf waren aber nicht nur Albträume. Es gab auch gute Tage in ihren Erinnerungen. Denk an … die griechischen Inseln, an Blumen und Luft, so klar wie Glas. Und sie hatte das Nordlicht über den Schneefeldern in Russland gesehen. Denk lieber daran. Sie hatte eines der Whitby-Schiffe Northern Light, Nordlicht, genannt. Hübsche kleine Schaluppe.

				In ihrem Rücken befand sich der Schiffsrumpf. Dahinter war nur das kalte Wasser der Themse. Was befand sich denn über ihrem Kopf? Sie klammerte sich an dem feuchten Holz fest, hämmerte mit den Handballen an die Decke und versuchte so, etwas loszurütteln. Dieses Holz war unnachgiebig wie Eisen. Sie mussten diesen verfluchten Schrank aber auch so bauen, als wollten sie wilde Bären darin halten.

				Erinnere dich an gute Zeiten. Denk an Sebastian, wie er sich – dunkel wie der Teufel – im Garten über dich beugte und lachte. »Er ist quadratisch. Sieh mal!« Und dann zeigte er ihr den Stängel der Schwarznessel. Jess nahm ihren klaren, frischen Geruch wahr, als wäre die Pflanze gleich hier drinnen bei ihr.

				Dann trat sie im Bereich des Türschlosses gegen den Rahmen. Die schwächste Stelle.

				Sie konnte das Blau jener Blumen in Sebastians Hand sehen. Zerbrechlich wie Schmetterlinge lagen sie dort sicher in einem Ring aus Muskeln wie Stahl.

				Sebastian würde sie finden. Jede Minute konnte er kommen. Oder nächste Woche oder in sechs Monaten. Eines der Dinge, auf die man zählen konnte. Die Sonne würde aufgehen. Und Sebastian würde sie suchen.

				Die Dunkelheit rollte ihr glucksend den Nacken hinunter wie ein Tropfen kaltes Wasser. Sie gewinnt immer, die Dunkelheit. 

				Sebastian stapfte den Kai entlang und begutachtete jedes einzelne Schiff. Einige von ihnen legten bereits ab und trieben in die Strömung der Themse. Diese hier unterhalb der Asker Street waren küstennahe Schiffe. Flache Lastkähne, verdreckte Fischerboote und Kohlenkähne. Es waren zu viele, um sie alle abzusuchen, und Jess konnte auf jedem von ihnen stecken. Die Zeit lief ihm davon.

				»Etwa hier.« Der junge Dieb wedelte mit der offenen Hand. »Etwa hier … oder da. Hab’s auf’m Boden gefunden.«

				Dutzende von Schiffen lagen am Kai vor ihm und weiter flussabwärts noch mehr. Es waren einfach zu viele. Sie würden sie nie finden. »Lass ihn frei! Los.«

				Adrian stellte den Käfig ab, zog den Stift heraus und öffnete die Tür. Das Frettchen ergoss sich nach draußen, als hätte man einen Becher ausgekippt. Es drehte und wand sich vor und zurück, als wollte es in alle Richtungen Witterung aufnehmen. Dann legte es die Nase an den Boden und scharrte aufgeregt.

				»Na, ist er nicht ’n toller kleiner Rattenfänger?« Der Junge kam näher und hockte sich auf die schmierigen Bohlen. »’s war genau hier. Hab das Ding genau hier aufgesammelt. Ist so gut wie ’n Hund, ne?«

				Kedger sauste wie ein geölter Blitz über die groben, unebenen Planken davon. Sebastian eilte hinterher, eine schweigende Horde Männer im Gefolge.

				Was war er doch für ein Dummkopf, dass er einem verdammten Stück Fell nachrannte. Aber es war die einzige Chance, die er hatte.

				Großer Gott, wie das stank! Quentin drückte sich ein parfümiertes Taschentuch vor die Nase und versuchte, nicht zu atmen.

				»Sie ist hier drin.« Der Seemann hielt die Lampe vor einer Holzplatte in die Höhe. Dahinter gab das Whitby-Mädchen keinen Laut von sich. Jess war da drinnen und heckte irgendetwas aus.

				»Wenn’s wieder wie vorhin ist …« Der Seemann räusperte sich und spuckte aus. »… hätt’ ich lieber noch ’n Mann hinter mir, wenn ich das hier aufmach’.«

				In der Türkei hatte sie mal einen Banditen erschossen. Das hatte Quentin zwar gehört, aber nie geglaubt. Bis heute nicht. Nicht, ehe er mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu sie in der Lage war. Mit dem Geschrei einer Fischfrau hatte sie einem Seemann ins Gesicht geboxt und ihm dabei die Nase gebrochen. Geklammert und getreten wie ein Tier hatte sie. Was dachte sich Whitby eigentlich dabei, seine Tochter wie eine Wilde aufzuziehen?

				Ein oder zwei Tage ohne Essen oder Wasser in diesem stinkenden Loch würden sie allmählich zur Vernunft bringen. Natürlich wollte Quentin ihr nicht wehtun. Er würde nichts tun, was ihr schadete. Nicht absichtlich. Aber manchmal hatte man keine andere Wahl.

				»Jess.« Das Holz fühlte sich klamm an, als er sich mit der Wange dagegenpresste. »Antworten Sie mir, Jess.«

				Stille.

				»Wenn Sie brav sind, lasse ich Sie raus. Aber Sie müssen sich benehmen. Ich tue Ihnen nichts, wenn Sie sich benehmen.«

				Er würde sie rauslassen, wenn sie geschwächt wäre. Sie musste erst in der richtigen Verfassung sein, um vernünftig zuzuhören. Dann würde er die Tür öffnen. Jetzt noch nicht.

				Aber es war … beunruhigend, rein gar nichts zu hören.

				»Sie sind in keiner Gefahr, Miss Whitby. Niemand tut Ihnen etwas, wenn Sie kooperationsbereit sind.« Er konnte sie nicht atmen hören. Ob sie darin gestorben war? Sie hatten sie hart getroffen. Vielleicht sollte er nachsehen, ob … »Es droht Ihnen nicht die geringste Gefahr. Sie haben mein Ehrenwort. Ich ersuche Sie um nichts weiter, als dass Sie vernünftig mit mir zusammenarbeiten.« Sie war sein Preis, sein Geschenk für Napoleon: die Whitby-Erbin. Ein Mann, der sich in höchsten Regierungskreisen bewegte so wie er, verstand etwas von solchen Dingen. Dieses unverschämte, wichtigtuerische Mädchen war die Mittlerin von Macht. Macht im Osten. Diese Macht würde er Frankreich schenken. »Sie können ganz beruhigt sein. Ich bin ein anständiger Mann. Sie brauchen sich keinerlei Sorgen zu machen.« 

				Er würde sie in das Haus an der Küste schaffen und dort behalten, bis sie ein geeignetes Geschenk für die Republik war. Wochen, vielleicht Monate. Es konnte Monate dauern, bis sie sich fügte und kooperierte. Vielleicht fände er sogar einen Weg, um Lösegeld von ihrem Vater zu erpressen. Das wäre schlau. Das wäre die Krönung. Ja.

				Aus dem Schrank drang kein Geräusch. Sie spielte mit ihm, versuchte auf hinterlistige Weise, ihn dazu zu bewegen, die Tür zu öffnen. Aber er war nicht dumm. Sollte sie ruhig ein Weilchen im eigenen Dreck hocken. Danach wäre sie nicht mehr so verdammt überheblich.

				»Zwingen Sie mich nicht zu … härteren Maßnahmen. Es wäre Ihre eigene Schuld, wenn ich Ihnen wehtun müsste. Denken Sie daran.«

				Warum antwortete sie nicht?

				Der Seemann zupfte ihn am Ärmel. »Wir legen ab, Sir. Ich muss an Deck.«

				»Du gehst, wenn ich es sage …« Der Seemann zog einfach davon und nahm die Lampe mit. »Hey, eine Minute. Ich habe dir nicht erlaubt zu gehen. Glaubst du, man kann sich so einfach über mich hinwegsetzen?« Es blieb ihm nichts anderes übrig, als der Laterne zu folgen. Hier unten in diesem Dreckloch gab es kein anderes Licht.

				Dachte dieser Kerl etwa, dass er mit seinem unverschämten Verhalten durchkommen würde? Blodgett würde ihn sich vorknöpfen. Er würde diesen Sturkopf an die Rahnock fesseln und windelweich prügeln. So funktionierte Gerechtigkeit auf See. Gerechtigkeit unter Männern. Das Schiff war ein Mikrokosmos der von Vernunft geprägten Gesellschaftsordnung. Jeder arbeitete für das Wohl des Ganzen. Wie in einer Republik. Wenn er es Jess erklärte, würde sie es irgendwann begreifen. Die Sozialordnung war zu wertvoll, um durch den Egoismus einer einzelnen Person aufs Spiel gesetzt zu werden. Jess würde lernen, nicht gegen ihn anzugehen. Wenn sie Schaden erlitt, hatte sie sich das wirklich selbst zuzuschreiben.

				Er stieg den Niedergang hinauf ins Sonnenlicht … und stolperte über Blodgett. Mit starrem Blick hing der Kapitän der Northern Lark schlaff über der Leiter. Ein Messer steckte in seiner Kehle.

				Ein Dutzend Männer liefen übers Deck und brachten Leute um, ohne das leiseste Geräusch dabei zu machen. Unter ihnen befand sich auch Sebastian.

				Es ging alles so schnell. Warum hatte ihn niemand gewarnt?

				Das war schrecklich, einfach schrecklich. Wenige Meter entfernt stürzte ein Mann mit aufgeschlitzter Kehle aufs Deck. Das hätte er sein können. Er musste in seine Kabine und sich dort verschanzen, bis der Kampf vorbei war. Wenn er an Deck blieb, wurde er womöglich noch aus Versehen getötet.

				Sebastian kam unaufhaltsam auf ihn zu, wobei er weder langsamer noch schneller wurde.

				So war das nicht geplant. Alles geriet aus dem Ruder.

				»Komm nicht näher.« Quentin zog die Pistole und wich an die Reling zurück. Jetzt galt es wegzurennen. Ein großer Mann weiß, wann er Schadensbegrenzung betreiben muss. Er musste alles zurücklassen. Immerhin hatte er noch das Bankkonto in Frankreich und die Goldmünzen in seinem Geldgürtel. In Frankreich würde man ihn mit offenen Armen empfangen. Dort wäre er ein Held.

				»Wo ist Jess?«, fragte Sebastian.

				»In Sicherheit. Lass mich durch. Es macht mir nichts aus, dich zu erschießen.« Es wird mir sogar Spaß machen. Er musste nachladen, nachdem er sich Pitneys entledigt hatte. Die Waffe lag schwer in seiner Hand und füllte sie aus. Eine Pistole von Bourdiec, die beste Waffe, die je gefertigt wurde. Äußerst präzise. Er würde Sebastian zwingen, ihn an den anderen vorbei zur Landungsbrücke zu begleiten, um ihn dann dort zu töten und in der allgemeinen Verwirrung zu fliehen. »Keinem geschieht etwas, wenn du mich durchlässt.«

				»Was hast du mit Jess gemacht?«

				Dieses Mädchen war Sebastians Schwachpunkt. Und das Sagen hatte immer der Mann mit der Waffe. »Ihr ist nichts passiert. Noch nicht. Ich verrate dir, wo sie ist, wenn du mich gehen lässt.« Warte. Warte noch. Du hast nur diesen einen Schuss.

				Am Heck wurden Seemänner in einer zerlumpten Reihe der Angst zusammengetrieben und ergaben sich. Doch er würde entkommen. Mit Sebastians Hilfe würde es ihm gelingen, das Schiff zu verlassen. Er führte das Kommando. »Wenn ich auf dem Kai bin, verrate ich dir …«

				Einer von Sebastians undefinierbaren Freunden stürzte herbei. Es war Hawkhurst. »Sie ist unten.«

				Und weg waren sie. Sie rannten quer übers Deck und benahmen sich, als wäre er gar nicht da. »Halt. Ich schieße …« Es sind zwei. Wenn ich einen umlege … Noch ehe er den Gedanken zu Ende gebracht hatte, tauchten sie über die Leiter in den Frachtraum ab. Er hatte eine Pistole, verdammt noch mal! Und den Finger am Abzug. Sie konnten ihn doch nicht wie Luft behandeln!

				Links und rechts von ihm sprangen Seeleute von Bord, schwammen durch die giftigen Wasser der Themse und versuchten, die Pfähle des Kais zu erklimmen. Quentin wich zurück und schwang ein Bein über die Reling. Er musste den Geldgürtel ablegen und zurücklassen. Das ganze Gold … Sonst würde es ihn unter Wasser ziehen. Er zog sein Hemd aus, um an den Knoten zu gelangen. Gab es vielleicht doch noch einen Weg, das Geld mitzunehmen?

				Ein langer grauer Streifen des Zorns rannte direkt auf ihn zu. Das Frettchen. Quentin zielte mit der Pistole, er hatte nur diesen einen Schuss. Wenn er das Tier erschoss, konnte er nicht mehr …

				Krallen zerkratzten ihm die Augen. Er schrie auf und merkte, wie er fiel. Das Wasser schloss sich über ihm.

			

		

	
		
			
				

				33

				Die Northern Lark

				Als er die Tür öffnete, sprang Jess heraus und trat und schlug dabei wild um sich. Sie riss sie beide zu Boden, sodass sie flach auf dem Deck landeten und sie auf Sebastian zu liegen kam.

				Seine Jess. Er wehrte sie ab, ehe sie ihn noch in Stücke riss. Seine wunderbare Jess.

				Dann hob sie den Kopf. »Sebastian?«

				Das Haar hing ihr vor dem Gesicht. Irgendwann musste ihr jemand eine blutige Nase verpasst haben. Wie schmutzig sie war! Und wie unendlich schön! »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete er.

				Sie ließ den Atem langsam entweichen, Atemzug um Atemzug, bis sie völlig schlaff auf ihm lag. Dann schmiegte sie den Kopf an seine Brust und fing an zu weinen.

				»Ist ja gut.« Er hielt sie fest. So hätte er sie hundert Jahre lang halten mögen. »Schsch. Es ist vorbei. Alles ist wieder gut.«

				»Ich wusste, dass du mich holen würdest.«

				»Natürlich.«

				»Ich wusste, du kommst. Ich bin gegangen, weil ich doch Pitney wegbringen musste. Pitney ist …« Sie erschauderte und klammerte sich fester an ihn.

				»Ich hab’s gesehen.« Hatte sie etwa zugesehen, wie Pitney starb? Ihr Kleid war vorne voller Blut, also war sie wohl dabei gewesen. Er hätte einiges gegeben, um das Ganze rückgängig zu machen und ihr das zu ersparen.

				Sebastian lag auf den schmutzigen Planken, schloss die Arme um Jess, zog sie an sich und ließ sie weinen. Sie war in Sicherheit. Und sie lebte. Alles andere würde er schon regeln. Er würde sie von diesem Dreckloch von Schiff ins Sonnenlicht schaffen, sie ins Bett stecken und von oben bis unten mit Küssen bedecken. Doch zuerst einmal würde er sie ausweinen lassen.

				Etwas Kleines streifte verstohlen seinen Arm. Kedger, der ganz erbärmlich stank und triefend nass war, drängte seine Nase zwischen sie.

				»Kedger?« Sie drückte sich hoch. »Du hast Kedger mit hierher gebracht?«

				Zehntausend Worte würden nicht reichen, um ihr das zu erklären. »Ja.«

				»Er hätte verletzt werden können. Er hätte verloren gehen können. Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Wie ein geprügelter und verwaister Hund ließ Kedger – und das hätte Sebastian schwören können – auf geradezu mitleiderregende Weise die Ohren hängen. Jess fiel sofort darauf herein. Sie sank auf die Knie, nahm das Biest in die Arme und knuddelte dieses Mistvieh. Wenn sich dieses Frettchen einbildete, es würde bei ihnen schlafen dürfen, nachdem sie verheiratet waren … Also das konnte es vergessen. Vielleicht würden sie ihm eine Frettchendame suchen.

				»Lass uns von hier verschwinden.« Sie rappelte sich hoch und kroch vor Sebastian über den schwarzen Gang auf den Aufgang zu. »Diese verdammte Dunkelheit, ich werde mir noch den Hals brechen.«

				Adrian hatte Lazarus’ Männer herbestellt, um all die Koffer und Kisten mit Quentins unlauter erworbenen Einnahmen wegkarren zu lassen. Agenten vom britischen Geheimdienst bewachten die Gefangenen und überprüften die Toten. Jemand – Adrian – hatte Pitneys lebloses Gesicht mit einer Jacke bedeckt. Zwar mit bleicher Miene, aber ohne dass ihm übel wurde, half Trevor ihm dabei, die Leichen fortzuschaffen.

				Quentin und seine Waffe waren verschwunden.

				»Über Bord«, warf Adrian Sebastian im Vorbeigehen zu. »Ich habe meine Leute beauftragt, den Kai nach ihm abzusuchen und ihn mir tot zu bringen.«

				Nichts konnte Quentin vor dem Galgen bewahren. Wenn er heute in der Themse starb, bräuchte Claudia nicht mit anzusehen, wie ihr Bruder vor Gericht gestellt wurde. »Gut.«

				»Ich gehe nach Hause und setze Josiah vor die Tür. Was wir durch diese Operation allein an Stricken sparen …« Adrian zog ab.

				Sebastian folgte Jess und fand sie in der Nähe der Brücke, wo sie auf dem Geländer saß, in das sie ihre Füße gesteckt hatte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf einem Schiff fühlte sie sich zu Hause. Sie würde eine gute Figur auf der Flighty Dancer abgeben.

				»Du bist voller Blut.« Jess sprang herunter, ließ das Frettchen aufs Deck plumpsen und marschierte zu ihm. Da war es wieder, ihr unbefangenes, unverblümtes Wesen. »Hab ich vorher gar nicht gesehen. Sie haben mir erzählt, dass Quentin weg ist. Oh, Sebastian – der Reverend!« Sofort war ihre Miene voller Betroffenheit. »Er war zusammen mit mir im Lagerhaus …«

				»Eunice kümmert sich um ihn. Er war wach und hat geredet, als ich gegangen bin.«

				Sie seufzte, und die Umklammerung an seinem Arm lockerte sich. »Ich bin ziemlich schmutzig. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dreckig dieser Schrank war. Bei dem ganzen Wasser um sie herum sollte man meinen, sie würden diesen Ort auch mal putzen.« Sie klopfte auf die Reling. »Ich werde dieses Dreckschiff versenken. Ich lasse es über den Kanal segeln, auf halber Strecke in Brand setzen und brennen lassen, bis nichts mehr davon übrig ist. Es ist ein teuflisches Schiff.« Ihr starrer Blick ging über das Deck, über die Toten und schließlich zu Pitneys Leiche. »Und es ist voller Geister. Sebastian, ich muss dir etwas sagen. Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied macht, aber ich muss es dir sagen.«

				Jemand hatte ihr wehgetan. Sie vielleicht vergewaltigt. Wenn er noch lebt, werde ich ihn schön langsam um die Ecke bringen. »Was auch immer geschehen ist …«

				»Von meinem Vater darfst du wahrscheinlich nicht viel Zuneigung erwarten«, begann sie in sachlichem Tonfall.

				Die Sonne kam wieder zum Vorschein. Sebastian lachte nicht. Es war ihr bitterernst. »Sehr wahrscheinlich nicht. Jess, du wirst meine Frau. Mir ist völlig egal, was dein Vater denkt. Das sollte es dir auch sein.«

				»Ist es mir ja auch. Wie dem auch sei, er wird so froh sein, Enkel zu bekommen, dass er sich auch dann mit dir abfände, wenn du ein baktrischer Schlangenbeschwörer wärst. Was ich sagen will, ist, dass ich alles, was mir von Whitby gehört, auf ihn rückübertragen werde, ehe ich heirate. Anderenfalls würde ich immer zwischen euch beiden hin- und hergerissen sein. Wenn du mich also willst, wirst du mich völlig mittellos nehmen müssen, denn nur so komme ich zu dir.«

				Eine Frau großer Gesten. Whitby und er würden sich ein paarmal heftig ihretwegen streiten, bevor sie letztendlich die beiden Unternehmen zusammenschließen könnten. Wahrscheinlich auch noch danach. Wenn er und Whitby Meinungsverschiedenheiten hatten, würde er Jess mit auf See nehmen, um sie nicht zu beunruhigen. Sebastian sah eine ganze Menge an Zeit auf See auf Jess zukommen. »Ich werde dir die Geschäftsführung von Kennett Shipping übertragen. Dann kannst du in deiner Freizeit meine Buchführung umgestalten … wenn wir nicht im Bett sind.«

				Jess grinste ihn an. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich darauf freue.«

				Er hatte das Gefühl, dass es jetzt an der Zeit war, sie zu küssen, und begann sogleich damit. »Worauf genau, Jess?«

				»Auf beides.«
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